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  Die Nachtjäger


  Sie liefen die Nächte hindurch, egal wie dunkel es war. Natürlich, Beo war mit Nachtjägern unterwegs. Doch während ihre jungen Begleiter sicheren Fußes durch die Einöde eilten, stolperte sie selbst über jeden noch so kleinen Stein, der aus dem staubigen Untergrund herausragte. Sie hielt die Gruppe auf, ein mieses Gefühl. Beo lief in der Mitte, wurde der Abstand zwischen ihr und den vor ihr laufenden Nachtjägern zu groß, warteten diese. Sie mussten oft warten, beschwerten sich jedoch nie. Auch die hinter ihr maulten nicht. Vielleicht fiel es den Nachtjägern selbst gar nicht auf, sie waren es gewohnt, Rücksicht zu nehmen. Schon als Kinder schickte man sie immer wieder mit normalen Verdammten auf kleine nächtliche Ausflüge, trainierte sie darauf, ihre besondere Gabe für andere einzusetzen. Und dennoch, Beo haderte mit ihrem Schicksal. Sie war eine Älteste – und für diese Gruppe stimmte dies sogar –, sie sollte voranschreiten, sie sollte die Gruppe führen. Stattdessen irrte sie beinahe hilflos durch die Dunkelheit, ein Krüppel sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwand, angewiesen auf die Augen anderer. Anfangs wollte Beo nur in der Dämmerung wandern, die Nacht genauso auslassen wie die heißen Stunden in der prallen Tagessonne. Doch sie konnte sich mit diesem Vorschlag nicht durchsetzen. Vertrödelte Zeit, meinten die Nachtjäger. Sie hatten recht. Dies hätte ihr Vorankommen wesentlich verzögert, das ganze Unterfangen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Auch so waren sie bereits mehrere Tage unterwegs und noch immer kein Anzeichen für Wasser. Die ersten Wasserbeutel waren bereits leer, noch weitere zwei Tage und sie hätten die Hälfte ihrer Vorräte aufgebraucht. Spätestens dann mussten sie eine Entscheidung treffen, dann war die letzte Gelegenheit, zur Siedlung der Verdammten zurückzukehren. Natürlich würde man sie dort nicht mit offenen Armen empfangen, vielleicht drohte einigen von ihnen sogar der Tod. Aber eben nur vielleicht. Ohne Wasser in der Einöde war der Tod sicher. Doch heute musste Beo diese Entscheidung nicht fällen, noch blieben ihnen zwei Tage. Genug Zeit also. Sie würden Wasser finden! Diesen Optimismus redete sich Beo immer ein, wenn ihre Zweifel größer wurden. Bisweilen murmelte sie den Satz wie ein Mantra vor sich hin. Soeben begann sie wieder damit.


  „Wir werden Wasser finden … Wir werden Wasser finden … Vielleicht ist es morgen schon soweit. Wir werden bestimmt bald Wasser finden … Wir müssen einfach“


  „Macht Ihr Euch Sorgen?“, fragte Mo.


  Beo erschrak ein wenig. Mo hatte zu ihr aufgeschlossen. Es war nicht das erste Mal, dass Beos Gemurmel die Aufmerksamkeit von Mo oder Zemal auf sich zog. Immer wieder vergaß sie, dass die beiden jedes Steinchen zu Boden fallen hörten. Irgendwie unheimlich.


  „Ich muss wie eine schrullige und zumindest in euren Augen alte Frau wirken. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich seit zwei Jahren allein lebe. Wenn niemand da ist, redet man irgendwann mit sich selbst“, antwortete Beo.


  „Jetzt seid Ihr nicht mehr allein. Wir sind da“, sagte Mo.


  „Ich weiß. Aber alte Gewohnheiten kann man nicht so schnell ablegen. Glaubst du, wir werden bald auf eine Wasserquelle stoßen? Du und die anderen Nachtjäger waren ja schon oft in der Einöde, im Gegensatz zu mir … Sollten wir es vielleicht in einer anderen Richtung probieren?“, fragte Beo.


  „Ich weiß nicht. Bisher haben wir in der Einöde immer nur gejagt. Woran man eine Quelle erkennt, hat uns Telek nicht gelehrt. Wir müssen einfach auf unser Glück vertrauen“, antwortete Mo.


  „Glück? Daran glaube ich nicht. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, entgegnete Beo.


  „Ich werde mit Zemal reden, ihm fällt sicher etwas ein“, beruhigte Mo.


  ***


  „Beo hat den gemeinsamen Beschluss des Rates einfach ignoriert und die beiden aus dem Käfig gelassen! Wenn sie wenigstens den Mumm gehabt hätte, ihre Beweggründe hier zu erklären. Aber sie ist davongelaufen. Das zeugt nicht eben von Reife. Jetzt haben wir in wenigen Tagen zwei Älteste verloren“, monierte Piri.


  „Wir kennen die Umstände doch gar nicht. Vielleicht haben die Nachtjäger Beo einfach als Pfand mitgenommen. Ihre Vorräte reichen maximal für zwei Wochen. Sie können sich also nicht ewig in der Einöde verstecken. Mit Beo in ihrer Hand wollen sie uns bestimmt nur unter Druck setzen“, warf Dilo ein.


  „Es würde zu diesen aufmüpfigen Nachtjägern passen“, stimmte Fuzill zu.


  „Mo und Zemal haben sich nicht durch die Gitterstäbe gezwängt, der Käfig war offen. Nur wir Älteste haben einen Schlüssel. Und ich erinnere daran, dass Älteste Beo als einzige gegen die Bestrafung gestimmt hat“, widersprach Piri.


  „Mein Schlüssel wurde mir gestohlen“, sagte Dilo kleinlaut.


  „Was? Wie konnten die Nachtjäger so dreist sein? Wir sollten dies bei unserem Urteil über Mo bedenken“, merkte Fuzill an.


  „Ich glaube dennoch nicht an Beos Unschuld. Dazu war die Abreise zu gut organisiert. Wenn man ihr Zelt betritt, erwartet man fast einen Abschiedsbrief zu finden, so säuberlich aufgeräumt ist es. Und die Vorräte, die die Nachtjäger mitgenommen haben, stammen fast alle von Beos Feld“, beharrte Piri.


  „Vielleicht wollte sie sich damit freikaufen“, sagte Dilo.


  „Diese Diskussion ob Älteste Beo nun freiwillig oder gezwungenermaßen bei den Nachtjägern ist, bringt uns doch nicht weiter. Wir werden es erfahren, wenn sie ins Lager zurückgekrochen kommen. Darauf sollten wir vorbereitet sein. Für Mo und ihre Freunde braucht es ein hartes Urteil, schließlich hat sie uns zum Gespött der Verdammten gemacht“, forderte Fuzill.


  „Hat nicht unser hartes Urteil erst zu dieser Situation geführt?“, meinte Dilo.


  „Vielleicht hättet Ihr Euren Schlüssel besser verstecken sollen“, ätzte Fuzill.


  „Bitte, wir sollten uns nicht auch noch streiten. Was geschehen ist, können wir nicht mehr rückgängig machen. Sollten die Ausreißer wieder hier in der Siedlung auftauchen, können wir aber auch nicht so tun, als seien sie nie davongelaufen. Schließlich überlassen sie den Schutz aller Verdammten nun einer Handvoll verbleibender Nachtjäger. Wir lehren ja schon ein paar Kindern mit dem Speer umzugehen, obwohl sie dafür noch viel zu jung sind und sich gar nicht sicher gezeigt hat, dass sie einmal Nachtjäger sein werden“, sagte Piri.


  „Dann hoffen wir, dass die Ausreißer zurückkehren“, sagte Dilo.


  „Nein, das hoffen wir nicht! Ihnen war es egal, wie die Verdammten ohne sie zurechtkommen. Sie können sich nicht unterordnen. In ihrer Arroganz meinen sie, dass sie allein besser dran wären“, widersprach Fuzill.


  „Älteste Fuzill hat recht. Sie werden weiter rebellieren, nur ihre eigenen Ziele verfolgen, bis die Gemeinschaft der Verdammten daran zerbricht“, stimmte Piri zu.


  „Jeder macht einmal Fehler“, versuchte es Dilo noch einmal.


  „Für die er die Konsequenzen tragen muss“, fiel ihr Piri ins Wort, „Es ist auch für mich nicht leicht – schließlich ist mein eigener Enkel unter ihnen – aber es wäre besser, sie kämen nie zurück. Für Querulanten ist in unserer Mitte kein Platz“


  „Schon mit ihnen hatten wir zu wenig Nachtjäger. Wie sollen wir das Camp ohne sie vor den Wüstenratten schützen. Müssen wir zukünftig Angst um unsere Kinder haben?“, wollte Dilo wissen.


  „Wir finden eine Lösung“, beendete Piri die Diskussion.


  ***


  Noch immer fühlte sich Zemal nicht als Teil der Nachtjäger. Deshalb verkündete nun auch Beo den Vorschlag, der eigentlich von ihm stammte … wieder einmal. Zemal vermied jegliche Aufmerksamkeit, hielt sich im Hintergrund, mittendrin und doch nicht dabei. Es funktionierte nicht. Sicher, sie hatten einige Probleme. Ihre Abreise geschah abrupt, es fehlte am Nötigsten. Aber warum sollte Zemal diese Probleme lösen? Entscheidungen lagen ihm nicht. Und schließlich war Beo die Älteste, ein Mitglied des Rates, sie sollte die Gruppe führen. Natürlich ging dies nicht ohne Mo, das hatte auch Beo schnell erkannt. Mo wurde von den anderen quasi als Anführerin angesehen. Zemal unterstützte dies, Mo war eine gute Anführerin. Auch Beo arrangierte sich deshalb mit Mo und nach den wenigen Tagen seit sie ihr zuhause verlassen hatten, waren die beiden beinahe schon Freundinnen geworden. Jedenfalls steckten sie recht häufig ihre Köpfe zusammen. Älteste Beo wusste, dass im Zweifel Mos Wort bei den Nachtjägern mehr zählte als das ihre. Sie machte aus der Not eine Tugend und bezog Mo in die Entscheidungen ein, die für das Überleben aller von Belang waren. Auch das störte Zemal wenig, die beiden Frauen sollten so viel diskutieren wie sie mochten. Doch Mo fragte ihn anschließend stets nach seiner Meinung, erwartete von ihm Lösungen für Probleme, über die er noch nie in seinem Leben nachgedacht hatte. Oder sie wollte zumindest eine Bestätigung für ihre eigenen Vorschläge. Er konnte damit leben, für sich selbst verantwortlich zu sein, aber für die ganze Gruppe … Was, wenn es falsch war, in nördliche Richtung zu gehen? Sicher, nach Osten und Westen waren lange vor ihnen schon Suchtrupps der Verdammten aufgebrochen. Gäbe es dort Wasser, wären diese längst zurückgekehrt. Und von Süden her kamen die Stürme, dort zeigte sich die Einöde noch lebensfeindlicher als hier. Kein Verdammter ging in diese Richtung, zumindest nicht bei klarem Verstand. Norden erschien demnach die beste Wahl. Doch bisher hatten sie kein Wasser gefunden, irrten umher, ohne ein wirkliches Ziel. Mit Grauen dachte Zemal daran, dass sie der Durst nach Nadamal treiben könnte. Dorthin wollte er nun wirklich nicht zurück. Hatte er insgeheim diesen letzten Ausweg ins Kalkül gezogen, als er Mo Norden vorschlug? Wenn auch sein neuer Vorschlag keinen Erfolg brachte, könnte es dazu kommen. Ohnehin war die Idee nicht ganz ungefährlich, könnte einen von ihnen oder auch allen das Leben kosten. Die Zweifel nagten an ihm. Während Beo sich mit Mo beriet, Mo danach einfach ihn fragte, konnte sich Zemal an niemanden wenden.


  „… wir werden uns deshalb aufteilen, unseren Weg in Sichtweite nebeneinander fortsetzen. Damit erweitern wir automatisch den Korridor, in dem wir nach Wasser suchen können“, verkündete Beo.


  Wie üblich murrten Tikku und Preido. Sie akzeptierten keine Entscheidung klaglos, boten selbst aber auch keine Alternativen an.


  „Was ist das den für eine Scheiße! Jetzt soll also jeder für sich durch die Einöde stapfen“, maulte Tikku.


  „Und was machen wir, wenn ein Sturm aufzieht? Wenn wir uns aus den Augen verlieren?“, wollte Preido wissen.


  „Scheiße genau, was machen wir dann?“, stimmte Tikku ein.


  „Wie ich schon erwähnt habe, finden wir uns etwa alle zwei Stunden zusammen, indem einfach diejenigen ganz außen zu ihrem rechten beziehungsweise linken Nachbarn gehen und dann gemeinsam mit diesem zum nächsten Nachbarn und so weiter. Das gleiche machen wir natürlich auch wenn ein Sturm heraufzieht. Sollte jemand den Blickkontakt zu einem seiner Nachbarn verlieren, macht er sich mit Rufen und Winken beim anderen Nachbar bemerkbar. Der gibt das Zeichen weiter, so dass alle stoppen und nach dem Vermissten suchen können“, erklärte Beo.


  „Ich und Zemal gehen ganz außen, Älteste Beo bleibt mit Ker zusammen in der Mitte, dazwischen verteilen sich die anderen“, fügte Mo hinzu.


  „Scheiß Plan“, sagte Tikku noch einmal, stiefelte dann aber schon nach rechts davon, „Kommst du Preido?“


  Zemal winkte Ilbi und Skio zu sich und machte sich auf den Weg in die andere Richtung.


  „Es ist ein guter Plan“, raunte ihm Mo zu, als er an ihr vorbei ging.


  ***


  Der Sturm kam so plötzlich, den Nachtjägern blieb gar keine Zeit mehr, sich wieder zusammen zu finden. Zemal schaffte es eben noch in den Windschatten eines Felsens. Eigentlich war es nur ein größerer Stein, viel Schutz bot er nicht. Staub fegte über Zemal hinweg, durchdrang die Kleidung und setzte sich überall fest. Das Atmen viel schwer, es kratzte im Hals. Mehr als einmal musste Zemal husten, der Gesichtsschal schützte nicht genug. Er hielt sich auch noch das Hemd vor Mund und Nase. Staub schmirgelte über die nun nackte Haut an Bauch und Rücken. Ab und an erhellten Blitze die Nacht, ihr Licht drang sogar durch die geschlossenen Augen. Zum Glück waren es aber nicht allzu viele, Zemal hatte bereits schlimmere Stürme überstanden. Doch die Zeit verging quälend langsam, der Sturm dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Hatten es die anderen ebenfalls an einen halbwegs sicheren Ort geschafft? Würden sie sich wiederfinden? Diese Fragen schlichen sich in Zemals Gedanken. Er war nicht optimistisch genug, mochte sie nicht positiv beantworten.


  Beinahe so unvermittelt wie der Sturm aufgezogen war, ebbte er auch ab. Der aufgewirbelte Staub würde zwar noch für Stunden die Luft vernebeln, aber Zemal konnte wieder aufrecht stehen. Sofort suchte er nach den anderen. Er war sich jedoch nicht sicher, ob er wirklich in die richtige Richtung lief. In seinen Augen klebte der Staub, noch konnte auch er nur wenige Meter weit blicken. Er schrie nach Ilbi, sie war vor dem Sturm neben ihm gelaufen. Antwort bekam er keine. Er lief und schrie weiter, unermüdlich. Längst musste er den Abstand zwischen sich und Ilbi zurückgelegt haben, von der Nachtjägerin fehlte jedoch jede Spur. Zemal drehte sich einmal um sich selbst. Ringsum trübe Luft, die jegliche Kontur verschluckte. Dann tauchten vor ihm zwei Schatten aus diesem grauen Nichts auf.


  „Zemal, bist du das?“, fragte einer der Schatten.


  Es waren Skio und Ilbi. Zemal atmete einmal erleichtert aus. Ein Anfang, immerhin. Das nährte die Hoffnung, die restlichen Nachtjäger ebenfalls zu finden.


  „Ja, ich bin hier. Habt ihr schon einen der anderen gesehen? Wir müssen sie suchen“, sagte er.


  Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis sich die ganze Gruppe zusammenfand. Aber immerhin, niemand hatte ernsthaft Schaden genommen. Für eine Weile rasteten sie, klopften sich ausgiebig den Staub aus den Kleidern, kicherten dabei wie kleine Kinder. Sie lebten, ein glücklicher Moment. Letztlich mahnte Beo aber wieder zum Aufbruch. Mo entfernte sich sogleich nach links von der Gruppe. Ungläubig starrten ihr die anderen hinterher. Als ihr niemand folgte, blieb Mo stehen und drehte sich um.


  „Was ist los? Wir gehen weiter! Die Kette hat doch prima funktioniert, sogar den Sturm haben wir überstanden. Kommt endlich!“, forderte sie.


  „So eine Scheiße! Hoffentlich finden wir bald Wasser“, fluchte Tikku.


  Mit leicht hängenden Schultern zog jeder der Nachtjäger erneut allein hinaus in die Einöde.


  ***


  Anfangs hielt Mo die Schatten in der immer noch von aufgewirbeltem Staub trüben Atmosphäre für eine besonders große Felsformation. Erst als sie näher kam, schärften sich die Konturen und waren als Gebäude erkennbar. Ruinen der Alten. Im spärlichen Licht der beginnenden Morgendämmerung, bar jeglicher Farbnuancen, wirkten sie bedrohlich. Mos Magen rebellierte ein wenig. Eigentlich hatten sie einen weiten Bogen um Nadamal gemacht. Sollten sie derart vom Weg abgekommen sein? Ihre Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, dies war nicht Nadamal. Die Ruinen bestanden lediglich aus einer Handvoll Gebäuden. Auch Tikku, der in etwa hundert Metern neben Mo lief, hatte sie inzwischen entdeckt, gestikulierte wild mit den Armen und deutete immer wieder in diese Richtung. Mo ging zu ihm hinüber. Zusammen mit Tikku wartete sie, bis sich die Neuigkeit über Preido in der Kette weiterverbreitete und sich die ganze Gruppe bei ihnen einfand.


  „Da sind einige Gebäude“, sagte Tikku und zeigte auf die Ruinen.


  Beo kniff angestrengt die Augen zusammen, schüttelte dann leicht mit dem Kopf und ließ die Schultern ein wenig sinken. Offensichtlich konnte sie nicht viel erkennen. Es musste schwer für sie sein, als einzige normale Verdammte unter Nachtjägern. Zemal konnte ihre Resignation nachfühlen, noch vor wenigen Monaten war er bei derartigen Lichtverhältnissen ebenso blind gewesen wie sie.


  „Wir sollten sie untersuchen. Mit ein wenig Glück funktioniert die Wasserversorgung noch“, schlug Mo vor.


  „Können wir damit warten, bis auch ich etwas sehen kann?“, bat Beo, „Ruinen der Alten sind gefährliche Orte“


  „Es ist noch ein Stück. Bis wir dort sind, sollte es hell genug sein. Ansonsten rasten wir am Rand noch einmal“, antworte Mo.


  „Einverstanden. Dann lasst uns gehen“, stimmte Beo zu.


  Die Hoffnung auf Wasser, ja vielleicht sogar ein neues Zuhause, trieb sie schnell voran. Je näher sie kamen, desto deutlicher – und monströser – zeigten sich die Ruinen. Ein fensterloser, mehrere Stockwerke hoher Betonklotz thronte vor ihnen, in dessen Mitte ein Turm aufragte und sich irgendwo im Himmel verlor. Der Klotz selbst schien vollkommen intakt, von Ruinen konnte man nur bei den umliegenden Häusern sprechen. Es war noch ziemlich dunkel, als sie an den ersten Überresten ankamen. Dennoch untersuchten sie diese sogleich. Beo beschwerte sich nicht, inspizierte sogar als erste eines der Gebäude. Viel zu sehen gab es dort allerdings nicht. Wie die Ruinen am Rand von Nadamal war auch dieses Haus komplett leergeräumt. Ein Haufen zusammengefallener Steine aus denen hier und da noch die Reste der einstigen Mauern herausschauten. Und das nächste Haus befand sich in keinem besseren Zustand. Sie ließen die restlichen Ruinen links liegen, der düstere Klotz bot sicher Interessanteres. Um zu ihm vorzudringen, mussten sie aber erst einmal die Mauer überwinden, die ihn umringte. Sie war gut zwei Mann hoch, wie das Gebäude selbst aus massivem Beton errichtet und deshalb noch nicht verfallen. Da aber auch die Alten wohl kaum über diese Mauer gesprungen sein dürften, musste es einen Eingang geben.


  „Wir sind schon einmal um diese scheiß Mauer herum!“, sagte Tikku nach nur wenigen Metern, „Da sind unsere Fußspuren“


  Tatsächlich konnte man an Stellen, an denen der permanente Wind den Staub der Einöde nicht ständig aufwirbelte, die Reste einiger Fußabdrücke erkennen.


  „Wir sind gerade mal zehn Meter gelaufen. Außerdem sind die Spuren älter. Jemand hat die Mauer vor uns umrundet“, korrigierte Mo.


  „Vielleicht sind sie noch hier. Wir sollten vorsichtig sein“, warnte Zemal.


  „Es könnte eine der Expeditionen sein, die wir auf die Suche nach neuen Wasserquellen geschickt haben. Wer außer uns Verdammten sollte sonst durch die Einöde streifen“, beruhigte ihn Beo.


  „Scheiße, und wenn es irgendwelche Alten aus diesem Klotz da sind?“, warf Tikku ein.


  „Dann wären wir die ersten, die ihnen seit einem knappen Jahrtausend begegnen. Lasst uns einfach weitergehen“, sagte Mo.


  Sie setzten ihren Weg fort, folgten der Mauer und den Spuren. Zemal hielt seinen Speer bereit. Ker, der ihn dabei beobachtete, nahm seine Waffe ebenfalls zur Hand. Seit er ihm das Leben gerettet hatte, war Zemal so etwas wie ein Idol für den Jungen. Sie umrundeten die Mauer ohne Zwischenfälle, aber auch ohne eine Lücke zu finden. Letztlich kamen sie an ein großes, metallenes Tor. Rechts und links auf der Mauer daneben befanden sich die seltsamen Augen, die Zemal und Mo schon aus Nadamal kannten. Doch an diesen Augen hier blinkte weder ein rotes Licht, noch folgten sie ihren Bewegungen. Trotzdem hob Zemal vorsorglich einen Stein auf und warf ihn zum Tor. Der Stein schepperte gegen das Metall und fiel zu Boden. Mehr passierte nicht. Neben dem Tor hatte jemand einige Steine zu einer Treppe aufgestapelt. Sie war allerdings gerade einmal so hoch, dass ein ausgewachsener Mensch, der auf den Schultern eines anderen stand, den Rand der Mauer erreichte.


  „Komm!“, forderte Mo Zemal auf, „Wenn ich auf deine Schultern steige, kann ich über die Mauer klettern“


  „Und dann?“, fragte Beo, „Wie willst du jemals wieder herauskommen? Ich halte das für keine gute Idee. Vielleicht bewirken diese Knöpfe hier ja etwas“


  Beo stand am Rand des Tores. Kratzspuren an den Kanten verrieten, dass jemand versucht hatte, das Tor aufzustemmen. Offensichtlich ohne Erfolg. In die Wand daneben war eine kleine Tafel mit lauter runden Löchern eingelassen, darunter befanden sich ein schmaler Schlitz mit einem komischen, nur fingerbreiten Feld daneben und drei Knöpfe. Zusammen mit Mo und Zemal inspizierte Beo neugierig den Schlitz, fuhr mit dem Finger über den schmalen Steg in der Mitte des Feldes daneben, dann drückte sie vorsichtig einen der Knöpfe. Nichts passierte. Auch die beiden anderen Knöpfe bewirkten nichts.


  „Da drinnen fressen Wüstenratten jemanden!“, rief Ker.


  Er hatte sich bis an den Rand der Mauer hochgezogen und schaute ins Innere. Unter ihm stand Tikku und stützte ihm seine Füße ab.


  „Können wir ihm helfen?“, wollte Beo wissen.


  „Nein, er ist schon tot. Er trägt komisch bunte Kleidung, sieht nicht wie ein Verdammter aus“, berichtete Ker und ließ sich auf Tikkus Schultern zurückfallen.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Preido.


  „Nach drinnen können wir jedenfalls nicht. Dass jemand von uns das Schicksal dieses Mannes teilt, möchte ich nicht riskieren“, antwortete Beo, „Wir sollten weiterziehen, etwas anderes bleibt uns kaum übrig“


  „Ja gehen wir lieber, das Gebäude ist mir unheimlich. Hinter so einer Mauer kann sich nichts Gutes verbergen“, stimmte ihr Ilbi zu.


  Die anderen Nachtjäger schauten erwartungsvoll zu Mo. Für einen Moment trat Mo unschlüssig von einem Bein auf das andere, drehte sich dann noch einmal zu dem Gebäude um, ihr Blick folgte dem Turm in den mittlerweile blauen Himmel.


  „Bist du dir sicher, dass es kein Verdammter war, Ker“, fragte sie schließlich.


  „Zumindest keiner aus unserer Siedlung. Oder hast du dort schon einmal ein blaues Hemd gesehen“, antwortete Ker.


  „Ich wüsste zu gern, wer er war“, sagte Mo.


  „Mmh, nach den Fußspuren zu urteilen, war er nicht allein. Zwar ist nicht bekannt, dass in unserer Siedlung jemals ein anderer Verdammter aufgetaucht ist – und wir leben schon seit Generationen dort –, es ist aber nicht ausgeschlossen, dass es noch andere Verdammte geben könnte. Meint ihr, wir könnten ihren Spuren folgen?“, fragte Beo.


  „Wenn sie der Wind nicht alle weggeweht hat“, entgegnete Mo.


  ***


  Esrin hasste Kamele. Das ständige Schaukeln auf ihren Rücken schlug ihm auf den Magen und jeden Moment fürchtete er, sein Hosenboden würde durchscheuern. Die Alternative hieß laufen. Er hatte es versucht, ganz am Anfang – und zum Leidwesen seiner Frau –, als sie vom großen Fahrstuhl in die Einöde marschiert waren. Doch der staubige Boden bot seiner Krücke nur ungenügend Halt. Bald schon hatte er hoffnungslos zurückgelegen und war dabei so außer Atem geraten, er hätte dem Kameltreiber ein Vermögen für den Platz auf dem Rücken eines der Tiere geboten. Dank seiner Frau musste er dies aber gar nicht. Sie hatte derart eindringlich und lautstark lamentiert, dass sogar einer der Händler sein Reittier für ihn hergab, nur damit ihr Gezeter endlich verstummte.


  Wenigstens ritten sie mittlerweile nicht mehr in der prallen Mittagssonne, allein schon weil sich die Tiere weigerten. Ihre Reise beschränkte sich nun auf die noch erträglichen Morgen und Abendstunden. Zwar beschwerte sich der ehemalige Großwesir mehr als einmal, dass sie dadurch viel zu langsam vorankamen und die Städte der Alten nie erreichen würden, doch es half nichts. Esrin selbst war das Ziel dieser Reise egal, sein Leben hatte mit der Fahrt im großen Fahrstuhl aufgehört. In dieser heißen, staubigen Wüste gab es nichts, das seine Neugier irgendwie reizen konnte. Hier gab es für ihn wenig zu tun, seine Fähigkeiten brauchte niemand. Die Kameltreiber verstanden ihr Handwerk, führten die Karawane mit lang eingeübter Routine. Nicht einmal der Verlust eines der ihren, so wie gestern an diesen seltsamen Ruinen der Alten, brachte sie aus der Ruhe. Houst hatte darauf gedrängt, jemanden über die Mauer zu schicken, gehofft, jener möge im Inneren einen Mechanismus zum öffnen des Tores finden. Was der Mann stattdessen fand, war sein Tod. Er hatte geschrien, doch wer sollte ihm helfen, ohne sein eigenes Leben zu riskieren. Wer oder was den Mann getötet hat, ist noch immer unklar. Zwar hatte ein anderer der Kameltreiber nachgesehen, sein Bericht von Tieren, die aussahen wie Ratten, aber so groß waren wie Hunde, erschien wenig glaubhaft. Vielleicht hatte ihm der Schreck einfach die Sinne vernebelt. Zumindest hatte Esrin von solchen Tieren noch nie etwas gehört.


  Sie machten an einer der Felsformationen – die alle irgendwie gleich aussahen – halt. Es dämmerte bereits, in nicht einmal einer Stunde würde die Sonne hinter dem Horizont verschwunden sein. Zeit ihr Lager für die Nacht aufzuschlagen. Esrin wartete, bis der Kameltreiber sein Reittier dazu brachte, sich hinzusetzen. Wie immer rebellierte sein Hintern, als er mühselig vom Rücken des Kamels kroch. Sein verbliebenes Bein zitterte unter Esrins Gewicht. Wenigsten verhinderte der felsige Untergrund, dass seine Krücke gleich bis zur Hälfte im Staub versank. Man musste auch mit kleinen Erfolgen zufrieden sein. Seine Frau – die beiden Töchter im Schlepptau – näherte sich. Sie wirkte müde und schlecht gelaunt. Sie war schon auf seinem Anwesen kaum zu ertragen gewesen, hier in der Einöde war es noch schlimmer. Es verging kaum ein Tag, an dem sie Esrin nicht wegen des harten Schicksals, das er ihr eingebrockt hatte, anklagte. Esrin mochte sich dies heute nicht anhören. Er drehte sich einfach um und humpelte davon, dahin wo Houst zusammen mit dem Anführer der Karawane eine von Housts Karten studierten. In die Nähe des ehemaligen Großwesirs traute sich Esrins Weib nicht, ein sicherer Zufluchtsort. Esrin setzte sich in Hörreichweite auf einen Stein.


  „Diese Stadt der Alten liegt viel zu weit im Westen. Bis dahin reichen unsere Vorräte nicht“, sagte der Anführer.


  „Es ist aber die größte Stadt auf der Karte und damit auch für Euch das lohnenswerteste Ziel“, entgegnete Houst.


  „Wer sagt uns, dass diese Karte überhaupt stimmt. Schon die letzte darauf verzeichnete Siedlung konnten wir nicht finden, es sei denn es war dieser unsägliche Klotz mit den jämmerlichen Steinhaufen Drumherum, an dem ich einen meiner besten Männer verloren habe. Euer Mann hat uns reiche Beute und neue Handelsrouten zu den Verdammten versprochen. Bisher sehe ich davon nichts“, wandte der Karawanenanführer ein.


  Esrin musste unweigerlich Lachen. Houst und der Karawanenanführer blickten irritiert zu ihm herüber.


  „Handelsrouten zu den Verdammten …“, Esrin japste nach Luft, „Warum nicht gleich zu den Alten … Die Verdammten sind eine verdammte Legende. Und selbst wenn es sie gäbe, schaut Euch um, was sollten sie zum Handeln haben außer Staub und Steine?“


  „Wenn es die Verdammten gibt – und für unser aller Wohl hoffe ich das – haben sie Wasser und Vorräte mit denen sie handeln können. Noch ein paar Tage und ich wette, Ihr würdet Euer Weib dafür hergeben“, erwiderte der Anführer.


  „Oh, das würde ich schon jetzt“, sagte Esrin und kicherte noch immer.


  ***


  „Sie sind nach Süden abgebogen, laufen jetzt genau auf die Siedlung der Verdammten zu“, sagte Mo.


  „Dann kommen wir wieder nach Hause“, meinte Ker.


  Es klang eine gewisse Hoffnung in seiner Stimme. Die anderen schwiegen. Heimlich mochten sie ebenfalls Sehnsucht verspüren, offen zugeben wollte dies aber keiner. Zemal jedenfalls hatte verdammt großes Heimweh.


  „Die Spuren sind frisch, spätestens bei Einbruch der Dunkelheit haben wir sie eingeholt. Sie laufen wesentlich langsamer als wir. Vielleicht liegt es an den seltsamen Geschöpfen, die sie dabei haben müssen. Diese ovalen Abdrücke stammen eindeutig nicht von Menschen. Hoffen wir, das sie friedlich sind“, meinte Beo schließlich.


  „Scheiße, und was wenn nicht?“, fragte Tikku.


  „Hast du etwa Angst?“, wollte Preido wissen.


  „Ich bin nur vorsichtig, schließlich haben wir mit Ker noch halbe Kinder dabei“, entgegnete Tikku.


  „Ich bin kein Kind!“, protestierte Ker.


  „Hört auf zu streiten und lasst uns weitergehen. Ob sie gefährlich sind, sehen wir noch früh genug“, sagte Mo.


  „Gefährlich oder nicht, sie haben besser Wasser für uns dabei. Unsere Vorräte reichen nur noch einen Tag“, sagte Preido und stiefelte hinter Mo her.


  Auch der Rest setzte sich in Bewegung. Schnell holte Tikku Preido ein, die beiden waren mittlerweile unzertrennlich, verkrochen sich tagsüber sogar in einem Zelt. Beo hatte Ker unter ihre Fittiche genommen, wahrscheinlich aus Mutterinstinkt, er war der jüngste in der Gruppe. Ker störte sich nicht daran, genoss die ihm entgegengebrachte Aufmerksamkeit. Schließlich kam ihm damit auch die verantwortungsvolle Aufgabe zu, nachts auf Beo aufzupassen. Ilbi und Skio liefen kurz dahinter, schnatterten dabei wie immer unentwegt miteinander. Zemal fragte sich, ob ihnen deswegen nicht irgendwann der Mund weh tun müsste. Er selbst bildete das Schlusslicht. Seit sie den Fremden folgten, stampften sie wieder zusammen durch den Staub. Sich aufzuteilen und in einer Kette zu laufen, hätte zu viel Zeit gekostet.


  Die Sonne war noch nicht lange untergegangen, als sie vor sich einige Lichter entdeckten. Die Fremden rasten offensichtlich. Mo blieb stehen und wartete auf die anderen.


  „Da vorn sind die Fremden. Wenn sie in der Nacht rasten, haben sie vielleicht nicht genügend Nachtjäger dabei“, sagte sie.


  „Dann lasst uns einfach in ihr Lager stürmen, ihnen das Wasser abnehmen und ehe sie reagieren können, verschwinden wir schnell wieder“, schlug Tikku vor.


  „Mit welchem Recht sollten wir ihnen ihr Wasser einfach wegnehmen? Verdammte sind doch keine Raubtiere! Wir werden mit ihnen verhandeln, sie um Wasser bitten“, entrüstete sich Beo.


  „Sie werden uns ihr Wasser kaum freiwillig geben“, meinte Preido.


  „Sie laufen direkt zur Siedlung. Sie könnten ihre Vorräte dort wieder auffüllen. Wenn sie das wissen, sind sie vielleicht bereit, uns etwas abzugeben“, mischte sich Zemal ein.


  „Schauen wir uns ihr Lager erst einmal von nahem an, dann können wir immer noch entscheiden. Ker, du bleibst hier bei Beo und unserem Gepäck. Die anderen kommen mit“, beendete Mo die Diskussion.


  „Wenn wir mit ihnen verhandeln wollen, sollte ich dabei sein“, wandte Beo ein.


  „Keine Angst, ich verspreche, wir fallen nicht in ihr Lager ein, bevor wir das nicht alle beschlossen haben“, entgegnete Mo und verschwand bereits in der Dunkelheit.


  „Zemal! Bitte sorge dafür, dass sie ihr Versprechen hält“, ordnete Beo an.


  Zemal nickte unsicher, nahm seinen Speer und rannte hinter den anderen her.


  ***


  Das Kamel schnaubte und riss an der Leine, Staub wirbelte unter seinem Getrampel auf. Mit all seiner Kraft stemmte sich der Kameltreiber dagegen. So unruhig hatte er sein Tier selten erlebt, normalerweise war es von sanftem Gemüt. Auch die Treiber neben ihm mühten sich mit ihren Kamelen ab, konnten sie kaum noch kontrollieren. Er riskierte einen Blick in die Dunkelheit, sah jedoch nicht Ungewöhnliches. Doch irgendetwas war da draußen, die Tiere spürten das.


  „Was ist los?“, wollte der Karawanenanführer wissen.


  „Die Kamele wittern etwas. Sie lassen sich nicht beruhigen“, quetschte der Kameltreiber hervor.


  „Haltet sie um jeden Preis fest. Ohne die Kamele sind wir in dieser vertrockneten Einöde aufgeschmissen“, ordnete der Anführer an.


  Dann scheuchte er das Lager auf, rief die restlichen Männer zu den Speeren. Weitere Fackeln wurden entzündet, Menschen wuselten durcheinander. Houst und ein paar ältere Händler schickte man, zusammen mit den Frauen und Esrins beiden Töchtern, in die Mitte des Lagers. All diejenigen, die nicht mit den Kamelen beschäftigt waren, bildeten mit Fackel und Speer bewaffnet einen Kreis um das Lager und starrten angestrengt in die Dunkelheit. Einige zitterten vor Aufregung, andere vor Angst. So mancher schrak vor seinem eigenen Schatten im flackernden Licht der Fackeln zurück. Esrin humpelte knapp hinter den Männern entlang, inspizierte jeden einzelnen, so als würde er kontrollieren, ob sie ihren Speer auch richtig herum hielten.


  „Was macht Ihr hier, Krüppel? Geht zu den anderen in die Mitte!“, herrschte ihn der Karawanenanführer an.


  „Ich mag vielleicht ein Krüppel sein, aber kämpfen ist eines der wenigen Dinge, von denen ich etwas verstehe. Einige Eurer Männer machen sich beinahe in die Hosen, ich kann ihre Angst riechen. Sollten sie davonrennen, werdet Ihr froh sein, das ich noch hier bin“, entgegnete Esrin und setzte seinen Kontrollgang unbeirrt fort.


  Es begann mit einem Pfeifton, knapp außerhalb ihres Sichtbereichs. Ein kurzer unangenehm hoher Ton, der beinahe in den Ohren schmerzte.


  „Achtung, Wüstenratten!“, rief eine junge Frauenstimme aus dem Dunkel.


  Noch mehr fiepende und quiekende Geräusche waren zu hören, Dutzende Füße trappelten auf den Boden. Menschliche Schrittgeräusche mischten sich darunter, jemand keuchte. Die Fieptöne wurden frenetisch, Tumult entstand. Eine breite Staubwand zog aus der Dunkelheit auf das Lager zu. Die Männer packten ihre Speere etwas fester, einige wichen einen Schritt zurück, bis Esrin ihnen seine Krücke in den Rücken stupste. Keiner – nicht einmal der Karawanenanführer – traute sich nachsehen. Immer wieder tauchten für einen kurzen Moment Gestalten aus der Staubwand auf, einige menschlich, andere sahen aus wie Hunde. Doch beide, Mensch wie Tier, bewegten sich derart schnell, dass man ihre Konturen kaum erkannte. Vielleicht waren es auch nur Trugbilder der eigenen Angst. Die Staubwand erreichte die Männer, verschlechterte ihre Sicht noch mehr. Sie zogen sich ihre Gesichtstücher vor Mund und Nase, begannen, mit den Speeren im Nebel herumzustochern. Den Staub hielten sie damit nicht auf, etwas anderes näherte sich dem Lager nicht. Kurze Zeit später endete es. Das letzte Quieken erstarb, Schritte entfernten sich, die Luft klarte langsam auf. Zurück blieben die Nacht und das sanfte Rauschen des Windes.


  ***


  Als Ker Mo rufen hörte, griff er instinktiv zu seinem Speer. Er hatte ihre Worte auf die Entfernung nicht verstanden, doch es klang wie eine Warnung.


  „Was ist da los? Wir sollten nachsehen“, sagte Beo.


  „Ich kann Euch nicht hier im Dunkeln allein lassen“, antwortete Ker.


  „Und ich sagte auch, wir sollten nachsehen, gemeinsam. Vielleicht sind sie in die Hände der Fremden geraten“, entgegnete Beo.


  Ker stocherte mehrmals nervös mit dem Speer im Staub vor seinen Füßen herum.


  „Also gut. Aber Ihr müsst dicht hinter mir bleiben“, sagte er dann.


  Beo musste unweigerlich schmunzeln. Ker nahm die Aufgabe, sie zu beschützen, wirklich ernst.


  „Versprochen“, versicherte sie.


  Ker lief leicht geduckt, huschte von Felsen zu Felsen. Beo folgte ihm aufrecht und weit weniger elegant. Wer außer den Nachtjägern sollte sie in der Dunkelheit schon sehen. Als Ker gerade wieder aus seiner Deckung hervor sprang, stand er plötzlich zwei Wüstenratten gegenüber. Die Tiere wichen ein Stück zurück, sie waren wohl genauso erschrocken wie er.


  „Wüstenratten! Schnell an den Felsen“, zischte Ker Beo zu.


  Beo sah lediglich manchmal die Augen der Wüstenratten schwach schimmern, eine große Hilfe im Kampf würde sie nicht sein. Widerspruchslos tat sie also wie ihr geheißen und zog sich an den Felsen zurück. Inzwischen hatten die beiden Ratten ihren ersten Schreck überwunden und bauten sich angriffslustig vor Ker auf. Eine der Ratten humpelte leicht, ihre Flanke war blutverschmiert. Ker ließ seinen Speer kurz vorschnellen, doch die Ratte wich mühelos aus. Die zweite Ratte nutzte die Gelegenheit und sprang auf Ker zu. Aber auch Ker hatte seit seiner letzten Begegnung mit den Ratten dazugelernt. Er trat einen Schritt zur Seite und stieß gleichzeitig mit dem Speer zu. Leider übersah er dabei einen Stein hinter ihm, stolperte und setzte sich auf seinen Hintern. Ihm blieb keine Zeit sich aufzurappeln, die erste Ratte raste nun auf ihn zu. Im letzten Moment riss Ker seinen Speer herum. Die Ratte war zu schnell, konnte nicht mehr abbremsen. Die Geschwindigkeit und ihr eigenes Gewicht drückten sie gegen die Speerspitze. Sie wurde aufgespießt. Ker sprang zurück auf seine Füße, trat die tote Ratte von seinem Speer und suchte nach der Zweiten. Schwer verwundet schleppte diese sich gerade unweit durch eine Lücke zwischen zwei Felsen. Er hatte sie also vorhin getroffen. Ohne zögern rannte ihr Ker hinterher. Er musste sie töten, bevor sie Verstärkung anlocken konnte. Seine Eile war unnötig, die Wüstenratte kroch kurz hinter dem Felsen nur noch Zentimeter um Zentimeter voran. Ker stieß ihr noch einmal seinen Speer ins Herz, jetzt war sie sicher tot. Den Speer mit der aufgespießten Ratte auf seiner Schulter wollte er gerade wieder zurückgehen, als ihm einige Büchel Wollgrass auffielen. Dahinter befand sich eine Spalte im Felsen, die groß genug für einen Menschen war. Neugierig inspizierte Ker die Felsspalte, steckte vorsichtig seinen Kopf hindurch. Offensichtlich führte sie in eine unterirdische Höhle. Entfernt hörte er etwas plätschern. Wasser!


  ***


  Von wegen, er kann mich hier im Dunkeln nicht allein lassen. Beo presste sich noch immer gegen den Felsen. Von Ker sah und hörte sie aber seit einiger Zeit nichts mehr. Sie fürchtete bereits, jeden Moment von Wüstenratten angefallen zu werden.


  „Ker?“, rief sie zaghaft.


  Hatten ihn die Ratten überwältigt? Vielleicht lag er nur wenige Meter entfernt blutend im Staub der Einöde und sie war die einzige, die ihm jetzt helfen konnte. Vorsichtig löste sich Beo vom Felsen und ging ein paar Schritte in die Nacht. Dabei hatte sie die Augen weit aufgerissen, starrte derart angestrengt in die Dunkelheit, dass sie ihr bald schmerzten.


  „Ker? Bist du hier irgendwo?“, rief sie noch einmal.


  Sie drehte sich im Kreis, stolperte einige Schritte weiter. Im Augenwinkel nahm sie eine kurze Bewegung wahr, fühlte es mehr, als das sie es sah.


  „Bist du das, Ker?“, rief sie.


  Konturen lösten sich aus dem Dunkel, kamen auf sie zu.


  „Was macht Ihr hier? Ihr solltet doch mit Ker bei den Vorräten warten“, fragte Zemal.


  „Wo ist Ker?“, wollte Mo wissen, die mit dem Rest der Gruppe ebenfalls ankam.


  „Ker ist verschwunden. Wir haben dich schreien hören, Mo, und wollten nach euch sehen. Wir hatten befürchtet, ihr könntet in die Hände der Fremden gefallen sein. Aber dann kamen Wüstenratten. Ker hat mit ihnen gekämpft, ich habe ihn dabei aus den Augen verloren. Blind wie ich in der Nacht bin, ist das nicht allzu schwer. Jetzt suche ich nach ihm. Was war denn da los im Lager der Fremden? Gab es Schwierigkeiten?“, antwortete Beo.


  „Das Lager der Fremden wurde von ein paar Wüstenratten angegriffen. Es waren nicht viele, wir haben sie getötet“, sagte Mo.


  „Wir haben sie dabei. Das sollte unsere Vorräte wieder ein wenig auffüllen und wenn wir ihr Blut trinken, sparen wir für einen ganzen Tag Wasser“, ergänzte Preido stolz.


  „Die Fremden sind definitiv keine Verdammten …“, begann Skio.


  „Über die Fremden könnt ihr mir später berichten. Jetzt müssen wir erst einmal Ker finden“, unterbrach sie Beo.


  „Älteste Beo hat recht“, stimmte ihr Mo zu, „Er könnte wieder in Schwierigkeiten stecken“


  „Da vorn liegt eine tote Ratte und daneben sind Spuren“, sagte Zemal und war bereits unterwegs.


  Die anderen folgten ihm und später den Fußspuren bis hin zur Felsspalte.


  „Hier hören die Spuren auf“, sagte Zemal.


  „Der Kindskopf wird doch nicht etwa da hineingekrochen sein“, meinte Mo.


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als Ker seinen Kopf aus der Felsspalte nach draußen steckte.


  „Ich bin kein Kind!“, beschwerte er sich, „Ich habe Beo vor zwei Wüstenratten gerettet!“


  „Und dazu musstest du dich da in diesem Loch verkriechen?“, fragte Mo ungläubig.


  „Das habe ich entdeckt. Da unten gibt es eine große Höhle mit vielen Gängen. Viel größer als die in der wir als Kinder gespielt haben. Irgendwo tiefer muss Wasser sein, man kann es rauschen hören. Allein habe ich mich aber nicht weiter hinein getraut“, berichtete Ker.


  „Scheiße, bestimmt pfeift nur der Wind durch die Höhle. Ich bin immer noch dafür, den Fremden einfach das Wasser abzunehmen. Wären wir nicht da gewesen, hätten die Wüstenratten sie wahrscheinlich zerfleischt. Beim nächsten Mal tun sie es ganz sicher. Dann brauchen sie ihr Wasser ohnehin nicht mehr“, sagte Tikku.


  „Die Fremden haben riesige Tiere dabei, größer als ein Mensch“, sprudelte es aus Skio heraus, „Sie haben einen großen Buckel und einen langen Hals. Die Fremden haben Stricke um den Kopf der seltsamen Tiere gebunden und halten sie daran fest. Warum die sich das gefallen lassen, weiß ich nicht. Schließlich sehen sie doch viel stärker aus als die Fremden. Die Fremden selbst tragen ganz komische Kleider in grellen Farben. Auch ihre Gesichtstücher sind bunt. Und wenn sie reden, klingt es komisch, ich habe fast nichts verstanden. Es gab auch einen Fremden, der hatte gar kein Gesichtstuch, sondern ein Rad auf dem Kopf. Der lief auch nur auf einem Bein, ein Stock unter seiner Achsel ersetzte das zweite“


  „Ich glaube, sie haben uns nicht einmal kämpfen sehen. Nachtjäger sind keine unter ihnen, sie tragen stattdessen Feuer in ihren Händen. Deshalb rasten sie in der Nacht“, meinte Mo.


  „Ich habe mehr als dreißig Fremde gezählt, das meiste sind Männer. Und sie sind bewaffnet. Die Spitzen ihrer Speere sind aus Metall“, ergänzte Zemal.


  „Hast du nicht gesehen, wie sie zurückgewichen sind, als die erste Wüstenratte zum Angriff pfiff? Scheiße, die machen sich doch in ihre bunten Hosen, wenn sie uns sehen“, sagte Tikku.


  „Wir wissen nicht, warum sie hier sind und wie sie auf uns reagieren, ob sie überhaupt mit uns reden würden. Ein Überfall kommt für mich weniger denn je in Frage. Schon gar nicht, wenn wir in dieser Höhle Aussicht auf Wasser haben. Mo?“, sagte Beo.


  „Ich weiß nicht. Was meinst du, Zemal?“, fragte Mo.


  Zemal, der sich lässig auf seinen Speer gestützt hatte, richtete sich auf. Er presste die Lippen zusammen, sein Rücken versteifte sich. Schon wieder sollte er entscheiden.


  „Die Fremden hätten wir schnell wieder eingeholt, sollte es dort unten doch kein Wasser geben“, sagte er zögerlich.


  „Gut, dann lasst uns unsere Sachen holen und die Höhle erkunden.“, entschied Mo.


  „Verdammte Scheiße, ich hasse Höhlen!“, fluchte Tikku.


  ***


  Irgendwann hatte Houst die Müdigkeit doch übermannt und er musste eingeschlafen sein. Als er aufwachte, kroch die Sonne bereits über den Horizont. Er brauchte ein wenig, bis er sich orientiert hatte und an die Ereignisse der letzten Nacht erinnerte. Fast schien es ihm noch wie ein Traum. Houst erhob sich und – noch etwas wacklig auf den Beinen – streifte er durchs Lager. Der Anführer der Kameltreiber stand mit einigen seiner Leute etwas entfernt, etwa da wo in der Nacht die Geräusche hergekommen waren. Dieser Krüppel Esrin lungerte ebenfalls dort herum. Houst gesellte sich zu ihnen. Der Wind hatte die Spuren noch nicht gänzlich verweht, menschliche Fußabdrücke und Fährten mehrerer Tiere konnte Houst noch deutlich erkennen. Direkt vor den Füßen des Anführers lag … nun ja, eine Ratte, obwohl sie für eine Ratte viel zu groß war.


  „Ihr wolltet mir ja nicht glauben, dass sie so groß sind. Jetzt seht ihr es selbst. Genau solche Viecher haben Zep auf dem Gewissen“, sagte einer der Kameltreiber.


  Zep, so hieß wohl der Mann, den sie vor zwei Tagen über die Mauer bei den Ruinen der Alten geschickt hatten. Sicher kein schöner Tod, von so etwas angefallen zu werden. Houst betrachtete die Ratte eingehend. Außer ihrer beachtlichen Größe sah sie aus wie eine gewöhnliche Ratte. In ihrer Flanke klaffte eine größere Wunde, die wohl auch Grund ihres Ablebens gewesen sein dürfte. Soweit sich Houst erinnerte, hatte gestern Nacht keiner der Männer das Lager verlassen. Wer also hatte diese Ratte getötet? Houst entschloss sich zu glauben, dass es die Verdammten gewesen sind, dass es sie doch geben müsse. Allein schon die Fußspuren sprachen dafür. Waren sie noch in der Nähe? Houst blickte sich um, suchte die Gegend nach Anzeichen irgendeiner Bewegung ab. Außer dem ständig aufwirbelnden Staub entdeckte er nichts.


  „Ihr fragt euch auch, wer uns das Schicksal des armen Zep erspart hat, nicht wahr? Eure Verdammten sind anscheinend doch keine Legende. Mir stellt sich eher die Frage, warum sie es getan haben. Sind es unverbesserliche Gutmenschen, oder schauen sie einfach nur gern zu, wie wir uns durch diese vermaledeite Wüste quälen? Ich tippe ja auf das Letztere“, sinnierte Esrin.


  „Es mag euch verwundern, aber es gibt tatsächlich Menschen, denen das Leben anderer Menschen nicht völlig egal ist“, entgegnete Houst.


  „Dies aus Eurem Munde zu hören, amüsiert mich. Ich habe oft genug für Euch den Dreck wegräumen müssen. Es hat mir dies hier …“, Esrin machte mit der freien Hand eine ausladende Geste, „… eingebracht. Aber lassen wir die alten Geschichten ruhen. Schauen wir lieber, ob sich Eure Verdammten wirklich um unser Wohlergehen sorgen. Ihre Spuren führen da hinter. Wir sollten ihnen folgen, solange sie der Wind noch nicht völlig zugeweht hat“


  Der Krüppel hatte recht. Ihnen bot sich gerade die einmalige Gelegenheit, die Verdammten kennen zu lernen. Während die Kameltreiber weiter über die tote Ratte diskutierten, folgte Houst den Spuren in die Einöde. Esrin begleitete ihn. Ein alter Mann und ein Krüppel, was werden die Verdammten wohl zu so einer Abordnung sagen. Nach wenigen hundert Metern traf die Spur der sie folgten auf eine weitere, viel deutlichere Spur. Fast konnte man schon von einem Trampelpfad sprechen. Hier waren vor kurzem Menschen in beide Richtungen unterwegs gewesen. Die beiden Männer entschieden sich erst für rechts, der Pfad führte sie an einer Felsgruppe entlang und durch eine Lücke zwischen zwei Felsen hindurch. Dort verschwanden die Spuren in einer Felsspalte, vor der eine dieser Ratten hockte und den Neuankömmlingen entgegen fiepte. Im nächsten Augenblick sprang sie auch schon auf Houst zu. Dieser erstarrte vor Schreck. Mit einer Geschwindigkeit, die ihm Houst niemals zugetraut hätte, rammte Esrin der Ratte seine Krücke in die Seite. Von der Wucht des Stoßes wurde die Ratte gegen den Felsen geschleudert, deutlich hörte man Knochen brechen. Bevor sich die Ratte wieder aufrappeln konnte, schnitt ihr Esrin mit einem Messer die Kehle durch.


  „Ich sollte wohl Abbitte bei Euch leisten. Wahrscheinlich habt Ihr mir eben das Leben gerettet“, bedankte sich Houst.


  „Bildet Euch nicht zu viel darauf ein. Ohne Euch kehrt die Karawane zur Stadt zurück und ich bleibe allein in der Einöde. Euer Freund hat sich da klar ausgedrückt. In dieses Loch da krieche ich deswegen aber nicht für Euch“, antwortete Esrin und zeigte mit der Krücke zur Felsspalte.


  „Trotzdem Danke. Gehen wir zurück zum Lager. Für die Felsspalte brauchen wir ohnehin Fackeln“, sagte Houst.


  ***


  Gänge, schmale und breite, hohe und welche durch die sie auf ihren Knien kriechen mussten, so wie jetzt. Vor allem aber Gänge, die so dunkel waren, dass selbst die Nachtjäger darin kaum etwas erkennen konnten. Unterbrochen wurden die Gänge nur von ebenso variantenreichen Höhlen, auch diese natürlich bar jeden Schimmers von Licht. Ohne die kleine Lampe mit der Drehkurbel, die Zemal einst von Telek für seine Initialisierung erhalten und an die er sich erst jetzt wieder erinnert hatte, wären sie verloren gewesen. Beos anfänglicher Zorn war mittlerweile weitgehend verflogen, doch noch immer grollte sie mit ihm. Sie hatte Zemal die Lampe sofort aus der Hand gerissen, geradezu getobt und sich nicht nur einmal beschwert, warum sie sich all die Tage durch die Finsternis hatte quälen müssen, während in seinem Gepäck dieses Kleinod aus der Zeit der Alten schlummerte. Endlich konnte sie den Weg bestimmen, endlich war sie es die voranschritt, oder aktuell vorankroch. Die Luft war feucht, mancherorts liefen bereits winzige Rinnsale an den Felswänden herab. Sie folgten dem Rauschen, soweit dieses Labyrinth aus Gängen und Höhlen dies zuließ. Nicht nur einmal waren sie dabei in einer Sackgasse gelandet, mussten umkehren und einen anderen Weg wählen. An jeder neuen Kreuzung wurden ihre Diskussionen mürrischer. Doch sie kamen ihrem Ziel offensichtlich näher, Wasser rauschte hier so laut, dass sie sich kaum noch unterhalten konnten. Ihre Kleidung fühlte sich inzwischen klamm an. Zemal fröstelte es sogar ein wenig. Häufig rutschten seine Hände auf dem glitschigen Fels weg und er schlug irgendwo gegen die Wand. Manchmal stieß er mit dem Kopf auch gegen einen Felsvorsprung oder der Vorsprung schrammte über seinen Rücken. Sein ganzer Körper musste inzwischen mit blauen Flecken übersät sein. Hinter sich hörte er Tikku beständig fluchen. Zemal war nicht der einzige, dem der Weg Schwierigkeiten bereitete. Es ist nicht immer von Vorteil, groß gewachsen zu sein.


  Die im Schein der Lampe glänzenden Felswände weiteten sich, eine weitere Höhle tat sich auf. Und mitten hindurch floss, nein toste Wasser. Derartige Wassermengen hatte noch nie einer der Nachtjäger gesehen. Sie ließen sich am Rand des unterirdischen Flusses nieder, probierten. Das Wasser war kalt, klar, es schmeckte herrlich. Welch ein Unterschied zu den lauwarmen und abgestanden Resten aus ihren Wasserbeuteln. Die vom Durst Geplagten versetzte dieser Augenblick in Hochstimmung. Mo schaufelte mit beiden Händen Wasser aus dem Fluss und spritzte es in Richtung Zemal. Selbst noch mit Trinken beschäftigt, konnte Zemal nicht mehr ausweichen. Ein kalter und nasser Schauer ergoss sich über seinen Rücken. Mo kicherte, tauchte ihre Hände bereits für eine weitere Fuhre ins Wasser.


  „He. Na warte!“, rief Zemal und spritzte zurück.


  Der Rest der Gruppe, selbst Beo ließ sich davon anstecken und bald schon tobte eine wahre Wasserschlacht, die erst abebbte, als alle bis auf die Haut pitschnass waren. Erschöpft und bisweilen immer noch glucksend saßen oder lagen sie am Rand des Flusses.


  „So viel Wasser. Das würde für alle Verdammten dieser Welt reichen“, sagte Beo.


  „Wir müssen in der Siedlung davon erzählen“, meinte Ker, „Sie werden stolz auf uns sein“


  „Bei Ältester Piri wäre ich mir da nicht sicher“, entgegnete Mo.


  „Das Überleben der Verdammten bedeutet meiner Großmutter viel. Auch sie wird sich über eine neue Wasserquelle freuen“, widersprach Zemal.


  „Scheiße, dazu müssen wir aber erst einmal einen Weg aus diesem Loch finden. Ich krieche jedenfalls nicht wieder durch diesen Scheißgang zurück. Hat sich einer von euch überhaupt den Weg gemerkt? Ich kenne ihn nicht mehr“, sagte Tikku.


  Die Frage war berechtigt. Auch die anderen mussten zugeben, dass sie die Orientierung verloren hatten. Eine neue Wasserquelle machte auch nur Sinn, wenn die Verdammten den Weg zu ihr sicher wiederfanden, es nicht derart mühselig war, zu ihr vorzudringen.


  „Wie wir hierhergekommen sind, weiß niemand mehr sicher. Ich denke, wir sollten nach einem einfacheren Weg an die Oberfläche suchen“, schlug Beo vor.


  Dabei drehte sie kräftig an der Kurbel der Lampe und ließ den Lichtkegel durch die Höhle gleiten. Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses wichen kleine, gelb schimmernde Punkte vor dem Lichtschein zurück. Augenpaare, sie waren nicht allein. Natürlich, Wüstenratten konnten auch nicht ohne Wasser leben. Und schließlich hatte eine Ratte Ker den Weg zum Eingang der Höhle gewiesen. Dass sie es unbehelligt bis hierher geschafft hatten, war wohl nur ein glücklicher Zufall. Die Nachtjäger nahmen ihre Speere zur Hand, doch die Ratten zogen sich zurück. Da wo der Fluss die Felswand zur Höhle durchbrochen hatte, zeigten sich einige Reste von Mauerwerk. Die Nachjäger beschlossen, diesen Weg zu nehmen. Schließlich waren die Alten, die diese Mauer vermutlich einmal errichtet hatten, sicher nicht auf derart verschlungenen Wegen hier hinunter gestiegen.


  ***


  „Das ist eine Sackgasse, verengt sich in etwa vierzig Metern zu einem Loch, durch das nicht einmal ein Kind passt“, meldete der Kameltreiber, als er aus dem letzten von der Höhle abzweigenden Gang wieder herauskam.


  „Gut, dann bleiben immer noch zwei Gänge die zumindest in einer weiteren Höhle enden. Wasser gibt es dort noch nicht, das Rauschen kommt von tiefer unten. Einer der Männer ist auf eine dieser Riesenratten gestoßen, konnte sie aber abwehren. Zumindest scheuen sie wohl wie gewöhnliche Ratten das Feuer“, fasste der Karawanenanführer zusammen.


  „Und von den Verdammten keine Spur?“, wollte Houst wissen.


  „Nichts. Wie auch, auf dem nackten Fels hier lässt man keine Fußabdrücke zurück. Wenn sie tatsächlich in diesen Höhlen leben, dann tiefer unten, dort wo es Wasser gibt vermutlich“, antwortete der Anführer.


  „Das würde zumindest erklären, warum sie in der Nacht aufgetaucht sind. Vielleicht haben sich ihre Augen an diese Dunkelheit angepasst und sie scheuen das Sonnenlicht“, meinte Houst.


  „Möglich. Soll ich die Männer noch weiter hinunter schicken?“, fragte der Karawanenanführer.


  Houst überlegte eine Weile. Einerseits zwickte ihn die Neugier unter den Fingernägeln – er hätte die Verdammten zu gern kennen gelernt –, andererseits blieb ihnen nicht viel Zeit für die Suche. Schon so waren ihre Vorräte knapp bemessen. Dass die Verdammten diese auffüllen könnten, schien zweifelhafter denn je. In den Höhlen gab es nur diese Riesenratten und vereinzelt herumkriechendes Kleingetier. Kamele fraßen weder das eine noch das andere. Wenn Houst mit seiner Karawane wenigstens eine der Städte der Alten erreichen wollten, mussten sie sich beeilen.


  „Nein, wir ziehen weiter“, sagte Houst schließlich.


  Hitze schlug ihm entgegen, als Houst aus der Höhle wieder ins freie trat. Das grelle Sonnenlicht blendete ihn.


  „Und, seid Ihr Euren Verdammten begegnet?“, empfing ihn Esrin.


  „Keine Spur mehr von ihnen“, antwortete Houst.


  „Ich habe gleich gesagt, in dieses Loch hinabzusteigen, ist Zeitverschwendung. Die Verdammten – oder wer immer diese Menschen sind – haben sich heute Nacht nicht gezeigt, warum sollten sie es jetzt tun“, meinte Esrin.


  Houst ignorierte ihn und ging zu den warteten Kamelen hinüber. Zeit aufzubrechen. Weit würden sie an diesem Vormittag ohnehin nicht mehr reisen können. Doch sie hatten ihre Zelte am Morgen bereits abgebaut, eine oder eineinhalb Stunden Weg waren besser als nichts. Sie zogen nach Süden, darauf hatte sich Houst vor wenigen Tagen mit dem Karawanenführer geeinigt. Zwar war im Westen eine wesentlich größere Siedlung der Alten auf Housts Karten eingezeichnet, die Stadt im Süden lag jedoch um einiges näher. Houst hoffte, dort nicht nur die Überreste der Alten zu finden. Niemand wusste, wie weit die Einöde wirklich reichte. Doch dass sie sich unendlich ausdehnte, war unwahrscheinlich. Vielleicht gab es auf der anderen Seite mehr als Staub und Steine, vielleicht lebten dort Menschen.


  ***


  Piri betrat die große Halle als erste. Sie kam sich ein wenig verloren vor in dem riesigen Raum. Dieses Gefühl beschlich Piri oft. Nur heute traf es sie stärker als sonst, ließ sich nicht einfach abschütteln. Für einen Moment blieb sie stehen und blickte sich um. Der Tisch und die fünf abgewetzten Stühle standen wie eh und je in der Ecke, Staub tanzte im Lichtstrahl der Abendsonne, die durch die Fenster schien. Die Zeltplane, mit der die Lücken im Dach geflickt waren, blähte sich leicht im Wind. Alles schien wie immer, alles schien an seinem Platz. Und doch fehlte irgendetwas. Dilo trat hinter ihr durch die Tür. Piri konnte sie an ihrem Gang erkennen, der typisch schlurfende Klang ihrer Schritte war unverwechselbar. Die Größe der Halle und ihr teilweise noch intakter Betonfußboden verstärkten die Geräusche. Und plötzlich wusste Piri, was fehlte. Außer Dilos Schritten war es ungewöhnlich still. Das gleichmäßige Brummen der Wasserpumpe hörte sie nicht!


  „Guten Abend Älteste Piri. Findet Ihr auch, dass irgendetwas komisch ist heute. Vielleicht werde ich ja nur schrullig aufs Alter, aber etwas stimmt hier nicht“, begrüßte Dilo Piri.


  „Es ist die Pumpe, sie läuft nicht. Wir müssen nach ihr sehen“, antwortete Piri.


  Die beiden Frauen gingen hinüber zu dem kleinen Raum, in dem sich die Pumpen befanden. Ratlos standen sie im Eingang.


  „Welche der drei Pumpen hat eigentlich zuletzt noch funktioniert?“, fragte Dilo.


  Piri blickte unschlüssig von einer Pumpe zur nächsten, zuckte dann mit den Schultern.


  „Wenn ich das wüsste. Wir haben uns zu sehr auf Telek verlassen. Jetzt wo er nicht mehr da ist, kennt sich keiner mehr mit den Pumpen aus“, antwortet Piri.


  Nichtsdestotrotz trat Piri näher an die Pumpen heran, drückte auf alle Schalter, die sie finden konnte, fingerte an einem losen Kabel herum. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihre Hand plötzlich, sie zog sie schnell zurück. Kleine Funken wanderten an der Pumpe entlang zum Boden.


  „Autsch!“, sagte Piri.


  „Die Pumpe ist ausgefallen!“, rief Fuzill aus der Halle schon von weitem.


  „Ja, das wissen wir bereits“, antwortete Piri, „Hat Euch Telek gezeigt, wie man sie repariert?“


  „Ich habe ihm lediglich einmal zugesehen. Telek hat mal da herumgedreht, mal dort ein wenig gerüttelt. Ich fand es derart langweilig, dass ich nach wenigen Minuten gegangen bin“, entgegnete Fuzill.


  „Telek kann doch nicht so kurzsichtig gewesen sein und niemanden in die Technik der Pumpen eingewiesen haben? Irgendwer muss sich damit doch noch auskennen“, sagte Piri.


  „Älteste Beo hat sich für die Pumpen interessiert“, sagte Dilo.


  „Älteste Beo ist nicht hier“, bemerkte Piri trocken.


  „Was machen wir jetzt? Gleich beginnen die Wahlen für die neuen Ältesten. Die meisten Verdammten versammeln sich schon vor der Halle“, fragte Fuzill.


  „Wir müssen sie informieren“, sagte Dilo.


  „Sie wissen es ohnehin schon, schließlich läuft kein Wasser mehr ins Becken. Derartige Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Erst recht wenn sich ohnehin alle zusammenfinden“, meinte Fuzill.


  „Führen wir erst einmal die Wahlen durch. Über unsere weiteren Schritte sollten wir gründlich nachdenken. Vielleicht hat auch einer der neuen Ältesten eine Idee“, schlug Piri vor.


  „Gut, das klingt vernünftig“, stimmte ihr Dilo zu.


  Die drei alten Damen schlurften zum Ausgang. Die Menge war unruhig, als die Ältesten aus der Halle traten. Überall hatten sich kleine Grüppchen gebildet, die aufgeregt miteinander diskutierten. Drei ältere Frauen und zwei Männer standen unmittelbar am Eingang zur Halle, die Kandidaten für den Rat der Ältesten.


  „Stimmt es, dass die Pumpe ausgefallen ist?“, wollte eine der Frauen wissen.


  „Die Leute sind beunruhigt“, sagte einer der beiden Männer.


  „Noch besteht kein Grund zur Sorge. Wir werden nach der Wahl über dieses Problem sprechen. Dann können sich die beiden Sieger als neu gewählte Älteste mit einbringen“, antwortete Piri, „Ist für die Wahl alles vorbereitet?“


  „Wir sind bereit“, entgegneten die Kandidaten einhellig.


  „Gut, dann wollen wir es nicht weiter hinaus zögern. Versammelt eure Anhänger um euch. Mögen die Besten gewinnen“, gab Piri den Startschuss.


  „Verdammte, ich bin der älteste der Kandidaten. Meine Erfahrung ist unerreicht. Schart euch um mich! Unter meiner Führung wird die Siedlung erblühen“, rief einer der beiden Männer und lief dabei auf den Platz.


  Die Gespräche der Verdammten verstummten sofort, alle Köpfe wandten sich den Kandidaten zu. Einige Verdammte – wohl seine Familie, seine Freunde und sonstigen Unterstützer – umringten den ersten Kandidaten.


  „Reines Alter sagt noch nichts über die Fähigkeiten aus. Ich mag die jüngste im Kreise der Kandidaten sein, doch ich bin auch die Fitteste. Mein Elan ist weithin bekannt. Ich werde damit die Siedlung zum Guten verändern“, skandierte eine der Frauen.


  Auch sie lief dabei in die Menge und wurde sogleich von ihren Unterstützern umringt. Diese Szene wiederholte sich für die drei anderen Kandidaten. Nach der Ankündigung seines vermeintlich größten Vorzugs, vereinte jeder eine mehr oder minder große Traube von Anhängern um sich. Anschließend zogen die Gruppen umher und versuchten, sich jeden noch frei stehenden Verdammten einzuverleiben. Die Kandidaten und ihre glühendsten Verfechter kämpften dabei mit allerlei Mitteln, machten teils absurde Versprechen, handelten mit einigen für deren Unterstützung einen Preis aus oder umschlossen ganze Grüppchen, mit denen sie dann einfach weiterzogen. Letztlich waren alle versammelten Einwohner der Siedlung einem der Kandidaten zugeordnet. Nun diskutierten die Gruppen heftig untereinander, Argumente und auch wüste Beschimpfungen flogen hin und her. Wechselwillige hinderte man aktiv, die Gruppe zu verlassen. Kleinere Handgreiflichkeiten und größere Tumulte entstanden, besonders wenn überzeugte Anhänger eines Kandidaten einfach jemanden aus einer anderen Gruppe herauszerrten. Die neuen Mitglieder nahm man unter lautem Jubelgeschrei in die eigene Gruppe auf. Manche dieser Entführten, stifteten in der neuen Gruppe Unruhe, brachen die Gruppe auf und boten so dem Gegner eine offene Flanke. Es galt also, genau abzuwägen, wen und wie viele Verdammte man anderen Gruppen entriss. Auch wer an mehreren Fronten kämpfte, rieb sich schnell auf. Schützte einen Kandidaten nur noch eine Rumpftruppe aus wenigen Anhängern, wurde er von einer größeren Gruppe bald ganz geschluckt. Damit endete auch seine Kandidatur, er oder sie hatte verloren. Letztlich blieben so nur noch zwei etwa gleich große Gruppen übrig. Die neuen Mitglieder für den Rat der Ältesten waren gefunden. Mit stolz geschwellter Brust traten sie aus der Mitte ihrer nun beträchtlichen Anhängerschar heraus und ließen sich von deren Jubel bis vor die große Halle tragen. Gewonnen hatten die jüngste Kandidatin und der jüngere der beiden Männer.


  „Die Verdammten haben gewählt“, sagte Piri laut, der Jubel ebbte ab, „Der Rat der Ältesten begrüßt Adal und Lelli in seiner Mitte. Wir werden uns nun zu unserer ersten …“


  „Älteste! Älteste!“


  Ein kleiner Junge – einer derjenigen, die erste Anzeichen für die Fähigkeiten der Nachtjäger gezeigt hatte – kam vom Rand der Siedlung auf den Platz gerannt. Ziemlich außer Atem erreichte er den Eingang der Halle.


  „Älteste, jemand kommt aus der Einöde. Es sind Fremde, sie tragen bunte Kleider und sitzen auf dem Rücken riesiger Tiere. Sie marschieren direkt auf die Siedlung zu“, berichtete der Junge.


  ***


  Schon wieder ein Rattennest, bereits das dritte auf das sie stießen. Mit eingeübter Effizienz bildeten die Nachtjäger einen Kreis um Beo und die kranke Ilbi. Während es den Nachtjägern zukam, die Ratten abzuwehren, drehte Beo wild an der Kurbel der kleinen Lampe, verschaffte ihnen so das dafür nötige Licht. Allein der Anblick der schieren Masse an Ratten, die ihnen gegenüber stand, blies die Müdigkeit aus ihren Knochen. Sie kämpften nun schon seit Stunden gegen mal kleinere, mal größere Gruppen Wüstenratten. Diese Gänge wimmelten von ihnen. Genug Übung für die Nachtjäger. Mittlerweile saß jede Bewegung, jedes Ausweichen ein geschmeidiger Tanz, beinahe jeder Stoß mit dem Speer traf. Doch die Nester waren dennoch schlimm. Hier wuselten wahre Horden von Ratten umher, die obendrein noch extrem aggressiv angriffen. Verständlich, schließlich verteidigten sie ihren Nachwuchs. Der kleinste Fehltritt konnte das Ende der ganzen Gruppe bedeuten. Die Nachtjäger funktionierten beinahe schon wie Tötungsmaschinen und dennoch wurde es eng. Skio keuchte vernehmlich, Kers Beine zitterten, Tikkus Kleider klebten schweißnass an seinem Körper. Währenddessen betete Beo leise zu den Alten und Mo schrie ihren Frust heraus. Zemal tobte wie ein Wahnsinniger durch die Ratten. Als die letzte Ratte fiel, brachen sie alle erst einmal zusammen. Noch eines dieser Nester würden sie wahrscheinlich nicht überstehen. Die Gruppe musste raus aus diesen Gängen, zurück an die Oberfläche. Sie brauchten eine längere Rast, sie brauchten Schlaf. Ilbi benötigte noch mehr, es ging ihr zunehmend schlechter. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, sie war kaum noch bei Bewusstsein. Es war nur ein kleiner Kratzer, den sie sich bei der Verteidigung der Fremden letzte Nacht zugezogen hatte. Doch mittlerweile leuchtete ihr ganzer Unterschenkel rot. Richtig laufen konnte sie damit schon lange nicht mehr. Anfangs hatte sie sich nur bei Beo aufgestützt, doch seit einiger Zeit wechselten sich Zemal und Tikku damit ab, sie zu tragen. Das zehrte natürlich zusätzlich an den Kräften.


  „Wir können hier nicht länger bleiben. Der Geruch von Blut lockt weitere Ratten an“, mahnte Beo.


  „Nur noch ein paar Minuten Luft holen“, beschwerte sich Preido.


  „Wir sind schon ein gutes Stück nach oben gestiegen, es kann nicht mehr weit bis zur Oberfläche sein. Dann haben wir alle Zeit der Welt zum Rasten“, entgegnete Beo.


  „Los, ich habe keine Lust, hier zu verrecken“, forderte Mo.


  Als sie aufstand zitterten ihre Beine und sie musste sich für einen Moment mit ihrem Speer abstützen. Ihr Magen war ein großes schwarzes Loch. Es fehlte nicht viel und sie hätte sich auf die toten Ratten gestürzt. Aber das rohe Fleisch war zu zäh, ließ sich nicht hinunter schlingen, sie und Zemal hatten es tatsächlich probiert.


  „Scheiße, ich kann kaum noch kriechen“, stöhnte Tikku, „wie soll ich da Ilbi tragen?“


  „Ich nehme sie“, sagte Zemal, obwohl er in keinem besseren Zustand war als die anderen.


  Quälend langsam setzte sich die Gruppe in Bewegung. Jeder Schritt schmerzte, die Knie wackelten. Ker stolperte und fiel. Mit Skios Hilfe rappelte er sich mühsam auf. Erst nach einigen Metern ging es besser. Der Gang – eigentlich war es ein Rohr mit mindestens drei Metern Durchmesser – zog sich trotzdem in die Länge. Und dann war an dessen Ende eine Wand.


  „Dieser scheiß Gang ist eine schweiß Sackgasse“, polterte Tikku frustriert.


  Im selben Moment hörten sie in einiger Entfernung hinter sich eine Ratte pfeifen.


  „Wenigstens können uns die Ratten nicht umzingeln“, meinte Mo, „schnell an die Wand“


  „Wir werden alle sterben“, jammerte Skio.


  „Da ist eine Leiter an der Seite. Sie führt nach oben“, sagte Beo, als sie als erste am Ende der Sackgasse ankam.


  „Reiß dich zusammen, Skio! Schau nach, ob es da oben Ratten gibt“, ordnete Mo an, „Beo Ihr leuchtet ihr von hier aus. Das Licht sollte uns noch reichen, die Ratten hier abzuwehren“


  „Ich habe Angst“, sagte Skio und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ker zögerte nicht lange und stieg die Leiter nach oben. Vorsichtig lugte er durch die Öffnung.


  „Irgendetwas brummt hier oben, Ratten kann ich aber keine sehen“, rief er nach unten.


  „Gut, alles ist besser als hier auf die Ratten zu warten. Lasst uns da rauf gehen“, sagte Mo.


  „Zemal, bring am besten Ilbi als erstes nach oben …“, begann Beo.


  „Ich sollte besser hier bleiben, falls uns die Ratten noch erreichen“, wandte Zemal ein.


  „Mo und Tikku halten die Ratten auf. Niemand außer dir schafft es mit Ilbi da hinauf. Skio, Preido, ihr geht hinter ihm. Macht schnell“, befahl Beo.


  Zemal ächzte die Sprossen der Leiter hinauf. Das zusätzliche Gewicht von Ilbi lastete schwer auf seinen Schultern. Bereits nach einem Drittel der Strecke musste er kurz innehalten. Er hatte Tränen in den Augen, sein Hunger überwältigte ihn schier.


  „Was ist?“, fragte Skio unter ihm.


  „Nichts“, quetschte Zemal hervor und zwang sich weiter.


  Er mobilisierte wirklich alle Kräfte, wuchtete sich Sprosse für Sprosse nach oben. In seinem Kopf drehte sich alles, mehr als einmal griff seine Hand daneben, bevor sie die nächste Sprosse fand. Plötzlich wurde die Last auf seiner Schulter leichter. Er hatte nicht bemerkt, dass er oben angekommen war, ihm Ker Ilbi von seiner Schulter zerrte. Nachdem er durch die Öffnung gekrochen war, legte sich Zemal flach auf den Boden. Ihm wurde schwarz vor Augen, seine Sinne schwanden.


  Als er wieder erwachte, blickte er in Mos besorgtes Gesicht. Sie saß, den Wasserbeutel in ihrer Hand, über ihn gebeugt. Der Kuss, den sie ihm vor Freude auf den Mund drückte, nahm ihm den Atem und beinahe wäre er erneut ohnmächtig geworden.


  „Mach das nie wieder!“, sagte Mo, als sie endlich von ihm abließ.


  „Ist er zu sich gekommen?“, wollte Beo aus dem Hintergrund wissen.


  „Ja“, antwortete Mo.


  „Gut. Es reicht, wenn Ilbi krank ist. Zemal könnte auch niemand tragen“, sagte Beo.


  Zemal richtete sich mühsam auf. Mit seinem Bewusstsein kehrte auch der Hunger zurück, er fühlte sich unendlich schwach. Mo reichte ihm den Wasserbeutel und einen Rest schrumpeliger Wurzeln.


  „Füllt den Magen ein wenig“, sagte sie.


  Beinahe ohne zu kauen, schlang Zemal die Wurzeln hinunter. Der Hunger blieb. Sie hatten hunderte Ratten getötet, Fleisch für Monate. Allein hier unten fehlte die Sonne, um es zu trocknen. Sollten sie nicht bald einen Ausgang finden, würden sie auch die wenigen Tiere, die als Beute an ihren Rucksäcken hingen, wegwerfen müssen. Zemal schaute sich um. Ein schwerer, gewölbter Metalldeckel mit einem Rad oben drauf, verschloss die Öffnung, durch die sie gekommen waren. Die kahlen Betonwände wiesen einige dünne Risse auf, schienen ansonsten aber intakt. Hinter einem Mauervorsprung fiel Licht in den kleinen Raum.


  „Wo sind wir? Da ist Licht. Gibt es einen Weg nach draußen?“, fragte Zemal.


  Mo blickte kurz zu dem Vorsprung hinüber. Ihr Gesicht wurde ernst.


  „Was ist?“, wollte Zemal wissen.


  „Da führt eine kurze Treppe nach oben. Am Ende ist eine verschlossene Tür“, mischte sich Ker ein, „Über der Tür ist ein komisches Auge das einen verfolgt“


  „So wie in Nadamal“, sagte Mo.


  Ein lautes, metallisches Quietschen ließ die ganze Gruppe zusammenzucken.


  „Scheiße, was ist das denn“, rief Tikku hinter der Ecke.


  Eine Stimme erklang, in einer Sprache die keiner der Nachtjäger verstand. Zemal und Mo hörten sie nicht zum ersten Mal. Kurz darauf bog Tikku rückwärts um die Ecke, in seinem Schlepptau gleich zwei dieser runden Blechtonnen mit Armen und einem dieser Augen oben drauf, vor denen Mo und Zemal einst aus Nadamal geflohen waren.


  „Vorsicht, diese Dinger verschießen Blitze“, warnte Zemal, „Sie werden uns töten. Wir müssen wieder nach unten!“


  Auf der den Nachtjägern zugewandten Seite leuchtete ein Quadrat auf und ein menschliches Gesicht erschien. Das Gesicht lächelte und redete dann in dieser komischen Sprache mit ihnen. Die andere Blechtonne zeigte in Richtung der Tür.


  „Wir sind kaum mehr in der Lage davonzulaufen“, meinte Beo, „Das Gesicht sieht freundlich aus. Ich glaube, wir sollen ihnen folgen“


  „Wir wissen zwar nicht, was uns dort hinter der Tür erwartet. Schlimmer als diese Nester voller Wüstenratten kann es aber kaum sein“, stimmte Mo zu.


  Ker hatte sich neugierig an eine der Tonnen herangewagt. Jetzt stupste er mit dem Finger das Gesicht in dem Quadrat an, zog den Finger aber blitzschnell zurück. Nichts passierte. Noch einige Male fasste Ker die Tonne an verschiedenen Stellen an, erhielt jedoch nie eine Reaktion. Nach einer Weile wiederholte das Gesicht seine kleine Rede von vorhin, zumindest klang es so.


  „Die tun uns nichts“, sagte Ker.


  Das beruhigte Zemal wenig. Er mochte diese Dinger nicht, wusste nicht, was sie waren, er verstand nicht einmal ihre Sprache. Außerdem erinnerten sie ihn an sein eigenes Versagen bei seiner Initialisierung. Eine der Tonnen fuhr mittlerweile zwischen den Nachtjägern umher, blieb dann plötzlich vor Ilbi stehen. Ihr Auge musterte Ilbi eingehend. Das Gesicht erschien, sprach ein paar Worte, und als sich Ilbi nicht rührte, hob die Tonne sie einfach hoch und fuhr mit ihr davon.


  „He, was soll das!“, rief Tikku.


  Doch die Tonne ließ sich davon nicht beirren, überwand mit der komischen Konstruktion aus jeweils drei Rädern an jeder Seite im nu die wenigen Treppenstufen und verschwand unter den verdutzten Blicken der Nachtjäger durch die Tür. Im gleichen Moment begann das Gesicht der anderen Tonne, wieder zu sprechen, zum dritten Mal denselben Text.


  „Kommt, wir müssen hinter Ilbi her. Wer weiß, wo dieses Ding sie hinbringt“, sagte Beo.


  „Los, schnappen wir unsere Sachen“, forderte auch Mo.


  Jeder gab sein Bestes, jeder machte so schnell er konnte. Doch die ausgelaugten Körper verweigerten den Dienst. Keiner schaffte es, sich seinen Rucksack ohne die Hilfe eines anderen auf den Rücken zu packen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich durch die Tür traten. Hinter der Tür erwartete die Nachtjäger ein längerer Gang. Er war mit den Lichtern der Alten ausgeleuchtete, solche, wie sie in der großen Halle in der Siedlung der Verdammten brannten. An die Wände waren mehrere verschieden starke, parallel verlaufende Kabel geklebt. Unter der Decke verliefen scheinbar kreuz und quer dicke und dünne Rohre. Sie gingen durch einen Raum, in dem lauter brummende Kästen herumstanden. Zemal zog Ker mit sich, der stehen geblieben war und einen der Kästen untersuchte.


  „Besser wir fassen hier nichts an“, sagte er.


  Ein weiterer Gang, diesmal ohne Kabel und Rohre, folgte. Dann erreichten sie einen kleinen Raum. An einer Seite befand sich eine metallisch schimmernde Tür ohne Griffe. Die zweite Tonne fuhr an ihnen vorbei und drückte einige Tasten auf einem Tastenfeld neben der Tür, die daraufhin rechts und links in der Wand verschwand und einen noch viel kleineren Raum freigab. Die Wände waren ungewöhnlich glatt, die Nachtjäger konnten sich selbst darin sehen, so wie auf der Oberfläche des Wasserbassins in der Siedlung, nur fiel deutlicher. Die Tonnen drängten die Gruppe in den kleinen Raum, das Gesicht in dem Quadrat redete dabei unentwegt auf sie ein. Es klang monoton, beruhigend, fast wie ein Schlaflied. Es war eng in dem Raum, die Nachtjäger zwängten sich aneinander. Kaum waren alle drinnen, schloss sich die Tür. Sie waren gefangen, dachte Zemal, eingesperrt in diesem viel zu kleinem Raum. Er wollte die Tür wieder aufschieben, doch seine Hände fanden am glatten Metall keinen Halt. Über der Tür leuchtete etwas, es gab einen kurzen, kaum spürbaren Ruck. Sie bewegten sich, oder besser der Raum schien sich zu bewegen.


  „Was passiert hier?“, fragte Beo.


  „Wir sollten nicht hier sein“, sagte Zemal.


  „Aber Ilbi ist hier irgendwo“, widersprach Skio.


  Mit einem leichten Kribbeln im Bauch ebbte das Gefühl der Bewegung ab und hörte schließlich ganz auf. Die Tür verschwand wieder in den Wänden. Die Nachtjäger drängten aus dem engen Raum heraus in eine weitläufige Halle. Zemal blieb wie angewurzelt stehen. Eine breite Fensterfront gab den Blick nach draußen frei. Er kannte diesen Blick, er hatte ihn schon einmal gesehen. Sie waren mitten in Nadamal, mitten in dem Gebäude, aus dem er und Mo bei seiner Initialisierung geflohen waren. Schritte und erneut eine Stimme ließ die Nachtjäger herumfahren. Der Mann, den Mo aufgeweckt hatte, trat herein.


  


  


  Unterwelt


  Kex wusste nicht, ob er wach war oder nur träumte. Er öffnete die Augen, doch sehen konnte er nicht. Sein Arm schmerzte, jeder Pulsschlag pochte in seinen Schläfen. Der Raum fühlte sich eng an, bedrückend, er spürte den zurückgeworfenen Luftzug seines eigenen Atems. Gleich neben ihm bewegte sich etwas, jemand. Kex hörte ihn flüstern.


  „Pst ganz leise. Pst weiß, dass sie gute Ohren haben. Pst hat sich und den Jungen gut versteckt. Sie kommen, brauchen Wasser wie Pst. Aber hier werden sie Pst nicht finden. Der Junge ist schwach, verletzt. Pst hat Jungen geholfen. Junge ist keiner von denen, ist anders. Pst ist auch anders. Pst isst keine Menschen“


  „Hall …“


  Eine Hand drückte fest auf Kex Mund. Vor Schreck biss er sich auf die Zunge. Sein Hinterkopf wurde gegen harten Stein gepresst.


  „Junge muss leise sein. Sie kommen, dürfen uns nicht finden. Sie haben gute Ohren“, flüsterte die Stimme.


  Entfernt hörte Kex Geräusche, sie erzeugten ein Echo. Es dauerte eine Weile, bis Kex sie als Schritte erkannte. Irgendwer näherte sich. Die Schritte klangen falsch, fremd, so bewegten sich keine Menschen. In regelmäßigen Abständen klapperte etwas, es klang wie Holz oder Metall, das gegen Stein schlug. Schritt, Schritt, Klack, Taptap … Schritt, Schritt, Klack, Taptap … Vielleicht war es das Echo, vielleicht träumte Kex tatsächlich nur. Aufwachen! Wie war er hierhergekommen? Als Kex den Kopf hob, stieß er mit der Stirn gegen Stein. Neuer Schmerz, als wenn ihm der alte nicht schon genügen würde. Die Schrittgeräusche kamen immer näher. Es mussten mehrere Kreaturen sein, vielleicht zwei oder drei.


  „Ich rieche Blut“, sagte plötzlich eine tiefe Männerstimme.


  „Hab gesagt, einer ist runterkommen“, antwortete eine andere Stimme, „Wasser platsch gemacht“


  Die Schrittgeräusche stoppten, noch ein kurzes Schlurfen, Wasser gurgelte.


  „Das Wasser schmeckt nach Blut“, sagte die tiefe Stimme.


  „Aber niemand hier“, entgegnete die zweite Stimme.


  „Liegt bestimmt im Wasser. Wir müssen ihn rausholen, verdirbt sonst das Wasser“, meinte die tiefe Stimme.


  „Wie willst du ihn finden? Wasser viel zu groß“, widersprach die andere Stimme.


  „Wir gehen die anderen holen. Viele Augen suchen“, schlug die tiefe Stimme vor.


  „Viele Münder essen“, gab die zweite Stimme zu bedenken.


  „Wenn wir ihn nicht finden, niemand isst. Obendrein verdirbt das Wasser“, sagte die tiefe Stimme.


  „Du hast recht. Gehen andere holen“, stimmte die andere Stimme zu.


  Die komischen Schrittgeräusche setzten wieder ein. Sie entfernten sich langsam. Eine Weile nachdem sie Kex nicht mehr hören konnte, regte sich der Mann neben ihm.


  „Junge muss mit Pst an sicheren Ort gehen. Wenn sie alle suchen kommen, sie werden Pst und Jungen finden. Müssen an Ort gehen, den Menschenfresser fürchten. Pst fürchtet Ort auch, aber Pst fürchtet Menschenfresser mehr. Ist Junge wach? Junge muss selbst laufen. Pst kann Jungen nicht so weit tragen. Sie werden bald zurück sein. Junge und Pst müssen sich beeilen“, flüsterte der Mann.


  Dann schob er Kex mit beiden Händen, solange bis Kex von selbst vorwärts kroch. Da er auf dem Rücken lag, konnte er sich lediglich mit den Füßen voranschieben. Jedes Mal stieß er dabei mit seinen Knien an die Decke. Sein Rücken schrammte über rauen Felsen, es schmerzte fürchterlich. Kein Traum. Ein schwacher Lichtschimmer tauchte auf, ließ den Fels silbrig glänzen. Ein Ausgang aus dieser Enge. Der Fels über Kex hörte plötzlich auf, von weit oben fiel diffuses Licht herein. Noch einmal wurde Kex geschoben, er hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich nicht mehr bewegte. Dann tauchte neben ihm ein hagerer Mann auf. Zotteliges, im schwachen Licht hell schimmerndes Haar umrahmte das Gesicht des Mannes, der Bart ließ den Mund verschwinden, lediglich die schiefe Nase ragte aus diesem Wirrwarr heraus. Der gehetzte Blick des Mannes blieb nicht einmal für eine Sekunde an einem Ort haften. Kaum aus der Felsspalte hervorgekrochen, sprang der Mann auf und rannte einige Schritte davon. Dann stoppte er abrupt, drehte sich nach allen Seiten um, sein Kopf schien niemals still zu stehen. Dabei klemmte er bisweilen das zweite Glied seines rechten Zeigefingers zwischen die Zähne.


  „Junge muss aufstehen, Pst folgen. Geschwind, geschwind“, forderte er Kex auf.


  Kex drehte sich mühselig auf den Bauch. Als er sich mit den Händen abstützte, knickte sein verletzter Arm ein.


  „Au“, rief er.


  „Nicht schreien. Menschenfresser gute Ohren“, flüsterte der Mann.


  Er ließ die angewinkelten Unterarme ein paarmal ruckartig nach unten sausen und kam zurück zu Kex. Mit erstaunlicher Kraft zerrte er Kex auf die Beine. Für einen Moment musste sich Kex an dem Mann festhalten, das Gewicht seines Körpers war zu viel für seine Beine. Der Mann lief dabei bereits los, Kex hielt sich weiterhin an ihm fest, hatte dabei aber große Mühe zu folgen. Sein rechter Knöchel schmerzte bei jedem Schritt ein wenig mehr. Irgendwann riss der Kontakt ab, Kex benötigte eine Pause, keuchte schwer.


  „Pst hier drüben. Junge nicht stehen bleiben. Junge Pst folgen. Geschwind, geschwind“, sagte der Mann aus einiger Entfernung leise.


  Kex schnaufte noch einmal tief durch und humpelte dem Mann dann hinterher. Wenig später rannte der Mann noch schneller, verschwand in einem dunklen Gang. Hinter sich, noch sehr leise, hörte Kex die komischen Schrittgeräusche. Sie wurden schnell lauter. Beinahe schon panisch hetzte Kex auf den dunklen Gang zu. Der helle Haarschopf des Mannes lugte einige Male kurz aus dem Eingang hervor. In seiner Hand glimmte etwas. Als Kex den Gang endlich erreichte, hätte er vor Anstrengung beinahe geschrien. Doch der Mann zerrte ihn weiter, Kex konnte in der Dunkelheit nichts sehen, stolperte mehr voran, als das er lief. Der schwache Schein dessen, was der Mann in der Hand hielt, reichte nicht bis zu Kex. Aus der Halle hinter ihnen waren Stimmen zu hören. Die Worte konnte Kex nicht verstehen, es klang jedoch aufgeregt. Vor ihnen plätscherte Wasser, eine Stufe, Kex Füße wurden nass. Sie liefen im Wasser weiter. Plötzlich verschwand der Mann, Kex trat scheinbar ins Leere. Er stolperte, ruderte wild mit den Armen. Beinahe gleichzeitig fanden sein Fuß und sein Hintern wieder festen Grund, jedoch keinen Halt. Er rutschte immer schneller eine Schräge hinunter. Wenig später drückte ihn die Wucht der Geschwindigkeit und seines eigenen Gewichts unter Wasser. Er war unten angekommen. Bevor er selbst wieder an die Oberfläche strampeln konnte, packten ihn Hände am Arm und hievten ihn aus dem Wasser.


  „Menschenfresser kommen. Geschwind, geschwind. Hier entlang. Pst bald in Sicherheit“, sagte der Mann und rannte den nächsten dunklen Gang entlang.


  So schnell er nur konnte, folgte ihm Kex, orientierte sich an dem seltsamen Schimmer in der Hand des Mannes, der wie ein Glühwürmchen durch den Gang irrlichterte. Das kalte Wasser hatte Kex Schmerzen ein wenig betäubt, das half für eine Weile. Sie erreichten einen größeren Gang, in dessen Mitte – ein gutes Stück abgesenkt – Schienen verliefen. Als Kind hatte Kex einen solchen Gang bereits einmal gesehen, als er für Chak im Keller des verlassenen Hauses nach Ruinen der Alten gesucht hatte. Wie damals tanzten von Zeit zu Zeit kleine bläuliche Blitze über das Metall, die Luft kribbelte ein wenig auf der Haut. Der Mann und Kex gingen am Rand des Ganges entlang.


  „Junge und Pst jetzt sicher. Menschenfresser uns nicht mehr folgen. Haben Angst vor großer Metallschlange“, sagte der Mann, während er vor Kex am Rand des Ganges entlanglief.


  ***


  Nomo eilte über abgewetzte Stufen nach unten. Immer wenn ihr jemand entgegen kam, senkte sie den Kopf, drehte sich ein wenig zur Seite. Dieser Teil des Palastes war ihr völlig unbekannt, hier arbeiteten und wohnten die Bediensteten. Es war eng, düster und roch muffig. Beseelten begegnete man hier nicht. Aber Hem wollte es so, warum hatte er ihr nicht gesagt. Ständig fürchtete Nomo, einen Aufschrei des Entsetzens zu hören, dass sie jemand erkannte und – höflich aber bestimmt – dieses Ortes verwies. Der Aufschrei blieb aus, niemand interessierte sich für sie. Alle schienen derart mit ihren eigenen Aufgaben beschäftigt, dass keiner Nomo als den Fremdkörper wahrnahm, als den sie sich selbst fühlte. Sie hastete an einem kleinen Fenster vorbei, stoppte jedoch plötzlich und ging zwei Schritte zurück. Der Raum dahinter lag im Dunkel, so wirkte das Fenster wie ein Spiegel. Nomo erkannte sich selbst kaum wieder. Die Kleider, die ihr Hem gegeben hatte, waren die einer einfachen Magd. Abgewetzt an Knien und Ellenbogen, fleckig und hier wie da schon geflickt. Sie kratzten fürchterlich auf der Haut, so wie auch die Unterwäsche. Hem hatte darauf bestanden, dass Nomo selbst diese wechselt. Ein immerhin halbwegs sauberes Tuch versteckte ihre Haare, nur eine Locke lugte hervor und fiel störrisch in ihre Stirn. Gleich darunter zeichnete sich ein schmutziger Streifen ab, da, wo Hem sie sich den Schweiß hatte aus der Stirn wischen lassen. Diesen Schweiß hatte sie sich sauer verdienen müssen, der Boden in Hems kleiner Kammer blitzte inzwischen. Nomo ahnte jetzt schon den Muskelkater, den sie von der ungewohnten Anstrengung davontragen würde.


  „He, kleines Prinzesschen, träumst wohl gerade“


  Jemand griff Nomo an den Hintern und kniff einmal kräftig zu. Vor Schreck quiekte Nomo auf und sprang zur Seite. Ein kräftiger Mann grinste sie an. Ihm fehlten schon zwei Zähne. Er roch nach Pferdemist.


  „Du kannst mich gerne heute Nacht besuchen. Das Stroh im Stall ist wunderbar weich. Es gibt dort auch einen alten Schimmel. Dann werde ich dein Prinz sein. Jetzt machst du aber besser, dass du an deine Arbeit kommst. Wenn dich einer der Hofdiener hier herumlungern sieht, setzt es Hiebe. Für derartige Ruten ist dein hübscher Hintern viel zu schade“, sagte der Mann.


  Er lachte über den Scherz, den Nomo nicht verstand. Für einen Moment blieb sie – noch immer erschrocken – stehen, dann aber rannte sie einfach davon. Hinter sich hörte sie den Mann noch einmal lachen, bevor sich auch seine Schritte entfernten. Nomo stoppte erst wieder vor der Küche. Hier lag ihr Ziel. Laut Hem sollte sie sich beim Koch melden. Sie hatte ihn einmal gesehen, nachdem sich einer der Gäste ihres Vaters über das Essen beschwert hatte. Ein untersetzter Mann mit breiten Schultern, rundem Gesicht, freundlichen Augen und einem kleinen Bauchansatz, der unter seiner weißen Jacke kaum auffiel. Nomo entdeckte ihm am Ofen, er probierte gerade etwas, verzog das Gesicht und brüllte daraufhin den neben ihm stehenden Jungen an. Dieser zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern und trat zwei Schritte zurück. So entging er knapp einer Maulschelle. Jemand stieß am Eingang der Küche mit Nomo zusammen.


  „Was stehst du hier herum, hast du keine Arbeit?“, schnauzte sie eine ältere Frau im vorbeigehen an.


  Zögernd trat Nomo in die Küche und ging zum Koch hinüber. Immer wieder musste sie dabei anderen Bediensteten ausweichen, die beladen mit Töpfen, Geschirr oder allerlei Zutaten durch die Küche hetzten. Einer trug sogar ein halbes Schwein auf seiner Schulter an ihr vorbei.


  „Hallo, ich … soll mich bei Euch …“, stammelte Nomo, als sie den Koch endlich erreichte.


  „Ein neues Küchenmädchen, was? Das wurde aber auch Zeit! Lass dir da hinten in der Waschküche Arbeit geben“, polterte der Koch, „Na los, beweg dich!“, fügte er hinzu, als sich Nomo nicht gleich auf den Weg machte.


  Wenig später stand Nomo über einen großen Waschkessel gebeugt und schrubbte mit einer groben Bürste die teils angebrannten oder eingetrockneten Reste aus Töpfen. Nur durch ein winziges Kellerfenster fiel ein wenig Licht herein, im mittlerweile versifften Wasser konnte man kaum etwas sehen. Überall schwammen Reste herum, klebten an den Armen und den Töpfen, wenn man sie herauszog. Manche Töpfe waren dabei so groß, dass Nomo sie beinahe nicht allein heben konnte. Noch nie hatte sie derart schwer arbeiten müssen. Was bezweckte Hem nur mit dieser Aufgabe? Wollte er ihre Ausdauer testen? Zwei weitere Küchenmädchen kamen herein, brachten neue Töpfe zum spülen. Sie kicherten lautstark.


  „Das nenne ich einen Schock“, sagte die eine, „Sleems Körperfülle komplett nackt, sagst du?“


  „Ja, seine Haut ist wie die von einem Baby. Kam wohl gerade aus dem Bad, sein Hintern leuchtete rosig. Er machte Posen vor dem Spiegel. Dabei spielte er sich mit der Hand an seinem Pimmel herum. Ohne Spiegel findet er ihn wahrscheinlich nicht. Sah nicht besonders groß aus. Vielleicht so“, berichtete die Zweite und hielt dabei Daumen und Zeigefinger in die Höhe.


  „Dabei gibt er immer derart an damit, dieser Aufschneider. Hat er dich bemerkt?“, plusterte die eine wieder.


  „Die Alten bewahren mich davor. Als er anfing zu stöhnen, bin ich schnell wieder aus dem Zimmer geschlichen, bevor er über mich herfällt. Zum Glück habe ich jetzt Küchendienst und muss das Zimmer heute nicht mehr putzen“, antwortete das zweite Küchenmädchen, während beide die Spülküche wieder verließen.


  Wenig später trugen einige Diener das schmutzige Geschirr vom Frühstück herein und stapelten es auf einem der Tische an der Wand. Nomo beugte sich noch ein wenig tiefer über den Waschtrog. Viele der Diener hatte sie schon einmal gesehen. Sie fürchtete, die Diener würden sie ebenfalls erkennen. Doch keiner würdigte sie auch nur eines Blickes. Zwei ältere Frauen mit grauen Schürzen füllten einen weiteren Waschtrog mit heißem Wasser. Nomo blickte ein wenig sehnsüchtig auf den dampfenden Trog, ihr Wasser war inzwischen kalt. Keine wirklich guten Voraussetzungen für saubere Töpfe.


  „Wenn ich diesen Berg an Geschirr sehe, beneide ich die Zimmermädchen“, begann die eine der Frauen, „ein paar Stunden mit dem Staubwedel durch die Räume ziehen und schon ist ihre Arbeit getan“


  „Es kommt darauf an, durch welche Räume man zieht. Zosel hat sich letztens einige Hiebe eingefangen, weil sie Isis Goldkinder zur Räson bringen wollte. Die Quälgeister hatten hinter ihrem Rücken den Staub wieder in den Zimmern verteilten. Natürlich sind sie daraufhin gleich heulend zu ihrer Mutter gerannt. Und die versteht bekanntlich keinen Spaß, wenn es um ihre Lieblinge geht“, entgegnete die andere Frau.


  „Da hast du recht. Nicht einmal der König wagt es, seinen Söhnen eine Maulschelle zu verpassen“, stimmte die erste Frau zu.


  „Ich verstehe ohnehin nicht, warum er sich das alles von Isi gefallen lässt. Warum jagt er sie nicht einfach davon?“, meinte die zweite Frau.


  „Das weiß ich auch nicht. Er kann sich ja nicht einmal sicher sein, dass die Prinzen von ihm sind. Isi treibt es ja beinahe mit jedem Beseelten. Schlimmer als die Hohepriesterin. Derzeit vögelt sie mit Kirai herum. Ob die Idee mit dem Blutrichter von Isi stammte? Mal sehen, wie lange er seinen Kopf noch auf den Schultern trägt“, sagte die erste Frau.


  „Da kann einem nur die Prinzessin leidtun. Sie ist so ein unschuldiges Mädchen, Kirai betrügt sie bereits vor der Hochzeit“, seufzte die andere Frau.


  „Ich werde ihn niemals heiraten!“, stieß Nomo hervor.


  Die beiden Frauen blickten sich verdutzt zu ihr um. Nomos Gesicht lief rot an. Sie drehte sich weg, zog den Kopf noch ein wenig tiefer zwischen die Schultern und schrubbte den Topf besonders heftig.


  „Was?“, fragte eine der Frauen.


  „Ich meine, an Stelle der Prinzessin würde ich Kirai nicht heiraten“, sagte Nomo leise.


  „Wie soll sie das anstellen, sie ist ihm versprochen“, entgegnete die Frau.


  ***


  Ängstlich verkroch sich Pst hinter einem der Pfeiler, als sie die stählerne Schlange – wie Pst das Ungetüm nannte – kommen hörten. Kex versteckte sich nicht, schließlich hatte er nun bereits drei Begegnungen mit der Schlange überlebt. Es war eine Maschine der Alten, beängstigend groß und ohrenbetäubend laut, aber nicht hinter ihnen her. Warum sie noch immer funktionierte, wusste Kex nicht. Im Licht ihrer Augen, betrachtete er kurz die Wunde an seinem Arm. An den Rändern bröckelte bereits der Schorf ab, nicht mehr lange und einzig eine lange Narbe würde daran erinnern. Dann sauste die Schlange vorbei, Kex hielt sich die Ohren zu. Wie immer erschien die Dunkelheit danach viel intensiver. Beinahe völlige Schwärze, bis sich die Augen daran gewöhnt hatten und zumindest einige Konturen wahrnahmen. Aber auch nach Tagen hier unten – wie viele konnte Kex nicht sagen – fühlte er den Weg mehr, als das er ihn sah. Die seltsam leuchtenden kleinen Pilze, die er von Pst bekommen hatte, halfen wenig. Ohne Pst wäre er verloren. Der alte Zausel hatte ihn aufgepäppelt, seine Wunden versorgt, ihn manchmal – als Kex in fiebrigen Träumen lag – sogar gefüttert. Noch heute erschien Kex dies einfacher, als bei vollem Bewusstsein die Käfer und Würmer herunterzuwürgen, die Pst ihm brachte. Meist lebten sie noch. Kex schüttelte es leicht bei dem Gedanken.


  „Junge wie Pst“, pflegte der alte Mann dann immer zu sagen, „Junge und Pst essen keine Menschen“


  Auch jetzt brabbelte der Alte leise vor sich hin, sprach von sich in der dritten Person. Er nannte sich selbst Pst, kein richtiger Name, aber der Einzige, den er offensichtlich kannte. Kex hatte ihn nach seinem richtigen Namen gefragt, ohne Erfolg. Mit seiner bisweilen schusseligen Art, erinnerte Pst ihn ein wenig an Chak, für den Kex als Kind Artefakte der Alten gesammelt hatte. Vielleicht projizierte Kex aber auch nur seine Wünsche. Es war das erste Mal, dass Kex ihn auf einem seiner Streifzüge begleitete. Kex fühlte sich ausreichend erholt dafür. Schließlich musste er langsam lernen, sich hier allein zurecht zu finden. Sicher, Pst genoss Kex Gesellschaft offenkundig, sorgte hingebungsvoll für ihn. Doch Kex widerstrebte diese Abhängigkeit zutiefst. Wenn es wirklich darauf ankam, stand jeder für sich allein. Außerdem konnte Kex nicht ewig hier unten in diesen Katakomben leben, die Dunkelheit ertrug er schon jetzt kaum noch. Er wollte zurück an die Oberfläche, zurück in die Stadt. Auch wenn dies bedeuten könnte, Esrin gegenübertreten zu müssen. Ein kalkulierbares Risiko, verglichen mit einem Leben hier unten. Pst kannte einen Weg in die Stadt, da war sich Kex sicher. Zumindest wurde der alte Mann immer recht still und gebärdete sich noch ängstlicher als sonst, wenn Kex danach fragte.


  „Gebiet der Menschenfresser“, flüsterte Pst plötzlich, „Haben gute Ohren, feine Nasen. Junge muss ganz leise sein“


  Noch immer nannte Pst ihn Junge, nach unzähligen Versuchen verbesserte ihn Kex nicht mehr. Wohl eine der vielen Eigenarten von Pst, so wie die Selbstgespräche, oder dass er sich auf dem Zeigefinger herum kaute, so wie jetzt. Sie schlichen nun durch die Gänge, beim kleinsten Geräusch blieb Pst kurz stehen und lauschte angestrengt. Erst wenn er sich sicher war, dass sie keinem der Menschenfresser in die Arme liefen, gingen sie weiter. Das wenigste hier unten war natürlichen Ursprungs. Vielmehr schienen diese ganzen Katakomben eine einzige riesige Ruine der Alten zu sein. Eben betraten sie zum Beispiel eine eher flache Halle, die von unzähligen Pfeilern gestützt wurde. Vereinzelt glimmten oder flackerten einige Lichter der Alten. Chak hatte Kex einmal erzählt, dass die Alten damit die Nacht zum Tag gemacht hatten. Wie sie genau funktionieren, hatte aber auch Chak nicht erklären können. Immerhin konnte durch die Lichter auch Kex etwas erkennen. Die Halle ähnelte dem Kerker im Palast, nur dass hier niemand Mauern zwischen den Pfeilern errichtet hatte. Ein Muster aus Strichen und Pfeilen schmückte den Boden. Verstreut standen einige völlig verrostete … nun ja, Karren. Zumindest hatten sie Räder. Sie waren jedoch komplett geschlossen und Kex fragte sich, wo die Alten die Ochsen festgemacht haben mögen. Aber wer weiß, vielleicht fuhren sie – so wie die stählerne Schlange noch heute – von ganz allein und benötigten gar keine Ochsen. Kex ging näher zu einem der Karren hin und blickte durch die Scheibe ins Innere.


  „Maschinen der Alten gefährlich wie Menschenfresser. Junge nicht anfassen“, flüsterte Pst leise und zog Kex weiter.


  Sie ließen die Halle hinter sich und die Dunkelheit kehrte zurück. Der schwache Schimmer der Pilze reichte nicht einmal bis zu den Wänden. Doch wenig später entdeckte Kex am Ende eines Seitenganges erneut Licht, sehr helles Licht. Kex bog in den Gang ein, Pst zog ihn am Ärmel zurück.


  „Gefährlicher Ort. Menschenfresser dort. Junge und Pst nicht diesen Weg gehen“, warnte er.


  Kex ließ sich nicht beirren, ging den Gang weiter. Pst folgte ihm, zitterte dabei aber vor Angst, zupfte Kex immer wieder an den spärlichen Resten seines Hemdes. Sie krochen auf allen vieren durch ein nur reichlich hüfthohes Rohr. Dahinter öffnete sich ein Spalt und Kex stand in einem riesigen Raum. Der Boden war gefliest, unweit wand sich ein überdimensionierter Schlauch nach oben, ein großes, rundes, größtenteils zerbrochenes Fenster in der Decke gab den Blick in den Himmel frei. Mehrere Stockwerke über ihnen klapperten plötzlich Türen, Stimmen waren zu hören. Pst riss an Kex Kleidung.


  „Menschenfresser bald hier sein. Junge mitkommen, geschwind, geschwind“, jammerte er und kroch bereits zurück durch das Rohr.


  Als Kex aus dem Dunkel des Ganges die seltsam tapsenden Schrittgeräusche vernahm, folgte er Pst. Sie bogen gleich hinter dem Rohr in eine schmale Nische ein, eigentlich nur ein Felsspalt, kaum breit genug, dass Kex hindurch passte. Enge, Kex spürte seinen Atem. Die tapsenden Geräusche kamen näher, stoppten, in der großen Halle johlte jemand. Schauriges Geheul dutzender Stimmen – einige ganz nah – antwortete aus den Gängen. Pst blieb stehen, sie steckten in einer Sackgasse. Kex hielt den Atem an. Irgendein Tier kroch über seinen Nacken.


  „Ich rieche Fleisch hier“, sagte eine tiefe Männerstimme.


  „Unsinn, das Fleisch kommt von oben“, widersprach eine andere.


  Jemand schrie in der Halle entsetzt auf. Eine junge Stimme, Kex kam sie bekannt vor. Der Schrei wurde gedämpft, es polterte, noch mehr Menschen johlten, noch mehr Geheul antwortete, auch die Männerstimmen gleich neben Kex und Pst. 


  „Das Fleisch kommt“, sagte eine der Männerstimmen.


  Dann entfernten sich ihre tapsenden Schritte. Schritt, Schritt, Klack, taptap … Der Schrei war wieder deutlich zu hören, verstummte mit einem dumpfen Aufprall. Kurz darauf jammerte jemand vor Schmerz und Entsetzen, rief um Hilfe. Kos, schoss es Kex durch den Kopf.


  „Das ist Kos. Wir müssen ihm helfen“, rief Kex und machte einen Schritt aus der Felsspalte.


  Pst hielt ihn mit aller Kraft zurück. Tapsende Schritte kamen schnell näher, stoppten am Eingang des kleinen Seitenganges, an dessen Ende sich Pst und Kex versteckt hielten. Kex versuchte sich loszureißen, doch Pst krallte an seinem Arm.


  „Hab doch gesagt, hier ist Fleisch“, sagte die tiefe Männerstimme.


  Kex hatte es wenigstens geschafft, seinen Kopf zu drehen. Im diffusen Gegenlicht am Eingang des Tunnels erkannte er eine massive Gestalt. Sie hielt etwas in der Hand, es sah aus wie eine Keule. Die Gestalt schnüffelte in den Gang hinein. Noch immer wimmerte und schrie Kos aus der Halle, Kex konnte es kaum ertragen. Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag, etwas knackte, Kos Stimme erstarb abrupt. Es folgte wieder lautes Geheul. Kex bekam eine Gänsehaut.


  „Komm. Sonst andere alles allein essen und wir hungern“, forderte eine Stimme neben der Gestalt am Eingang.


  „Gut. Wir suchen später! Aber nichts den anderen sagen, ist unser Fleisch hier“, antwortete die Gestalt.


  Dann befestigte sie die Keule irgendwie an ihrer Hose und rannte davon. Dabei stützte sie sich aller paar Schritte mit den Händen am Boden ab, hoppelte ähnlich wie ein Hase, bevor sie mit wiegendem Gang weiterlief. Die Keule klapperte auf den Stein. Schritt, Schritt, Klack, taptap … Gleich darauf folgte eine zweite Gestalt. Beide verschwanden mit erstaunlicher Geschwindigkeit in dem Rohr, das zu dem großen Raum führt. Sie hoppelten, anstatt zu kriechen. Kaum waren sie verschwunden, stupste Pst Kex an, schob ihn aus der Spalte. Auf Zehenspitzen schlich er an Kex vorbei, sobald der schmale Tunnel es zuließ. Kex folgte ihm ebenso leise. Zurück in den Hauptgang, dann weiter in die flache Halle. Sie hatten die Halle beinahe durchquert, als zwei untersetzte Gestalten hinter jeweils einer der Säulen hervor sprangen und sich ihnen in den Weg stellten. Pst wich ängstlich zurück, kaute wild auf seinem Zeigefinger und suchte panisch nach einem Ausweg. Kex drängte ihn zu einem der Lichter, dort wo man besser sehen konnte. Die Gestalten trugen jeder eine Keule in der Hand. Im Lichtschein erkannte Kex, das es Kinder waren, wohl kaum älter als zehn bis zwölf Jahre. Sie schwangen ihre Keule über dem Kopf und stürmten auf ihn zu. Noch war Kex geschwächt, hatte seine frühere Kraft und Schnelligkeit nicht wieder erreicht. Doch die Erfahrung unzähliger Keilereien auf den Straßen der Stadt zahlte sich nun aus. Die beiden Kinder droschen wahllos mit ihren Knüppeln in seine Richtung, Kex gelang es stets, den Schlägen auszuweichen. Mit einer Finte schaffte er es hinter einen der Jungen. Der andere Junge drehte sich um und schlug wieder zu, traf dabei anstatt Kex aber seinen Kumpanen. Dieser ging ächzend zu Boden. Die Überraschung des Jungen nutzte Kex aus, packte dessen Keule und rammte ihm seinen Ellenbogen mit voller Wucht ins Gesicht. Der Kiefer des Jungen knackte, er wimmerte und sank auf die Knie. Pst rannte im gleichen Moment davon.


  „Pst Angst! Junge kommen, geschwind, geschwind“, rief er Kex zu.


  Kex stand, den Knüppel des Jungen noch in der Hand, über den Jungen gebeugt. Der blickte ihm ängstlich entgegen, schloss dann die Augen, als würde er den finalen Schlag erwarten.


  „Geschwind, geschwind“, rief Pst noch einmal leise, „Andere Menschenfresser bald hier sein“


  Kex zerrte den Jungen auf die Füße und schleifte ihn mit sich mit. Pst schaute ihm entsetzt zu, wie ein Reflex wanderte sein Zeigefinger in den Mund.


  „Ist Menschenfresser, wird uns töten und essen“, sagte er.


  „Er ist nur ein Kind“, antwortete Kex.


  „Ihr tötet mich nicht?“, fragte der Junge erstaunt.


  „Warum sollte ich?“, sagte Kex.


  „Um zu essen!“, erwiderte der Junge, „Pa sagt immer, wer leben will, muss andere töten“


  „Wir essen keine Menschen“, entgegnete Kex, „Wir leben trotzdem“


  „Ihr werdet bald verhungern“, sagte der Junge.


  Kex ignorierte den Einwand und zog den Jungen einfach weiter mit sich. Pst folgte ängstlich.


  ***


  Eine neue Verkleidung, nicht ganz so schmutzig wie die erste, aber sie kratzte ebenso unangenehm auf der Haut. Hem hatte Nomo in das Outfit eines Zimmermädchens gesteckt. Ihr Auftrag, Putzen und aufräumen. Körperlich kaum eine wirkliche Herausforderung – Töpfe spülen war schwerer – und doch erschien ihr diese Aufgabe kaum lösbar. Denn hier, in den Gängen und Zimmern der Beseelten, begegneten ihr ständig Menschen, die sie kannte. Deshalb hielt sie den Kopf gesenkt, machte sich klein und tippelte schnellen Schrittes an jedem vorbei, den sie traf. Stets lauschte sie an der Tür, bevor sie eintrat. Hörte sie von drinnen das kleinste Rascheln, huschte sie schnell weiter. Bisweilen, wenn sich doch jemand im Raum befand, knallte sie die Tür einfach wieder zu und rannte davon. Trat nach ihr jemand in ein Zimmer, drehte sie sich flugs zur Wand, vermied dabei sogar Spiegel. Jedes Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals und sie fürchtete, man könnte es pochen hören. Und wozu überhaupt diese ganze Maskerade? Nomo hatte schon den Küchendienst nicht verstanden. Wollte Hem sie auf ein einfaches Leben vorbereiten? Oder testete er nur ihre Ausdauer und ihren Mut? Sie hatte ihn gefragt. Seine Antwort? Alles und nichtssagend zugleich. Der Wert ihrer Aufgaben, was sie daraus lernen würde, läge in ihren eigenen Händen. Keine weiteren Erklärungen. Der Kontakt mit Hem war nicht einfach.


  „Nomo? … Prinzessin Kind, wie seht Ihr denn aus“


  In Gedanken versunken hatte Nomo Königin Isi nicht bemerkt. Nomos Gesicht lief rot an, sie machte aber dennoch einen Knicks, blickte dabei verschämt zu Boden. Wenigstens war Isi allein.


  „Interessante Kleider. Ist dies der neue Trend am Hofe? Habe ich etwa die neueste Mode verpasst? … Nein halt, wie ich hörte, wurdet Ihr zuletzt des Öfteren mit Hem gesehen. Die Gesellschaft mit dem obersten königlichen Spion tut Euch nicht gut, Prinzessin. Was hat der alte Geheimniskrämer mit Euch vor?“, fragte Isi.


  „Königin Isi … Ihr entschuldigt … ich muss … ich habe zu tun“, stammelte Nomo und eilte nach einem weiteren Knicks davon.


  „Seid vorsichtig, Kind, wer zu viel Schmutz aufwirbelt, holt sich schnell eine Staublunge“, rief Isi ihr lachend hinterher.


  Nomo flüchtete in den nächsten Raum. Die Augen geschlossen lehnte sie für ein Moment mit dem Rücken an der Tür, atmete heftig. Dann hielt sie plötzlich die Luft an, riss die Augen auf und blickte sich im Raum um. Das Zimmer war leer, Nomo entwich ein erleichterter Seufzer. Noch immer an der Tür gelehnt rutschte sie in die Hocke, vergrub ihr Gesicht in den Händen. Königin Isi würde diese kleine Begebenheit sicher überall herumerzählen, Nomos Mutter, ihr Vater würden davon erfahren. Sie wären entsetzt. Und wofür das alles? Nomo stand auf, schniefte und wischte mit Tränen in den Augen über eine Kommode. Was sollte Nomo das Zimmermädchen hier entdecken, das Nomo die Prinzessin übersah? Sie hatte dieses Zimmer schon hunderte Mal besucht, es war das Arbeitszimmer ihres Vaters. Schon als Kind hatte sie hier manchmal gespielt. Gedankenverloren schlenderte Nomo am langen Bücherregal vorbei, ihre Finger glitten dabei über die Buchrücken. Eines der Bücher gab unter ihrem leichten Druck ein wenig nach. Ein kurzer, kaum wahrnehmbarer Klick war zu hören. Nomo versuchte das Buch herauszuziehen, doch es klemmte fest. Sie drückte etwas stärker gegen den Buchrücken. Es ertönte ein nun deutliches Klickgeräusch und mit Knarzen schwang ein Teil des Bücherregals zur Seite. Dahinter führte eine schmale Treppe in die Tiefe. Neugierig steckte Nomo ihren Kopf am Regal vorbei, die Stufen der Treppe verloren sich in der Dunkelheit. Als sie hinter sich vom Gang her die Stimme ihres Vaters hörte, schreckte sie zurück, schubste dabei das Regal wieder in seine normale Position. Dann rannte sie los. Zu spät. Denn auch ihr Vater hatte die Tür bereits erreicht. Fast panisch blickte sie sich um, beinahe wäre sie unter den Tisch gekrochen. Die Tür öffnete sich. Nomo sprang im letzten Augenblick zur Seite, drehte sich zur Wand. Mit zittriger Hand polierte sie den alten Schrank, in dem sie sich als Mädchen manchmal versteckt hatte. Heute war er zu klein für sie. Ihr Vater lief an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Hinter ihm kam ein weiterer Mann ins Zimmer. Sein Gesicht spiegelte sich einen Moment in der Schranktür. Hem. Er hob kurz die Augenbrauen, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, so schien es.


  „Kolat ist als Großwesir völlig ungeeignet. Warum protegiert Ihr ihn, Hem? Schließlich hat er meinen Bruder in die Einöde geschickt“, sagte der König, während er sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen ließ, „Feinde muss ich nicht noch in mächtige Positionen heben“


  „Mit Verlaub, mein König, niemand hat Houst in die Einöde geschickt, er ist freiwillig gegangen. Dabei hat ja nicht er Eure Tochter entführt. Sein Motiv mag aus seiner Sicht konsequent erscheinen, für das Königreich ist sein Weggang ein herber Verlust“, antwortete Hem.


  Nomo horchte, hielt sogar die Luft an. Wut und Trauer stiegen in ihr auf. Ihr Onkel hatte ihr Vertrauen missbraucht, sie entführt. Und jetzt sollte das doch nicht wahr sein? Er hatte es zugegeben. Andererseits, wieso sollte Hem ihren Vater belügen, er arbeite für ihn. Sie hatte sich nicht einmal von Houst verabschiedet.


  „Wie immer seid Ihr gut informiert, Hem. Was wisst Ihr noch in dieser Angelegenheit? Na egal, es ist ohnehin zu spät. Mein Bruder ist bisweilen ein dickköpfiger alter Narr. Ich habe versucht, ihm die Sache auszureden“, sagte der König.


  „Euer Bruder hinterlässt eine große Lücke, mein König. Er war ein Garant für die Stabilität unseres Königreichs. Ihr solltet diese Lücke schnell schließen. Kolat mag Euch nicht als vertrauenswürdig erscheinen, und wahrscheinlich habt Ihr damit sogar recht, doch bisher hatte er stets ein offenes Ohr für die notwendigen Belange des Königreichs. Außerdem genießt er hohes Ansehen, Ihr solltet ihn bei der Wahl nicht einfach übergehen. Er könnte sich letztlich offen gegen Euch wenden und andere in Versuchung führen“, meinte Hem.


  „Houst hat einen Scherbenhaufen hinterlassen! Offensichtlich war ihm seine Nachfolge egal, niemand kann ihn ersetzen. Er hat sich zu früh verabschiedet. Was ist mit meiner Tochter, macht sie Fortschritte? … Schaut mich nicht so erstaunt an, Hem, ich weiß, dass Ihr sie in Eure Dienste genommen habt“, wollte der König wissen.


  „Nun wie ich höre, seid auch Ihr gut informiert, mein König. Eure Tochter ist eine talentierte Schülerin. Zieht Ihr sie etwa als neuen Großwesir in Erwägung?“, fragte Hem.


  „Warum nicht? Sie würde mich zumindest nicht hintergehen“, entgegnete der König.


  Nomo fiel vor Schreck der Lappen aus der Hand. Schnell hob sie ihn wieder vom Boden auf und putzte weiter. Sie zitterte dabei.


  „Könnte sie dasselbe auch von Euch erwarten, mein König?“, fragte Hem.


  Der König zog finster die Augenbrauen zusammen. Nach einem Moment hob Hem abwehrend die Hände, legte den Kopf leicht zur Seite.


  „Entschuldigung, mein König, ich wollte Euch nicht beleidigen. Nur, die Prinzessin ist zu jung und unerfahren für diese Aufgabe. Sie wäre ein Spielball höfischer Intrigen. Ihr würdet Euch selbst keinen Gefallen damit tun“, widersprach Hem.


  „Ein Spielball? Hem, sie ist Eure Schülerin! Gebt Ihr so wenig auf Eure Fähigkeiten als Lehrer?“, fragte der König.


  „He Mädchen, bring uns Wein!“, befahl er dann an Nomo gerichtet.


  Nomo vollführte einen schnellen Knicks, ohne sich zu ihrem Vater umzuwenden. Dann rannte sie fast aus dem Arbeitszimmer. Ihr Vater überlegte tatsächlich, sie zum Großwesir zu machen. Dabei verstand sie von Politik genauso viel wie vom Spionieren. Sie betete zu den Alten, dass Hem es ihm ausreden konnte.


  ***


  „Iiih, Würmer“, rümpfte der Junge die Nase, „Ich mag keine Würmer essen“


  Zugegeben, das Häufchen sich windender Würmer, durchsetzt mit ein paar krabbelnden Insekten und Spinnen, sowie einigen leicht lumineszierenden Pilzen, sah selbst im Dunkeln nicht besonders appetitlich aus. Allerdings hatte sich Kex bereits daran gewöhnt, der Hunger war inzwischen ohnehin stärker als der Ekel. Und schließlich konnte man kaum erkennen, was genau man sich da in den Mund stopfte.


  „Würmer oder hungern, Menschen gibt es nicht“, entgegnete Kex nur kurz.


  Wie brachte man einem Kind bei, dass Menschen eigentlich nicht auf dem Speisezettel anderer Menschen stehen. Für Kex war dies selbstverständlich, ihm bereitete allein die Vorstellung Übelkeit. Der Junge aber kannte anscheinend nichts anderes.


  „Kleiner Junge Menschenfresser, großer Junge muss ihn wegschicken“, zeterte Pst, „Kleiner Junge wird uns erschlagen, wenn wir schlafen. Kleiner Junge wird uns essen“


  Wo die Menschenfresser herkamen, wusste weder Pst noch der Junge. Die Große Halle – die Grube, wie Pst Kex aufklärte – war ihr Futtertrog. Kos füllte wahrscheinlich bereits ihre Mägen. Einfach nur widerlich. Nicht einmal der schlimmste Abschaum der Stadt käme auf eine derart perverse Idee. Und niemand verdiente ein solches Schicksal. Allein für die Existenz der Grube hätte Kex die Prinzessin in der Einöde zurücklassen sollen. Die Beseelten waren allesamt grausame Mörder. Kos hatte mit Nomos Entführung doch gar nichts zu tun, wollte ihr sogar helfen. Sein Tod war nicht fair. Doch Wut half Kex jetzt nicht weiter. Ihm gegenüber saß noch immer ein Junge, im selben Alter wie Kos, ein Junge für den er, Kex, nun verantwortlich war. Der Junge stocherte unschlüssig mit den Fingern in seiner Portion Würmer herum, führte dann einen kleinen Happen zur Nase und roch daran. Kex drehte sich ein wenig weg, tat so, als würde er es nicht bemerken. Wie selbstverständlich, und mit gespielt großen Appetit – das hieß, ohne wie sonst bei jedem Bissen das Gesicht zu verziehen – aß er. Ja Kex leckte sich sogar am Ende die Finger ab. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Junge die ersten Würmer in den Mund steckte, vorsichtig darauf herum kaute und sie dann hinunter schluckte. Ein kleiner, aber wichtiger Erfolg.


  „Würmer schmecken gut“, sagte Pst, „Würmer schmecken besser als Menschen“


  „Würmer sind bäh!“, entgegnete der Junge trotzig und spuckte den letzten Bissen wieder aus.


  Manche Erfolge wehren nicht lange. Pst war aufgesprungen. Seinen Zeigefinger im Mund lief er am Rand ihres kleinen Lagers auf und ab. Ein sicheres Zeichen, dass er große Angst hatte.


  „Kleiner Junge wird uns essen. Aber großer Junge gut. Pst muss sich um großen Jungen kümmern. Pst kann nicht weglaufen“, murmelte er, „Pst mit großem Jungen weggehen. Pst großem Jungen den Weg zeigen. Großer Junge schon nach Weg gefragt. Pst nichts sagen“


  Kex stand ebenfalls auf, stellte sich mit verschränkten Armen vor den Jungen. Dieser blickte nicht einmal zu ihm auf. Die Lippen zusammengepresst beugte sich Kex plötzlich zu ihm hinunter, packte ihn am Hemd und zog ihn ein Stück zu sich heran.


  „Würmer oder hungern“, zischte Kex noch einmal.


  „Die anderen werden mich holen kommen! Dann muss ich keine Würmer mehr fressen“, rief der Junge.


  „Wenn die anderen großen Hunger haben, essen sie vielleicht dich“, erwiderte Kex und ließ den Jungen los.


  „Papa beschützt mich, lehrt mich kämpfen. Ich bin stark. Stark genug, andere zu besiegen. Euch werden wir essen“, beharrte der Junge.


  „Wenn du stark bleiben willst, solltest du deine Würmer essen“, blaffte Kex den Jungen an und ging zu Pst hinüber.


  ***


  Dieser Tag gehörte ihr. Eigentlich sollte sie jetzt Hem und ihren Vater in die Stadt begleiten. Der König hörte sich heute die Sorgen der kleinen Leute an. Hem fand das eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Stimmung im Volk einzufangen. Doch ihre Mutter, Lady Lebell, hatte vehement darauf bestanden, dass Nomo den Palast nicht verließ. Dabei hätte Nomo diese Aufgabe gefallen, ein Aufgabe, bei der sie endlich einmal sie selbst gewesen wäre und nicht irgendeine Dienstmagd. Unter dem Vorwand, einfach nur einen Spaziergang in den Gärten zu unternehmen, verabschiedete sie sich von ihrer Mutter. Die königlichen Gärten waren voll mit verwinkelten Wegen, kleinen Lauben und einigen Heckenlabyrinthen. Auf dem Weg hindurch schüttelte Nomo ihre beiden Leibwächter ab. Noch ein kleiner Abstecher in Hems Kammer, wo sie sich robuste Kleider und eine Fackel auslieh, und schon schlich sich Nomo unbeobachtet in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Nach einigen Fehlversuchen fand sie das Buch, das gar keines war. Klick und das Regal sprang auf. Eine Fackel mitzunehmen, wäre nicht einmal notwendig gewesen, in einer Nische gleich neben dem Eingang stapelte sich ein ganzer Vorrat. Nomo zündete ihre Fackel an, zog das Regal wieder in seine Position und stieg dann die schmale Treppe hinunter. Die Treppe endete, ein schmaler Gang folgte, eine Kreuzung – Nomo entschied sich für den Weg nach rechts –, erneut eine Treppe nach unten, wieder Gänge, neue Kreuzungen. Längst vergessene Wege. Gedämpfte Stimmen, deren Worte man kaum verstehen konnte, waberten durch die Luft. Hier und da gab es eine Tür, die sich Nomo aber nicht zu öffnen getraute. Es erschien ihr zu riskant, herauszufinden, wer oder was sie im Raum dahinter erwartete. Sie hörte das Klappern von Töpfen, sie musste in der Nähe der Küche sein. Dann endete der Gang, ein rundes Loch im Boden mit einer Leiter führte weiter in die Tiefe. Feuchte Luft zog von dort herauf. Nomo zögerte einen Moment, stieg dann jedoch hinab. Die Leiter war lang, endlos lang, und beinahe wäre Nomo umgekehrt, als sie schließlich doch den Boden erreichte. Erneut Gänge, diesmal waren sie Rund, Schläuche aus Stein, und sehr alt, wahrscheinlich aus der Zeit der Alten. In manchen konnte Nomo nur gebückt gehen. Es gab auch weitere Leitern. Durch manche der Röhren floss ein kleines Rinnsal stinkenden Wassers. Manchmal hörte Nomo entfernt Geräusche, als renne jemand durch die Gänge. Es klang seltsam, irgendwie falsch. Schritt, Schritt, Klack, tiptap. Schritt, Schritt, Klack, tiptap… Wahrscheinlich nur das Echo ihrer eigenen Schritte. Doch die Geräusche stoppten nicht, wenn Nomo stehen blieb. War noch jemand hier unten? Wieder ein rundes Loch im Boden gab den Blick in eine größere Höhle unter ihr frei. Die Leiter, die nach unten führte, war abgebrochen. Die Reste baumelten mehrere Meter über dem Boden der Höhle in der Luft. Im Augenwinkel sah Nomo einen dunklen Schatten vorbeihuschen. Er verschwand in einer Röhre in der Wand der Höhle. Zu groß für eine Ratte. Nomo hielt die Fackel in das Loch, lauschte eine Weile. Nichts rührte sich mehr, die Geräusche hörten auf, Stille. Sie schüttelte kurz den Kopf und lief dann weiter. Als sie plötzlich an einer Kreuzung deutlich Stimmen hörte, zuckte sie zusammen.


  „Pst weiß nicht mehr. Pst hat vergessen“


  „Du hast nur Angst“


  „Kex?“, flüsterte Nomo zu sich selbst und horchte noch einmal genauer.


  „Du willst mir den Weg nicht zeigen, weil du Angst hast“


  „Kex!“, rief Nomo laut.


  Doch ihr Ruf wurde von einem lauten Rattern übertönt. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Vor Schreck suchte Nomo an der Wand halt. Sie fürchtete, der Gang könnte einstürzen. Nach wenigen Augenblicken entfernte sich das Rattern, verschwand schließlich ganz. Aber auch Kex Stimme hörte sie nicht mehr, einzig ein Wassertropfen, der vor ihr auf den Boden platschte, durchbrach die Stille.


  „Kex!“, rief Nomo noch einmal.


  Sie bekam keine Antwort. Wenig später erreichte Nomo eine Leiter nach oben. An deren Ende führte eine Öffnung ins Freie. Einige Grasbüschel wuchsen an deren Rand. Tageslicht fiel herein, auch wenn nur einen knappen halben Meter oberhalb der Öffnung Bretter den Weg versperrten. Eine Katze fauchte erschrocken auf, als Nomo ihren Kopf aus der Öffnung steckte, und rannte dann davon. Nomo löschte die Fackel und kroch unter den Brettern hervor. Sie stand in einer schmalen Seitengasse, mitten in der Stadt.


  ***


  Von dem Jungen fehlte jede Spur. Kex suchte im weiten Umkreis um das Lager, stöberte einige Gänge entlang, ohne Erfolg. Anfangs hatte ihn Pst begleitet, jetzt wartete der alte Mann im Lager. Ohnehin gab sich Pst über das Verschwinden des Jungen weit weniger aufgeregt als Kex. Vielleicht hatte der alte Zausel den Jungen einfach davon gejagt. Schwer vorstellbar zwar, so ängstlich wie Pst sich bisweilen zeigte, doch was wusste Kex schon. Ist die Angst nur groß genug, schlägt sie womöglich auch bei Pst in verzweifelte Wut um. Aber egal ob Pst ihn nun verjagt, oder er sich einfach nur davongeschlichen hatte, der Junge war weg. Kex gab seine Suche auf. Mit hängenden Schultern schlich er zum Lager zurück. Er empfand das Verschwinden des Jungen als persönliche Niederlage. Wut und Trauer vermischten sich. Als Retter eignete er sich offensichtlich nicht so gut. Ja, er hatte sich eingebildet, den Jungen vor diesem armseligen Schicksal als Menschenfresser retten zu können, wollte ihn aus dieser Dunkelheit befreien. Dabei wusste er nicht einmal, ob er es selbst jemals wieder an die Oberfläche schaffen würde. Immerhin dafür gab es einen Hoffnungsschimmer, Pst hatte eingewilligt, ihm den Weg zu zeigen. Das galt natürlich nur, solange sich der launische alte Mann noch an sein Versprechen erinnerte.


  „Können wir gehen?“, fragte Kex als er ins Lager zurückkehrte.


  „Pst hat Würmer gesammelt, besondere Würmer. Sehr lecker“, antwortete Pst.


  „Hör mal Pst, du hast gesagt, du kennst den Weg in die Stadt. Du wolltest ihn mir zeigen“, sagte Kex.


  „Pst erinnert sich nicht. Pst kennt keinen Weg. Böse Männer warten in der Stadt, werden Jungen und Pst töten. Besser bleiben hier unten. Böse Männer kommen nicht hierher, haben Angst vor stählerner Schlange und vor Menschenfressern. Junge sollte jetzt seine Würmer essen“, sagte Pst, während er sich schon wieder seinen Zeigefinger zwischen die Zähne klemmte.


  „Gut, wenn du nicht willst … Zur Grube finde ich auch allein“, sagte Kex.


  „Nein, Junge nicht gehen. Menschenfresser warten in Grube. Grube ist nicht Weg in die Stadt. So leckere Würmer“, bettelte Pst und hielt Kex eine Handvoll weiß schimmernder, sich windender Maden entgegen.


  „Dann zeige mir den richtigen Weg. Du hast es versprochen!“, beharrte Kex, nahm aber einige der Maden aus der Hand von Pst.


  Sie schmeckten tatsächlich besser, als die Würmer, die bisher auf dem Speisezettel standen. Nachdem sich Pst nicht rührte, verschränkte Kex enttäuscht die Arme vor der Brust, atmete noch einmal tief durch und stapfte dann demonstrativ davon. Er hatte den ersten Gang, der vom Lager wegführte, noch nicht einmal erreicht, als ihn Pst überholte.


  „Hier entlang, geschwind, geschwind“, flüsterte der alte Zausel.


  Sie wanderten für Stunden. Dieser Teil der Katakomben war Kex völlig neu. Sie kamen in Keller, vollgestopft mit Kabeln, Rohren und Maschinen der Alten. Manche Räume und Gänge waren hell erleuchtet, andere lagen in diffusem Halbdunkel, die meisten aber waren so finster wie der überwiegende Rest der Katakomben. Einige wenige Maschinen brummten leise vor sich hin. An anderen blinkten winzige rote Lichter. Immer wenn sich Kex einer der Maschinen neugierig näherte, zog ihn Pst schnell weiter.


  „Maschinen der Alten nicht anfassen. Töten Jungen! Gefährlich wie Menschenfresser“, quetschte er dann stets zwischen Zähnen und Zeigefinger hervor.


  Letztlich blieb Pst an einer Kreuzung zweier Gänge stehen. Unschlüssig blickte er den einen Gang entlang ins Dunkel. Der Gang mündete nach wenigen Metern in einen größeren Tunnel. Kex sah dort einige kleine Funken am Boden aufblitzen. Ein deutlicher Luftzug blies ihnen entgegen.


  „Müssen wir da entlang?“, fragte Kex.


  „Pst weiß nicht mehr. Pst hat vergessen“, antwortete Pst


  „Du hast nur Angst. Du willst mir den Weg nicht zeigen, weil du Angst hast“, entgegnete Kex.


  Von Ferne rumpelte die stählerne Schlange. Jemand rief Kex Namen. Wahrscheinlich bildete sich das Kex aber nur ein. Ohnehin ratterte die Schlange jetzt so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Die Schlange zischte vor ihnen im Tunnel vorbei. Pst rannte plötzlich den Gang entlang, dem Rattern hinterher. Kex hatte Mühe, ihm zu folgen. Sie erreichten die Schienen, vor ihnen entfernte sich die stählerne Schlange schnell. Die Augen des Ungetüms leuchteten dabei rot. Auf einem schmalen Sims an der Wand des Tunnels folgten sie ihr. Dann wurde die Schlange langsamer, wartete auf sie. Die Schlange sprach, Worte der Alten, die Kex aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Waren die Alten gar keine Menschen? Waren es derartige Monster aus Stahl? Der Sims wurde breiter, der Tunnel öffnete sich zu einer Halle. Kex bemerkte es nicht sofort, aber er war schon einmal hier gewesen, als kleiner Junge auf der Suche nach Artefakten für Chak. Aber Erinnerungen sind trügerisch, die Details verschwimmen schnell, vielleicht glich diese Halle der aus Kex Kindheit auch nur. Zumindest zeigte der Rumpf der Schlange wie damals Löcher, Türen, und daran erinnerte sich Kex genau. Durch eine dieser Türen verschwand gerade Pst.


  „Pst guter Mann. Pst bringt dir Sohn zurück, hat Jungen vor Menschenfressern gerettet. Pst Jungen die Stadt zeigen. Pst hat Angst um Jungen, böse Menschen warten in der Stadt, schlimmer als Menschenfresser. Vor Menschenfressern Pst kann dich und Jungen verstecken, vor bösen Menschen in der Stadt nicht. Keine Angst, Pst nur Jungen den Weg zeigen. Pst lässt dich nicht allein“, murmelte Pst aus dem Inneren der Schlange.


  Als Kex ebenfalls in den Rumpf des Ungetüms einbog, schrak er erst einmal zurück. Pst hockte unweit der Tür neben einem Skelett. Auch hier blitzten Kex Erinnerungen auf, bei seinem ersten Besuch hatte jene Leiche noch Fleisch auf ihren Knochen.


  „Schau unser Sohn. Kam von oben gefallen, kein Menschenfresser. Aber vielleicht Junge geschickt von bösen Menschen aus der Stadt, gekommen, um dich und Pst zu holen“


  Pst stand auf, stellte sich heftig zitternd vor das Skelett, den angewinkelten Zeigerfinger zwischen seinen Zähnen. Die Augen aufgerissen starrte er panisch auf Kex. Kex hob beschwichtigend die Hände und trat noch einen Schritt zurück.


  „Mich hat niemand geschickt“, sagte er.


  Plötzlich redete die Schlange wieder, mit der Stimme einer Frau. Es klang angenehm, freundlich. Dennoch zuckte Kex leicht zusammen. Pst starrte immer noch auf Kex, schien die Stimme gar nicht wahrzunehmen. Zwar hatte Chak Kex einst die Sprache der Alten gelehrt, doch das schien Ewigkeiten her. Kex verstand nur einige der Worte.


  „…Richtung … Straße bitte einsteigen …“


  Dann wechselte die Stimme, es war eine andere Frau. Was sie sagte erschien Kex völlig fremd. Ein ohrenbetäubender Piepton setzte ein, Kex hielt sich die Ohren zu. Pst schrie währenddessen auf. Die Tür schloss sich. Kex wollte noch hinausrennen, doch es war bereits zu spät. Die Schlange hatte sie gefressen und setzte sich in Bewegung. Das Piepen hörte auf. Krampfhaft klammerte sich Kex an einer Stange fest, Pst schrie noch immer. Das Ungetüm der Alten bewegte sich schneller und schneller, ratterte in die Dunkelheit. Draußen vor den Fenstern schoss der Tunnel an ihnen vorbei, erhellt vom flackernden Licht aus dem Inneren. Kex wurde schlecht, er musste sich übergeben. Wenn wenigsten Pst aufhören würde zu schreien. Die erste Frauenstimme meldete sich wieder, wurde von Pst fast übertönt.


  „… rasse, der … endet … bitte alle … eigen“


  Gleich darauf folgte die zweite Frauenstimme, unverständliches Kauderwelsch. Die Schlange bremste, was Kex Übelkeit noch verstärkte. Er übergab sich erneut. Schließlich kam die Schlange zum stehen, die Tür öffnete sich. Kex rannte hinaus, fiel nach wenigen Metern schwer atmend auf die Knie. Auch Pst verließ die Schlange, vorsichtig, wie es seine Art war. Endlich schrie er nicht mehr, die Stille tat gut. Nach einer Weile beruhigte sich Kex langsam, hob das erste Mal den Kopf und sah sich um. Die Halle glich beinahe der, in der sie in die Schlange eingestiegen waren. Nur brannte hier nirgends ein Licht der Alten. Wo das Licht aus dem Inneren der Schlange nicht hinreichte, herrschte Dunkelheit.


  „Weg in die Stadt. Junge kann nun gehen“, sagte Pst.


  Er stand an einer langen Treppe, die nach oben führte. Kex raffte sich auf, ging zur Treppe. Nach kurzem Zögern stieg er die Stufen nach oben. Pst folgte mit einigem Abstand. Leise murmelte er vor sich hin, sprach von den bösen Männern und davon, dass er Kex vor ihnen verstecken müsse. Zumindest reimte sich dies Kex aus den wenigen Satzfetzen zusammen, die er verstand. Oben angekommen, endete ein kurzer Gang als Sackgasse. Die Trümmer der eingestürzten Decke versperrten den weiteren Weg. Im ersten Reflex ließ Kex die Schultern sinken, bis er sich an diesen Gang erinnerte und zur Decke aufblickte. Dort klaffte – so wie in seiner Kindheit – noch immer das Loch, der Weg nach draußen. Ohne großartig zu überlegen, begann Kex, Trümmer vom Ende des Ganges unter dem Loch aufzustapeln. Pst sah ihm dabei zu, bei jedem Geräusch schnellte sein Zeigefinger zum Mund und Pst rannte zur Treppe, sah nach, ob nicht jemand von dort heraufstieg. Kex Aufgabe stellte sich schwerer heraus, als sie zu Anfang aussah. Viele der Trümmer klemmten fest, waren ineinander verkeilt oder schlicht viel zu schwer, um sie davonzutragen. Auch fehlte es an genügend Licht für die Arbeit. Nach etwa einer Stunde pausierte Kex, setzte sich resigniert auf eine aus den Trümmern herausragende Betonplatte und blickte auf das klägliche, nicht einmal einen halben Meter hohe Häufchen Steine, das er bisher zusammen getragen hatte. Pst stellte sich plötzlich auf den winzigen Hügel, steckte seinen Arm nach oben. Er erreichte gerade eben mit den Fingerspitzen den Rand des Loches.


  „Pst Leiter für Jungen. Aber Pst hat Angst um Jungen, böse Menschen in der Stadt werden ihn fangen. Pst vor bösen Menschen geflohen, sich vor ihnen hier versteckt. Böse Menschen immer noch warten auf Rückkehr von Pst und Jungen“, sagte er.


  Skeptisch musterte Kex Pst. So dünn und verhärmt der alte Mann aussah, würde er Kex Gewicht kaum tragen können. Pst verschränkte die Hände vor seinem Bauch.


  „Pst Leiter für Jungen“, sagte er.


  „Bist du dir sicher, dass du mich tragen kannst?“, fragte Kex.


  „Junge nach oben klettern, geschwind, geschwind“, forderte ihn Pst auf, während er sich kurz nach allen Seiten umsah.


  Vorsichtig setzte Kex seinen Fuß in Pst Hände, hielt sich an dessen Schultern fest. Jeden Moment fürchtete er, der alte Zausel würde aufschreien, seine Hände auseinanderreißen und davonrennen. Doch es geschah nicht. Pst zitterte, ächzte unter Kex Gewicht, als dieser langsam auf seine Schultern kletterte, aber er hielt stand. Auf Pst Schultern stehend konnte Kex ein gutes Stück in das Loch hineinreichen, fand genügend Halt, um sich nach oben zu ziehen und hindurch zu klettern. Es war eng, enger als er es in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er selbst viel größer war, als damals. Endlich erreichten seine Hände die obere Kante, kurz darauf steckte Kex den Kopf aus dem Loch, wuchtete mit einer letzten Anstrengung seinen Körper hinterher. Er hatte es geschafft, er war frei, zurück in der Stadt. Beinahe hätte er vor Freude geweint. Dann fiel ihm Pst ein. Der Keller war stockfinster, Kex tastete sich auf dem Boden voran. Nach einer Weile fand er das alte Seil, nach dem er gesucht hatte. Doch als er daran zog, zerriss es in seinen Händen. All die Jahre in der feuchten Luft des Kellers, hatten es verrotten lassen. Kex beugte sich über den Rand des Loches und blickte nach unten. Dunkelheit, nirgends der schwache Schimmer der lumineszierenden Pilze, die Pst immer bei sich trug.


  „Ich muss erst ein Seil holen. Ich komme wieder und hole dich nach oben, Pst? Hörst du?“, rief Kex.


  Er bekam keine Antwort.


  ***


  Ein leichtes Kribbeln breitete sich in Nomos Bauch aus, als sie durch die Stadt lief. Keine Wachen beschützten sie, niemand begleitete sie. Allein, fremd, auf sich gestellt, beängstigend und erregend zugleich. Insgeheim dankte sie Hem bereits für die Aufgaben der letzten Tage. Eine Küchenmagd, ein Dienstmädchen hielt den Kopf gesenkt, ging still ihrer Arbeit nach. So jemand fiel nicht auf, so jemand war für die meisten Menschen unsichtbar. Dies galt für den Palast, aber – wenn auch in abgeschwächter Form – ebenso für die Stadt. Die einfache, nicht eben weibliche Kleidung, die Nomo trug und die auf dem Weg durch die Tunnel unter der Stadt hier und da einen schmutzigen Flecken abbekommen hatte, tat ihr übriges. Zudem schienen die meisten Menschen mit sich selbst beschäftigt. Die Stadt zeigte sich so lebhaft wie an jenem Markttag, selbst aus der kleinsten Gasse kroch noch jemand hervor. Natürlich, heute war ihr Vater in der Stadt, ein besonderer Tag. Die Leute wollten ihren König sehen. Nomo ließ sich mit der Menge treiben, ihr Weg führte sie zum Marktplatz. Aus verwinkelten kleinen Gassen wurden schon bald breitere Straßen mit noch mehr Menschen. Letztlich öffnete sich die Straße zu einem großen Platz. Ohne die Stände der Händler sah er irgendwie nackt aus, trotz der vielen Menschen, die sich auf ihm drängten. Am anderen Ende des Platzes ragte ein etwas erhöhtes Podest auf, Nomos Vater und Hem standen darauf. Davor glitzerten die Speerspitzen der Wachen in der Sonne. Nomo war ein wenig stolz auf sich selbst. Unbemerkt von allen und ungeachtet des Verbots ihrer Mutter würde sie an diesem Ereignis teilhaben. Sie kicherte sogar bei der Vorstellung, wie sie Hem von den Geschehnissen hier berichtete.


  „Er wird staunen“, sagte sie laut.


  Zwei junge Männer neben ihr, schauten irritiert. Gut, dass ihr Gesichtstuch Nomos Grinsen verbarg. Sie presste die Lippen zusammen, drehte den Kopf weg und zwängte sich durch die Menge weiter nach vorn.


  ***


  Kex tastete sich aus dem Keller nach oben. Endlich fiel ein wenig Licht durch einige Ritzen, er war im Erdgeschoß angekommen, das Haus allerdings nur noch eine eingefallene Ruine, Trümmer versperrten den Weg. Ein riesiger Haufen aus Schutt, morschen Balken und Brettern. Kex musste sich nach außen graben. Da, wo bereits Licht einen Ausgang vermuten ließ, zerrte er Steine zur Seite, rüttelte an den Balken, zerbrach Bretter, bis er endlich mit einer letzten vehementen Anstrengung durch die Trümmer ins Licht des Tages stieß. Zwei kleine Jungen, die unweit der Ruine spielten, rannten erschrocken davon.


  „Mama, Mama!“, schrien sie, „Ein Geist ist aus der Ruine gekommen“


  Kex kniff die Augen zusammen, schützte sie mit der Hand gegen das grelle Licht. Tränen rannen ihm über die Wangen, er benötigte eine Weile, bis er sich orientieren konnte. Er stolperte aus der Ruine auf die Straße. Ein Passant musterte ihn argwöhnisch, machte dann eilig einen großen Bogen um Kex. Kex sah an sich herab, er war beinahe nackt. Nur noch ein paar Fetzen Kleidung hingen an ihm herab, derartig verdreckt, dass sich selbst der schäbigste Bettler von ihm abwenden würde. So konnte er unmöglich länger herumlaufen, er benötigte dringend neue Kleidung. Kex zog sich zurück in den Schatten einer Nische zwischen zwei Häusern, auch weil das grelle Licht noch immer in seinen Augen brannte. Weitere Passanten zogen an ihm vorbei, alle in Richtung Markt. War heute Markttag? Nach den Wochen – oder waren es Monate gewesen – im Kerker und unter der Stadt fehlte Kex jegliches Zeitgefühl. Aber das spielte jetzt keine Rolle, zuerst musste er sich etwas zum anziehen besorgen. Kex kletterte nach oben, die Nische war dazu eng genug. Oben auf den Dächern beobachtete ihn niemand, auch wenn hier die Sonne unerbittlich auf seinen ausgemergelten Körper brannte. Am Horizont zeigten sich einige kleine Wolken, Vorboten des nahen Winters. Sie versprachen Abkühlung, Regen. Kex wanderte über die Dächer, suchte sich seinen Weg zu den Terrassen der wohlhabenderen Bürger, sprang über schmale Gassen hinweg, hoch oben über den Köpfen der Passanten. Die vielen Menschen auf der Straße versprachen einsame Wohnhäuser. Sicher war die eine oder andere Hausfrau, ein Dienstmädchen, unachtsam genug, Kleider unbeaufsichtigt zum trocknen aufgehängt zu haben. Kex musste nicht lange suchen, ein einsamer Balkon, über dessen Geländer einige Hosen und Hemden hingen, erregte seine Aufmerksamkeit. Nur Augenblicke später kratzte die neue Kleidung auf Kex Haut. Einfache Dienstkleidung – er befand sich im Handwerkerviertel –, schlicht, unauffällig und sauber, genau richtig. Ein gutes Gefühl, er war zurück im Leben. Er blickte nach Osten, da, wo der Marktplatz eine deutlich sichtbare Lücke zwischen den Dächern hinterließ. Sein nächstes Ziel, Kex Magen verlangte nach etwas anderem als Würmern und Käfern.


  ***


  In der Nähe des Podestes drängten sich die Menschen besonders dicht. Vor Nomo baute sich eine schier undurchdringliche Mauer aus Körpern auf. Doch die Menge befand sich ständig in Bewegung, jeder versuchte, einen besseren Platz zu bekommen. Einige Kinder krochen gar zwischen den Beinen herum. Immer wieder drängelten sich einzelne, meist kräftiger Männer nach vorn, begleitet von bösen Blicken und einigen Schimpftiraden. Im Schatten jener Forschen, nutzten andere die aufgerissenen Lücken aus. So hatte es auch Nomo bis hierher geschafft. Nur wenige schienen das Podest nicht als ihr Ziel zu haben. Gerade eben stieß ein junger Mann Nomo an, drückte sie zur Seite, als er sich an ihr vorbei zwängte. Seine Kleidung roch nach frischer Seife, er selbst nach altem Schweiß. Irgendwie vertraut. Sein Weg führte ihn an den Rand des Marktplatzes. Nach einigen Metern blickte er sich um, für einen kurzen Moment sah Nomo sein unverhülltes Gesicht. Kex? Im nächsten Augenblick verschwand er zwischen den Leuten. Nomo versuchte, ihm zu folgen, doch sie wurde mit der Menge davon gespült. Sie kämpfte dagegen an, reckten ihren Hals, den jungen Mann fand sie nicht mehr. Schließlich gab sie mit einem traurigen Seufzer auf.


  ***


  Kex kämpfte sich unter vollem Einsatz seiner Ellenbogen durch die Besucher des Marktplatzes hin zum Rand. Das Gedränge erleichterte ihm die Arbeit, jeder wurde ständig von irgendjemandem angestoßen oder zur Seite geschoben. Ein Griff in fremde Taschen fiel da nicht weiter auf. Inzwischen hatte Kex sich in genug Geldbeuteln bedient, es reichte für ein wirklich opulentes Mahl, sogar in einem der besseren Gasthäuser der Stadt. Zeit sich zurückzuziehen. Zwar konnte er niemanden der alten Bande entdecken, auch von Esrin fehlte bisher jede Spur, doch man sollte sein Glück nicht überstrapazieren. Eine derartige Gelegenheit auf gute Beute ließ sich der alte Stinkstiefel garantiert nicht entgehen. Und für eine Begegnung mit Esrin fühlte sich Kex noch nicht stark genug. An seine Zukunft mochte Kex ohnehin nicht denken, genoss er doch gerade erst seine wiedergewonnene Freiheit. Warum sich dieses Gefühl mit Sorgen zerstören. Sein Weg führte ihn weg vom Markt, hinein ins Händlerviertel. Wieso es ihn gerade hierhin trieb, wusste er nicht. Vor einem kleinen Gasthaus blieb er stehen. Hier hatte er früher mit den Jungs immer besonders erfolgreiche Raubzüge gefeiert. Es war nicht gerade exklusiv, aber gemütlich und sauber. Das Essen schmeckte hier hervorragend, das Bier auch. Also trat Kex ein. Insgeheim hoffte er wohl auch, das eine oder andere bekannte Gesicht zu sehen. Gleich am Eingang griff eine Hand nach Kex Geldbeutel. Wie unverfroren, einen Dieb bestehlen zu wollen. Ehe es sich der Dieb versah, wurde er von Kex an die Wand neben der Tür gepresst.


  „Petel! Deine ungeschickten Drahtfinger werden dich noch einmal ins Grab bringen“, zischte Kex und ließ von seinem ehemaligen Kumpan ab, „Sind noch mehr von der Bande hier?“


  „Wenn ihr euch prügeln wollt, geht ihr besser auf die Straße!“, warnte sie der beleibte Wirt, der eben ein paar volle Bierkrüge vorbeischleppte.


  Für einen Moment musterte Petel Kex mit aufgerissenen, misstrauischen Augen. Ob er Kex dabei für eine Bedrohung oder schlicht ein Gespenst hielt, konnte Kex nicht ausmachen.


  „Die Bande gibt es nicht mehr, ich bin allein“, antwortete Petel schließlich, „Und du bist eigentlich tot“


  Offensichtlich hatte sich Petel für das Gespenst entschieden, mit einem Gespenst konnte man reden, vor einer Bedrohung lief man davon. Kex ignorierte Petels Bemerkung über sein Ableben – schließlich hatte dazu tatsächlich nicht viel gefehlt –, vielmehr legte er seine Hand freundschaftlich auf Petels Schulter und schob ihn sanft zu einem der freien Tische.


  „Lass uns etwas essen und trinken“, sagte Kex, „Ich bin gerade erst wieder in der Stadt angekommen“


  „Hatte dich Esrin wie uns aus der Stadt gejagt?“, fragte Petel, „Falls du ihn suchst, den gibt es auch nicht mehr“


  Kex machte sich nicht einmal die Mühe, sein erstauntes Gesicht zu verbergen. Dies waren unerwartete Neuigkeiten. Von welchen Überraschungen würde Petel noch berichten. Das Gespräch mit ihm versprach, interessant zu werden.


  ***


  Nur noch wenige Meter trennten Nomo und das Podest auf dem ihr Vater residierte. Nach einer anfänglichen Rede, ließ man nun ausgewählte Bürger vortreten. Ein Händler beklagte sich über zu hohe Zölle, eine ganze Abordnung von Handwerkern verlangte im Gegenzug die Zölle sollen erhöht werden, damit sie ihre Waren besser verkaufen konnten. Ein zerlumpter Landstreicher bettelte um Almosen und eine Frau mittleren Alters klagte die Stadtwache an, ihre Tochter vergewaltigt zu haben. Kleine und große Sorgen. Der König hörte sie sich an, aufmerksam, geduldig, beriet sich immer wieder mit Hem, ließ ihn Notizen machen. Nomo beobachtete ihren Vater genau, es wirkte nicht echt. Die Leute, diese Situation langweilten ihn. Doch die Bittsteller kannten den König natürlich nicht so gut wie Nomo ihn kannte. Für sie sah es so aus, als würde er ihre Sorgen ernst nehmen, als sei ihr Anliegen nun in den richtigen Händen. Es verfehlte seine Wirkung nicht. Sichtlich zufrieden trat jeder einzelne von ihnen zurück in die Menge. Die Frau, deren Tochter die Stadtwachen übel mitgespielt hatten, weinte sogar. Bisweilen hätte Nomo aufschreien können, erinnerte sie sich doch nur zu gut an die ewigen Diskussionen mit ihren Vater. Die Menschen in der Stadt sollten ihm zujubeln, seinen Thron festigen, ansonsten hielt er sie für irrelevant. Zurück im Palast würde er nichts ändern, ihm ging es nur um den guten Eindruck. Für diese Auftritte, für diesen Mummenschanz liebte ihn das Volk. Warum nur konnte man Menschen so einfach hinters Licht führen. Nomo nahm sich vor, einige der vorgebrachten Probleme selbst in die Hand zu nehmen. Der Aufruf des letzten Bittstellers riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Vater und die Abordnung würden schon bald in den Palast zurückkehren. Nur wie sollte sie dorthin gelangen? Den Zugang zum Tunnel fand Nomo nie und nimmer wieder, sie hatte nicht einmal auf den Weg geachtet. Ein kleiner Tumult spielte ihr in die Hände. Natürlich wollten noch viele Leute ihre Bitte äußern, verlangten vorgelassen zu werden. Während die Wachen die Menge zurückdrängten, schlüpfte Nomo abseits unbemerkt durch ihre Reihen und gesellte sich zu den Bediensteten ihres Vaters. Ihr Weg in den Palast war gesichert. Erst als sie jemand an eine der Tragestange des Podestes schob, merkte sie, dass es ein verdammt schwerer Weg werden würde.


  


  


  Die Städte der Alten


  Fünf Tage befanden sie sich nun schon in Nadamal, unter der Obhut dieses seltsamen Mannes. Er redete mit ihnen, anfangs sogar sehr oft, sie verstanden ihn nicht. Die Sprache der Alten, keiner der Verdammten hatte sie je gelernt, auch Beo nicht. Fragen, warum er sie nicht gehen ließ, quittierte er mit einem Lächeln. Die metallenen Tonnen versperrten einfach die Türen und führten sie zurück in diese Etage. Mo hatte es mehrfach versucht. Sicher, der Mann behandelte sie nicht schlecht, sie bekamen Wasser so viel sie wollten, zu essen. Sie mussten nichts dafür tun. Gerade dies zehrte an Zemals Nerven, manchmal vernahm er schon irgendwelche Stimmen, besonders vor dem Einschlafen. Obendrein träumte er seltsame Dinge. Auch Mo erzählte davon, dass sie schlecht schlief. Die flüsterten Stimmen hörte aber nur Zemal. Nach seiner Zeit als Dienender traf ihn die Untätigkeit vielleicht besonders hart.


  Vorgestern war Ilbi wieder aufgetaucht, ihr Bein auf wundersame Weise genesen. Allerdings nicht die einzige Veränderung. Ilbis Augen schienen manchmal zu glühen. Sie sagte, sie bekäme dann Bilder und Schrift angezeigt. Dinge, die nur sie sehen konnte. Die Bilder tauchten einfach so auf, ohne ihr Zutun. Und manchmal las sie Zemals oder Mos Gedanken, so behauptete sie zumindest. Das machte Zemal Angst. Welch grausame Vorstellung, wenn einem nicht einmal die eigenen Gedanken gehörten. Doch Ilbi hatte es ihnen bewiesen. Seither hielt Zemal Abstand zu ihr. Gerade stand sie gedankenverloren – dieses seltsame Leuchten in ihren Augen – vor einer der Schrifttafeln und murmelte etwas in der Sprache der Alten. In letzter Zeit tat sie das immer häufiger. Es handelte sich um die Tafel über genau jenem Wasserhahn, aus dem Zemal und Mo einst getrunken hatten. Zemal verstand Ilbis Worte nicht, er gab sich nicht einmal Mühe. Warum sollte er seinen Gefängniswärter verstehen. War er damit weniger Gefangener?


  „Das ist eine Warnung“, sagte Ilbi mit einem Mal laut, „Dieses Wasser enthält neue … Für das nächste Wort gibt es keine Übersetzung. Ich sehe Bilder von verschiedenen Gebilden, die sich zu größeren Strukturen zusammenschließen, ein feines Netz. Es ist irgendwie schön. Wenn ihr das sehen könntet … Nur für Versuch … mmh, Versuch Tiere, oder so ähnlich, verwenden! Steht noch auf der Tafel“


  „Was sollen Versuch Tiere sein?“, wollte Ker wissen.


  Er war der einzige, der sich von Ilbis Veränderungen nicht abschrecken ließ, ja sogar ihre Nähe suchte. Selbst Skio, ihre beste Freundin, schlich verunsichert um sie herum. Ob Ilbi deren Gedanken auch lesen konnte? Sie hatte nur von Zemal und Mo gesprochen. Aber vielleicht wollte sie Ker und Skio nur nicht vertreiben.


  „Ich weiß nicht. Wir sollten Georg fragen“, antwortete Ilbi.


  Georg, so nannte Ilbi den Mann, der sie hier festhielt, manchmal sogar Georg Waldberger. Was für ein ulkiger Name für einen Mann. Genauso ulkig wie seine Kleidung, die eigentlich nur aus einem weißen, fast bis zum Boden reichendem Gewand bestand. Er war einer der Alten, so viel hatte Ilbi schon von ihm erfahren, lebte also irgendwie seit mehreren hundert Jahren. Ob dies stimmte oder er nur aufschnitt, mochte Zemal nicht beurteilen. Zumindest wirkten seine fein geschnittenen Gesichtszüge eher jugendlich. Auch schien er nicht zu wissen, ob es noch mehr Alte gab. Hier in Nadamal war er wohl der einzige. Mittlerweile redete er nur noch mit Ilbi. Sie konnte wenigstens aus einigen seiner Worte ein wenig Sinn entnehmen. Älteste Beo probierte es manchmal noch, allerdings mit wesentlich weniger Erfolg.


  „Lass sie sofort los du miese Blechtonne“, schrie Tikku plötzlich aus dem Nebenraum.


  Es folgte ein kurzer heller Lichtschein, Zemal sah eben noch, wie Tikku zu Boden sackte. Eine der Tonnen – Ilbi nannte sie Roboter – hatte Mo in seinen Armen. Ihre Augen waren geschlossen, Arme und Beine hingen leblos herunter. Mit wenigen Sätzen stürmte Zemal auf die Maschine zu. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als erneut helles Licht aufblitzte. Ein heftiger Schmerz fuhr ihm durch den Rücken. Seine Muskeln versagten den Dienst, er fiel über den Stuhl, über den er gerade springen wollte. Während er sich noch aufrappelte, verschwand die Blechtonne mit Mo durch eine Tür.


  „Mo wird nichts geschehen“, beruhigte Ilbi die versammelten Nachtjäger, „Georg möchte ihr nur ein Geschenk machen, so wie er mir ein Geschenk gemacht hat“


  „Ich werde sie da rausholen“, brüllte Zemal, und rüttelte wie wild an der Tür.


  Er riss lediglich die Türklinke ab. Älteste Beo legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Nicht, Zemal“, beruhigte sie ihn.


  Zemal schnaubte ein paarmal tief durch, trat einige Schritte zurück. Dann rannte er plötzlich mit aller Wucht gegen die Tür. Holz splitterte, die Tür wurde aus den Angeln gerissen. Er stürmte hinaus, kam aber nicht weit. Lichtblitze erhellten den Gang, Zemal schrie. Wenig später ging er zu Boden und die Maschinen trugen ihn ebenfalls davon.


  „Aber er tut ihr doch nichts“, wiederholte Ilbi leise.


  ***


  Die Karawane stoppte am Rande der Siedlung. Vor ihnen lag ein Meer aus Zelten. Die Bewohner dieser Zeltstadt erwarteten sie schon. Dutzende Männer mit Speeren traten ihnen entgegen, einige sahen grimmig aus, andere neugierig. Dahinter wartete der Rest der Bevölkerung, reckte die Hälse, um besser sehen zu können. Houst stieg von seinem Kamel. Zusammen mit dem Karawanenführer ging er den Männern entgegen, gleich hinter ihm humpelte Esrin. Der Krüppel war inzwischen wie ein Schatten. Die Reihen der Männer teilte sich, machten Platz für einige alte Frauen und einen alten Mann.


  „Wer seid ihr? Was führt euch zu unserem Dorf?“, wollte eine der alten Frauen wissen.


  „Mein Name ist Houst. Einst war ich Großwesir in der Stadt jenseits der Einöde. Wir sind auf der Suche nach den Städten der Alten. Ist dies eine Siedlung der Verdammten?“, entgegnete Houst.


  „Was wisst ihr von den Verdammten, wenn ihr nicht in der Einöde lebt?“, fragte die Frau erneut.


  „Nicht viel mehr als Gerüchte und Legenden“, antwortete Houst wahrheitsgemäß, „Jene, die zur Zeit der Bruderkriege in die Einöde verbannt wurden, leben noch immer hier, sagt man. Da die Bruderkriege schon mehr als dreihundert Jahre zurückliegen und ich nicht an Geister glaube, wohl heute eher ihre Nachfahren“


  „Nun, Geister sind wir in der Tat nicht. Ihr scheint ein scharfsinniger Mann zu sein“, sagte die Frau, „Wenn ihr in eine Stadt der Alten wollt … Im Süden soll es noch welche geben“


  „Wir hatten gehofft, ein wenig Handel treiben zu können, bevor wir weiterziehen“, mischte sich der Karawanenführer in das Gespräch ein.


  „Handel? Wir haben alles, was wir zum Leben brauchen“, erwiderte die Frau.


  „Älteste Piri, lasst uns wenigstens einen Blick auf das werfen, was sie uns anbieten wollen. Diese bunten Tücher, die die Frauen da hinten tragen, sehen ausgesprochen hübsch aus“, flüsterte eine der anderen Frauen.


  „Es sind Fremde, Dilo, wir wissen nicht, was sie wirklich vorhaben“, sagte die Frau, die Älteste Piri genannt wurde.


  „Ich gebe Dilo recht, zumindest schauen können wir. Stimmen wir doch einfach ab. Wer ist dafür?“, meinte eine dritte, nicht ganz so alte Frau.


  Drei der Frauen – alle außer Piri – hoben den Arm. Der alte Mann zögerte unsicher, ließ seinen Arm aber unten, als er Piris finsteres Gesicht sah. Älteste Piri presste für einen Augenblick die Lippen zusammen und schnaufte einmal kräftig durch die Nase.


  „Wir können ihnen nicht trauen. Wir müssen erst über unser Vorgehen beraten“, widersprach Piri leise.


  Dann wandte sie sich wieder Houst und dem Karawanenführer zu.


  „Der Rat der Ältesten muss Eurer Ansinnen erst einmal besprechen. Ihr könnt mit Euren Leuten so lange am Rand unserer Siedlung warten“, sagte sie.


  Dann zog sie sich mit den anderen hinter die Reihen der bewaffneten Männer zurück.


  „Ein guter Start“, meinte der Karawanenführer, „Zu unserer nächsten Begegnung sollten wir eine der Frauen mitnehmen. Deren Kleider haben schon jetzt Interesse geweckt“


  „Das nennt Ihr einen guten Start? Ich würde lieber einige Speere mitnehmen. Anscheinend haben alte Frauen hier das Sagen. Bei den Alten, mein Weib sollte das besser nicht erfahren“, grummelte Esrin.


  „Was habt Ihr erwartet? Dass sie ein Fest für uns veranstalten? Lasst uns da an der Felsgruppe unser Lager aufschlagen. Das ist weit genug entfernt, um die Menschen hier nicht zu ängstigen, aber nah genug, um ihre Neugier zu wecken“, entgegnete der Karawanenführer auf dem Rückweg zu den anderen.


  ***


  Allein, eingesperrt, getrennt von den anderen. Sein Versuch, Mo zu retten, grandios gescheitert. Zemal trat frustriert gegen einen Stuhl. Dieser polterte durch den ganzen Raum und krachte gegen die Wand. Eines der Beine brach dabei ab. Zwecklos, die Maschinen der Alten konnte er nicht besiegen. Selbst wenn er seinen Speer noch hätte, er würde ihm nichts nützen. Er musste zu dem Alten gelangen, diesem Georg Waldberger. Der war nicht aus Stahl, den konnte er töten. Zemal phantasierte sich die Tat in allen Einzelheiten zusammen, die Bilder ängstigten ihn. Woher nur kam diese ungezügelte Wut. Dennoch ging er zu dem kaputten Stuhl hinüber, hob das abgebrochene Bein auf und schwang es ein paarmal wie eine Keule durch die Luft. Dann stellte er sich neben die Tür. Lange musste Zemal nicht warten. Als sich die Tür öffnete und eine der Maschinen – in den Armen das Tablett mit Essen – herein rollte, schlug Zemal mit aller Kraft zu. Das Stuhlbein traf die Augen der Maschine mit voller Wucht. Es schepperte mächtig, die Augen brachen ab, hingen nur noch von einigen bunten Kabeln gehalten herunter. Die Maschine fuhr weiter, bis sie gegen den Tisch krachte. Das Geschirr schepperte. Zemal schaffte es eben noch durch die Tür, bevor sich diese wieder schloss. Er befand sich in einem ihm noch unbekannten Teil des Gebäudes. Als sich eine Tür am rechten Ende des Ganges öffnete und eine weitere Maschine herein rollte, entschied sich Zemal spontan für die andere Richtung. Er rannte so schnell er konnte, die Augen über den Türen beobachteten ihn, folgten seinen Bewegungen. Hinter ihm hörte er das Surren der Maschine. Sie kam näher, sprach immer die gleichen Worte. Am Ende des Ganges rüttelte Zemal heftig an der Stange, die quer in der Mitte der verschlossenen Tür befestigt war. Die Tür gab quietschend nach, Zemal schlüpfte hindurch, sie fiel hinter ihm ins Schloss. Er stand im Dunkeln, nur von Zeit zu Zeit blitzte aus dem Gang gegenüber helles Licht. Zemals Haare stellten sich auf, die Luft kribbelte auf der Haut. Die Maschine hatte die Tür ebenfalls erreicht, Zemal hörte sie sprechen. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür, doch die Maschine versuchte nicht, diese zu öffnen. Inzwischen hatten sich Zemals Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Er befand sich in einem Treppenhaus. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Stufen, hier war schon seit Jahrhunderten niemand mehr entlang gelaufen. Die Tür gegenüber war aus den Angeln gerissen, schummriges Dämmerlicht füllte den Gang dahinter, aufgehellt durch Blitze. Dumpfes Grollen drang herein. Draußen wütete ein Sturm. Zemal ging nach unten, Treppen führten zu einem Ausgang. Diese jedoch nicht. Nach drei Stockwerken endeten die Stufen im Staub, der stete Wind der Einöde hatte den Ausgang begraben. Resigniert setze sich Zemal auf eine der letzten Stufen, vergrub das Gesicht in den Händen. Kurz darauf flüsterten wieder Stimmen in seinem Kopf, lauter als jemals zuvor. Zemal blickte auf, lauschte … nichts. Dann stieg er die Treppe wieder nach oben, lief hinein in den schummrigen Gang. Dieser Teil des Gebäudes glich viel mehr einer Ruine, die Blitze gaben ihm etwas Gespenstisches. Nirgends brannte eines der Lichter der Alten, die Augen über den Türen waren zerstört. Im ersten Raum standen Maschinen, die kaum noch als solche erkennbar waren. Die staubigen Fenster dämpften das Licht zusätzlich, schemenhaft zeichnete sich dahinter bei jedem Blitz die Stadt Nadamal ab. Unterhalb des Fensters zog eine filigrane Struktur Zemals Aufmerksamkeit auf sich. Winzige Kleckse an der Wand, über feine, kaum sichtbare Linien miteinander verbunden. Einzelne Ausläufer reichten bis hinauf zum Fenster. Immer wieder zuckten von da aus kleine Blitze auf. Dann schien sich die Struktur zu bewegen, neue Linien wuchsen aus einigen Klecksen, suchten andere Kleckse, mit denen sie sich verbinden konnten. Im Gegenzug lösten sich anderswo Linien auf. Zemal trat näher, das Spiel der Linien faszinierte ihn. Sein Blick folgte den Linien bis zu ihrem Ursprung. Sie wuchsen aus einem menschlichen Kopf heraus, der auf dem Boden lag. Der Rest des Körpers war beinahe vollständig zu Staub zerfallen, auch die eine Wange des Kopfes fehlte bereits. Bisweilen bewegten sich die Augen, zuckten einige verbliebene Muskeln. Innerlich schreckte Zemal zurück, doch der Reflex, einfach davon zu laufen, wurde von etwas stärkerem verdrängt. Seltsame Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, Namen, die er nie zuvor gehört hatte. Wie ferngesteuert näherte sich seine Hand einem der Kleckse, berührte ihn. Es kitzelte in den Fingerspitzen. Die Gedanken wurden stärker, Bilder Blitzten auf. Zemal tauchte ein in eine ihm völlig fremde Welt.


  Er sprang durch ein Fenster auf die Straße. Passanten wichen erschrocken zur Seite. Neben ihm klirrten noch einige Scherben auf den Steinboden. Rechts und links wuchsen Häuser in den Himmel, ließen die Straße wie eine Schlucht erscheinen. Ihre gläsernen Fassaden glänzten im Sonnenlicht. Er blickte sich kurz verwirrt um, lief dann die Straße entlang. Andere Menschen in seltsamen Kleidern, kamen ihm entgegen oder überholten ihn, stießen mit ihm zusammen und liefen einfach weiter. Noch nie hatte er derartig viele Menschen gesehen. Oder doch? Sie hetzten die Straße entlang, aneinander vorbei, sahen sich nicht an. Sie trugen keine Gesichtstücher, bedeckten nicht einmal den Kopf. Waren die Alten an der Sonnenkrankheit gestorben, weil sie nicht wussten, wie man sich davor schützt? Ein lächerlicher Gedanke. Wo kam er überhaupt her. Schatten fiel auf sein Gesicht, er blickte nach oben. Die Sonne wurde von einer Wolke verdeckt. Wolken, das gab es in der Einöde nur an wenigen Tagen im Jahr. Dann zogen sie fern im Norden am Horizont entlang. Wolken hoch am Himmel? Das gab es nicht. Jemand stieß mit ihm zusammen, er hatte nicht bemerkt, dass er stehen geblieben war. Der Fremde entschuldigte sich. Er verstand den Sinn der Worte, die Worte selbst waren ihm völlig fremd. Es war laut, unglaublicher Lärm erfüllte die Luft. Hinter einigen Kübeln voll mit bunten Pflanzen, drängten sich Maschinen, knatterten, stießen schrille Töne aus, bewegten sich langsam vorwärts. Autos, natürlich. Wieso erkannte er sie nicht? Immer wieder schlängelten sich einige Menschen zwischen den Maschinen hindurch auf die andere Straßenseite. Manchmal hielt eine der Maschinen an, Türen öffneten sich und Leute stiegen aus. Er lief weiter, vor ihm lag ein großer Platz in dessen Mitte eine Fontäne Wasser in die Höhe schoss. Einige Kinder planschten im Becken drum herum. Niemand störte sich daran. Wer sollte das Wasser noch trinken, in dem jemand vorher herumgetollt ist? Verschwendung, mitten in der Einöde. Die Sonne am Himmel verschwand ganz hinter dicken, ungewöhnlich dunklen Wolken. Nadamal wirkte plötzlich düster und grau. Ein ohrenbetäubender Knall folgte, unweit zerbarst der untere Teil eines Hauses. Trümmer und Staub verteilten sich auf der Straße davor. Ein Kind schrie über den blutverschmierten Körper einer Frau gebeugt. Menschen rannten panisch durcheinander, Rauch stieg nun auch aus anderen Häusern auf. Einige Leute kämpften gegeneinander, unvermittelt, ohne jegliche Anzeichen einer Provokation. Andere saßen lethargisch am Straßenrand. Vor seinen Füßen zerschellte ein Mann. Teile des Körpers spritzten auf seine Kleidung. Für einen Moment blieb er stehen, zitterte leicht. Dann zuckten die ersten Blitze aus den Wolken, Wasser platschte ihm ins Gesicht. Wie kann Wasser vom Himmel fallen? Die Anzahl der Blitze nahm zu, in schneller Folge prasselten sie auf die Erde herab. So schlimm müssen die Stürme im Süden sein, so erzählt man es sich zumindest unter den Verdammten. Aber er war nicht im Süden, er war in Nadamal. Passanten wurden von Blitzen getroffen, verbrannten augenblicklich zu Staub. Er rannte, suchte nach Schutz. Das große Gebäude am Ende des Platzes, er kannte es, fürchtete es. Menschen drängten sich am Eingang, wurden nicht hineingelassen. Jemand rief ihn.


  „Zemal … Zemaaal“


  War das sein Name? Er folgte den Rufen. Eine junge Frau winkte von einem Seiteneingang. Er erkannte sie, freute sich. Doch wie hieß sie? Nicht nachdenken! Er musste aus dem Sturm, bevor ihn die Blitze trafen. Er rannte zu der Frau, sie hielt ihm die Tür auf. Ein Stich in seinen Arm. Mo, die Frau hieß Mo. Vor ihm verschwamm alles, seine Sinne schwanden. Dunkelheit.


  ***


  Sie mussten nicht lange warten, bis die ersten neugierigen Besucher am Rande ihres Lagers herum streiften. In kleinen Grüppchen wagten sie sich vor, inspizierten ausgiebig die Kamele oder beobachteten kritisch den Aufbau der Zelte. Zumeist waren es Kinder und Jugendliche, ihr Forscherdrang siegte über die Angst. Der Karawanenanführer hatte jeden seiner Männer dazu angehalten, die Verdammten möglichst wenig zu beachten, einfach weiter dem Tagwerk nachzugehen und die Besucher nicht zu verschrecken. Es verfehlte seine Wirkung nicht, nahm der Karawane die Bedrohlichkeit. Wenig später wagten sich die Mutigen bereits bis ins Lager vor, stellten die ersten Fragen. Besonders Esrins Töchter begrüßten die Abwechslung. Bald schon tobten sie zusammen mit den fremden Kindern umher, immer unter den wachsamen Augen ihrer Mutter. Einer der Kameltreiber bot kleine Reittouren an, nach zögerlichem Beginn hatte sich inzwischen eine Schlange gebildet. Die Szenerie glich beinahe einem Jahrmarkt. Houst versuchte, einige der Jugendlichen in ein Gespräch zu verwickeln. Er interessierte sich für ihre Kultur, ihre Geschichte. Wurden sie tatsächlich von diesen alten Frauen regiert? Doch gegen Kamele sowie die vielen Werkzeuge und Waffen aus Metall kam er nicht an. Die Verdammten beantworteten seine Fragen einsilbig, wollten ihrerseits eher praktische Dinge von Houst wissen und ließen ihn – da er weder vom Schmiedehandwerk noch von Kamelen etwas verstand – schnell einfach stehen. Irgendwann gab Houst auf und zog sich in sein Zelt zurück. Dort brütete er dann wie so oft über seinen Karten, rechnete zum wiederholten Mal die Entfernung bis zur nächsten Stadt der Alten aus und prüfte die Optionen.


  „Besuch für Euch“


  Esrin schob mit seiner Krücke die Zeltplane am Eingang zur Seite. Eine alte Frau, jene, die sich Dilo nannte, trat ein. Für einen Moment blickte sie sich im Zelt um, dann löschte sie die kleine Laterne, die sie in der Hand hielt.


  „Entschuldigung, ich hoffe, ich störe Euch nicht. Darf ich eintreten?“, fragte Dilo.


  „Nun, Ihr seid bereits im Zelt“, antworte Houst, lächelte aber dabei.


  „In der Tat, die falsche Frage. Ich würde Euch gern ein wenig Gesellschaft leisten. Klingt das besser?“, entgegnete Dilo.


  Houst machte eine einladende Geste und zeigte mit der Hand auf den kleinen Hocker auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


  „Kann ich Euch etwas zu trinken anbieten? Ich habe noch einen kleinen Rest Wein, eine Reserve für besondere Augenblicke. Ich denke, dies wäre die passende Gelegenheit“, sagte Houst, während Dilo sich langsam auf den Schemel niederließ.


  „Wein? Ein derartiges Getränk kennen wir nicht. Es wäre mir eine Ehre, es zu probieren“, antwortete Dilo, „Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Dilo, ein Mitglied im Rat der Ältesten“


  Houst kramte aus dem wüsten Haufen seiner Habseligkeiten eine Flasche Wein und zwei Becher hervor. Nachdem er den Korken aus der Flasche gezogen hatte, roch er kurz daran, nickte lächelnd und schenkte den Wein ein. Etwas misstrauisch begutachtete Dilo den Inhalt in ihrem Becher bevor sie daran nippte. Augenblicklich verzog sie das Gesicht, spitzten den Mund und kniff die Augen zusammen.


  „Uh, ein wenig sauer. Woraus ist dieses Getränk gemacht?“, fragte sie.


  „Weintrauben, große violette Beeren. Mit der Herstellung des Weines kennt sich aber Esrin vermutlich besser aus. Er hatte ein Landgut mit Weinbergen. Der Wein schmeckt Euch nicht?“, entgegnete Houst.


  Demonstrativ nahm Dilo einen kräftigen Schluck aus ihrem Becher. Ihr Körper verkrampfte leicht, sie schüttelte sich, lächelte dann aber.


  „Oh nein, es ist nur sehr ungewöhnlich. Wir kennen hier nur Wasser …“, sagte Dilo.


  „Wasser ist ein gutes Stichwort, „fiel ihr Houst ins Wort, „Ihr habt nicht zufällig einen Brunnen, an dem wir unsere Vorräte auffüllen könnten?“


  Dilo schürzte ihre Lippen, überlegte eine Weile und schüttelte dann mit dem Kopf.


  „Wir selbst sind derzeit in einer prekären Lage, die Wasserpumpe ist ausgefallen. Unsere Vorräte werden nur wenige Wochen reichen. Dann müssen auch wir umherziehen, in der Hoffnung, auf eine neue Wasserquelle zu stoßen“, erklärte Dilo.


  „Eure Wasserpumpe lässt sich doch sicherlich reparieren“, meinte Houst, „Oder ist derjenige, der sie gebaut hat, nicht mehr in der Lage dazu. Hat er keinen Lehrling?“


  „Keiner von uns hat diese Pumpen gebaut, es sind Maschinen der Alten. Wie sie genau funktionieren, wissen wir nicht. Der Einzige, der sich noch ein wenig damit auskannte, war der Älteste Telek. Doch der ist verschwunden. Tut mir leid, aber mit Wasser können wir wirklich nicht dienen. Darf ich noch etwas von dem Wein haben? Er beginnt mir zu schmecken“, sagte Dilo.


  Houst hob kurz die Augenbrauen, schmunzelte und goss Wein nach.


  „Eine Maschine der Alten, sagt Ihr?“, fragte er.


  „Eigentlich sind es drei Maschinen. Doch zwei funktionieren bereits seit langer Zeit nicht mehr. Die letzte Maschine war bisher fast immer zuverlässig, aber jetzt …“, antwortete Dilo.


  Dabei leerte sie den zweiten Becher Wein in einem Zug. Ihre Wangen liefen bereits rot an, ihre Augen glänzten im Schein der Fackel. Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.


  „Es ist sehr heiß hier“, sagte sie dann.


  „Das wird der Wein sein“, erklärte Houst, „Normalerweise steigt er nicht derart zu Kopf – nicht bei dieser geringen Menge – aber da Ihr es nicht gewohnt seid … Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen. Ich würde mir Eure Maschinen gern einmal ansehen. In der Stadt besaß ich eine beachtliche Sammlung an Artefakten der Alten, in ihren Schriften befanden sich außerdem einige Baupläne und technische Beschreibungen“


  „Dann könnt Ihr die Pumpen reparieren?“, fragte Dilo erfreut.


  „Das kann ich nicht versprechen. Aber ein wenig kenne ich mich mit den Artefakten der Alten schon aus“, entgegnete Houst.


  Dilo stand auf, schwankte und fiel zurück auf den Hocker. Erst als Houst ihr aufhalf, schaffte sie es, auf ihren eigenen Füßen zu stehen. Mit beiden Händen hielt sie sich an Housts Arm fest.


  „Ups, dieses Zelt dreht sich“, lallte sie.


  Houst führte sie nach draußen. Der Weg zur Siedlung der Verdammten zog sich hin. Immer wieder benötigte Dilo kleine Verschnaufpausen. Bisweilen kicherte sie unvermittelt. Am Rand der Zeltstadt stellte sich ihnen ein Mann in den Weg und richtete seinen Speer auf Houst. Doch als er Dilo erkannte, senkte er den Speer, murmelte eine Entschuldigung und trat dann zur Seite. Leider reichte das Licht seiner Fackel nicht weit, Houst hätte zu gern mehr von der Siedlung der Verdammten gesehen. So streiften sie nur an unzähligen Zelten vorbei, die im Halbdunkel alle gleich aussahen. Letztlich erreichten sie den kleinen Nebenraum in der großen Halle, in dem die Pumpen standen.


  „Fragt mich bitte nicht, welche der Pumpen zuletzt noch funktioniert hat. Ich weiß es nämlich nicht“, sagte Dilo.


  Houst lief langsam um die Pumpen herum, inspizierte sie eingehend. Später drückte er an allen Schaltern herum, die er finden konnte. Als auch das nichts half, klemmte er die Fackel zwischen ein Kabel und die Wand, um beide Hände frei zu haben, öffnete eine Seitenklappe. Staub rieselte ihm entgegen. Ein Wirrwarr dünner Kabel zeigte sich. An der Innenseite der Klappe befand sich eine Zeichnung. Allerdings war diese in den Jahren derart verblasst, dass Houst kaum etwas erkennen konnte, zumal bei dem spärlichen Licht. Dennoch fummelte er an den Drähten herum, blies so gut es ging den Staub zur Seite, zog einige heraus und steckte sie wieder fest. Zweimal gab es einen deutlich hörbaren Knall, einige Funken stoben aus dem Ende eines der Drähte. Ein kleiner Schalter kippte wie von Geisterhand um. Houst brachte den Kippschalter in seine ursprüngliche Position. Die Maschine surrte müde, verstummte nach wenigen Augenblicken jedoch wieder. Houst betätigte den Kippschalter noch einige Male. Als der Erfolg ausblieb, widmete er sich der nächsten Pumpe und wiederholte dort die Prozedur. Dilo schnarchte inzwischen zusammengesunken in einer Ecke. Für Stunden fummelte Houst an den Maschinen der Alten herum. Doch keine der Pumpen rührte sich noch einmal. Frustriert gab er schließlich auf, setzte sich neben Dilo und schlief nach kurzer Zeit erschöpft ein. Ein leichtes Vibrieren im Boden und das gleichmäßige Surren aller drei Pumpen, weckten ihn am nächsten Tag. Im selben Moment tauchte Älteste Piri in der Tür zum Nebenraum auf.


  „Was ist denn hier los?“, verlangte sie zu wissen.


  ***


  Das grelle Licht blendete ihn, als er erwachte. Ein paar kleine, weiße Wolken zogen über den blauen Himmel. Doch er spürte keinen Wind. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, sein Körper schien taub und gefühllos. Da wo die Decke an die Wände des Raumes stieß, hörte der Himmel abrupt auf. Eine Projektion, ein Trick der Alten gaukelte ihm die Szene vor. Zemal lag auf einem Bett, ein Schlauch hing an seinem Arm. Der gleichmäßige Pulsschlag pochte in seinen Schläfen. Im selben Rhythmus piepte eine Maschine neben ihm. Beim Versuch sich aufzurichten, versagten seine Arme den Dienst. So sehr er auch zerrte und rüttelte, sie ließen sich nicht bewegen. Mühsam hob er den Kopf und blickte nach unten. Seine Handgelenke waren ans Bett gefesselt. Eine der Maschinen der Alten rollte heran, sprach mit ihm, beruhigte ihn. Die Stimme, die Sprache erschien ihm fremd und vertraut zugleich. Ein Teil von ihm verstand die Worte, doch er schaffte es nicht in sein Bewusstsein. Zemal erinnerte sich nicht, wie er hierhergekommen war, seine Gedanken ließen sich nicht klar ordnen, entzogen sich ihm. Fremde Bilder überlagerten sich mit eigenen, vermischten sich zu einem grotesken Brei. Tausende Stimmen flüsterten in seinen Gedanken. Er ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken, verfolgte die Wolken am künstlichen Himmel. Getrieben von einem imaginären Wind zogen sie ihre Bahn. Die Stimmung änderte sich mit der Zeit, das Licht wurde schwächer, wärmer. Abenddämmerung. Irgendwann schlief Zemal ein.


  ***


  „Was hat er mit dir gemacht?“, wollte Beo wissen, „Deine Augen flimmern wie Ilbis. Wo warst du überhaupt?“


  „Ich spüre, was Mo denkt“, mischte sich Ilbi in das Gespräch ein, „Viel stärker als früher“


  „Woher soll ich das wissen, fragt den Alten! Er hat an meinen Gedanken herumgespielt. Ständig sehe ich irgendwelche Bilder oder Zeichen. Selbst wenn ich allein bin … oder vor allem wenn ich allein bin, höre ich Stimmen in meinem Kopf. Auch deine Ilbi. Manchmal ist es so schlimm, dass ich mit der Stirn gegen eine Wand schlagen möchte, nur damit es aufhört. Wo ist eigentlich Zemal? Ich habe ihn doch vorhin noch gesehen“, entgegnete Mo.


  „Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Die Maschine hat dich vor mehreren Tagen geholt. Tikku und Zemal wollten es verhindern. Tikku stöhnt jetzt noch unter den Schmerzen, die ihm diese Roboter, wie Ilbi sie nennt, zugefügt haben. Zemal ist seither verschwunden“, sagte Beo.


  „Georg hat Zemal in einen anderen Raum gebracht, damit er uns nicht gefährdet. Es geht ihm gut, er wird bald wieder hier sein“, erklärte Ilbi.


  „Wieso in einem anderen Raum, er war draußen in der Einöde, mitten in einem Sturm“, sinnierte Mo, „Ist er nicht mit mir hierhergekommen? Ilbi, was weißt du?“


  „Georg hat dir ein Geschenk gemacht, eine kleine Maschine der Alten in deinem Kopf. Es war notwendig, du hast von diesem Wasser im Labor getrunken. Ohne Georgs Geschenk wärst du irgendwann daran gestorben. So hat es Georg mir erklärt. Zemal benötigt dieses Geschenk ebenfalls, damit ihn das Wasser nicht tötet. Vielleicht hat ihn Georg auch deswegen weggebracht. Was er in der Einöde gemacht haben soll, weiß ich nicht“, antwortete Ilbi.


  „Wenn die Geschenke dieses Alten dafür verantwortlich sind, dass ich langsam verrückt werde, hätte ich lieber darauf verzichtet. Ich habe mich vor dem Geschenk nicht krank gefühlt“, monierte Mo.


  „Das Wasser tötet?“, fragte Beo ungläubig.


  „Na ja, nicht das Wasser direkt. Aber es sind winzige … Maschinen im Wasser, so klein, dass man sie nicht einmal sehen kann. In der Sprache der Alten heißen sie Nanosonden, wir haben leider kein Wort dafür. Eigentlich helfen sie bei vielen Dingen, mein Bein wäre ohne sie niemals so schnell verheilt. Aber damit wir sie kontrollieren können, hat Georg das Geschenk entwickelt. So ganz verstehe ich das noch nicht. Vielleicht sollten wir mit Georg darüber reden“, schlug Ilbi vor.


  „Ha“, begann Beo bitter, „Ich habe es nicht nur einmal versucht. Meint ihr nicht, einer der Alten müsste unsere Sprache kennen? Aber entweder kann oder will er uns nicht verstehen. Was sollen wir also mit ihm reden?“


  „Wir müssen die Sprache der Alten lernen“, entgegnete Ilbi, „Ich verstehe Georg ja schon manchmal“


  „Du kannst doch auch nur ein paar Worte. Es gibt nicht einmal einen Lehrer. Ehe wir mit ihm reden können, hat er uns schon in was weiß ich verwandelt. Vielleicht macht er diese Tonnen aus uns. Besser wir verschwinden von hier“, erwiderte Mo.


  „Verschwinden? Das wird Georg nicht zulassen. Und wo sollen wir denn hin? Hier haben wir wenigstens Wasser und genug zu essen“, widersprach Ilbi.


  „Das es genug Wasser gibt, mag stimmen, beim Essen wäre ich mir nicht so sicher. Siehst du irgendwo ein Gewächshaus? Es gibt jeden Tag denselben Brei. Er macht satt, aus was er hergestellt ist, wissen wir aber nicht. Die Maschinen stellen ihn einfach auf den Tisch. Schau dich um, sieh aus dem Fenster. Überall Maschinen und Geräte, niemand arbeitet. Die Technik der Alten verstehen wir nicht, das Leben hier ist uns fremd. Wir gehören nicht hierher, wir sind Verdammte, keine Alten“, meinte Beo.


  „Wir können es lernen!“, sagte Ilbi mehr zu sich selbst.


  ***


  Über Nacht ein Held, welch eine Wendung seines Schicksals. Die Verdammten feierten ihn beinahe wie einen zurückgekehrten Alten. Dabei wusste Houst nicht einmal, wie er die Pumpen repariert hatte, kannte die Antwort auf die Frage, wie sie funktionieren, nur vage. Es waren Maschinen der Alten. Man rüttelte an ihnen, drückte allerlei Knöpfe, Mutige schauten in sie hinein, doch sie verstehen ... Manchmal bewegten sich die Maschinen, leuchteten oder machten Lärm, meist passierte nichts. Dennoch genoss Houst die respektvollen Blicke der Menschen, wenn er durch die Zeltreihen der Siedlung schritt. Wasser gab es nun genug, auch für die Karawane. Heute Abend werden sie weiter nach Süden ziehen, hin zu den Städten der Alten. Eine kleine Gruppe Männer nur, die Reise gilt als ausgesprochen gefährlich. Die Verdammten sprechen von schlimmen Stürmen, Blitzen, die vom Himmel herabschießen, so dicht wie das Wollgras vor ihren Gewächshäusern. Mehrfach hatten die Mitglieder des Rates der Ältesten Houst vor der Weiterreise gewarnt, ihn gebeten in der Siedlung zu bleiben, zumindest bis er jemanden die Pumpen erklärt hätte. Doch Houst wollte nicht warten, sich nicht erst häuslich niederlassen. Er fürchtete, diese einmalige Chance, die Städte der Alten zu sehen, würde sonst vorüberziehen. Sicherheit, der Trott des Alltags, Routine verführt zu Trägheit. Trägheit ist gefährlich, sie macht blind. Deshalb schritt Houst durch den Staub der Einöde und nicht durch den Palast. Deshalb war er nicht mehr Großwesir. Eigentlich sollte er für seine Verbannung dankbar sein, er lebte wieder. Denn auch wenn er sich auf seine alten Tage nach Ruhe sehnte, so war doch sein Leben noch nicht vorbei. Das Lager der Verdammten bot ihm ein neues Zuhause. Er würde es annehmen, später vielleicht.


  „Wie laufen die Vorbereitungen“, fragte er den Karawanenführer, als er das Camp erreichte.


  Es bestand nur noch aus einigen wenigen Zelten. Die meisten waren bereits in die Siedlung der Verdammten umgezogen. Auch die Kamele. Sie würden ohne die Tiere weiterreisen. Houst lamentierte zwar wegen des Fußmarschs, aber die Verdammten hatten recht, ihre Größe bot ein zu leichtes Ziel für die Blitze in einem Sturm. Der Karawanenführer hing zu sehr an den Tieren. Er mochte sie nicht leichtfertig riskieren. Kleine Pakete, die nur das Nötigste enthielten reihten sich vor einem Felsen auf. Jeder würde sein eigenes Zelt tragen müssen. Die Verdammten hatten sie mit entsprechend kleinen Zelten ausgestattet.


  „Wir sind bald fertig. In einer Stunde können wir aufbrechen“, antwortete der Karawanenführer.


  Esrin stapfte mühsam durch den Staub der Einöde. Trotz seines Handycaps bestand er darauf, Houst zu begleiten. Zusammen mit einem Verdammten hatte er sich eine Art Schuh für seine Krücke gebastelt, so dass diese nicht mehr im weichen Untergrund versank. Für einen Krüppel war er erstaunlich zäh. Über die Motive mochte Houst aber nicht nachdenken. Vielleicht war ihm die Siedlung der Verdammten zu friedlich, jeder ging seinem Tagwerk nach. Es gab nicht einmal Geld, das man hätte stehlen können. Wohl keine Umgebung für einen wie Esrin.


  „Die Verbesserung Eurer Krücke macht sich gut“, begrüßte ihn Houst, „Sie ist hoffentlich stabil genug für die Reise. Wir werden einige Tage, vielleicht sogar Wochen unterwegs sein. Wollt Ihr nicht doch besser hier bleiben?“


  „Die Alten bewahren mich davor. Diese Verdammten lassen sich nicht einmal auf ein Würfelspiel ein. Der Schuh wird halten. Außerdem habe ich einen Ersatz im Rucksack“, entgegnete Esrin, „Wie lange dauert es noch? Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden. Diese Verdammten mit ihren Regeln schlagen mir aufs Gemüt. Man muss dies und darf jenes nicht, schlimmer als mein Weib. Ach ja, die hat es tatsächlich geschafft, unser Zelt neben das von dieser Piri zu stellen. Jetzt lässt sie sich die Traditionen dieser Leute lehren. Seither kommandiert sie mich herum, noch weit stärker als früher. Wir sollten endlich gehen“


  „Ich wusste gar nicht, dass in Euch ein solcher Freigeist schlummert. In einer Stunde brechen wir auf“, sagte Houst, „Aber Ihr wisst, dass uns zwei Nachtjäger begleiten“


  „Erwähnt es nicht. Sie werden mir den Schlaf rauben. Menschen, die in der Nacht sehen können, sind nicht normal. Warum nehmen wir nicht einfach wie bisher Fackeln mit?“, fragte Esrin.


  „Wenn Ihr sie tragen mögt, bitte. Wir sollten dankbar für die Hilfe dieser Verdammten sein. Sie riskieren ihr Leben für uns“, mischte sich der Karawanenführer ein.


  „Schon gut, schon gut. Trotzdem werde ich ein Auge auf sie haben“, wehrte Esrin ab und humpelte dann weiter.


  ***


  Nadamal. Wie gewohnt schoss die Wasserfontäne in den Himmel, der Wind trieb ihm feuchte Gicht ins Gesicht. Er stand umringt von Leuten, einige klopften ihm zur Begrüßung auf die Schulter, kleine Gruppen diskutierten miteinander. Woher kannten ihn diese Menschen, er war ihnen nie vorher begegnet. Oder doch? Direkt neben der Fontäne saßen zwei Männer und eine Frau, sie scherzten miteinander. Eine laute Stimme erklang, dröhnte in den Ohren. Die Menschen setzten sich in Bewegung, hielten Stoffbahnen oder Schilder mit Schriftzeichen in die Höhe. Er wurde mitgerissen. Die Menschen riefen etwas, immer und immer wieder, er verstand sie nicht. Ihr Weg führte sie über den Platz hin zu dem großen Gebäude. Es ängstigte ihn, er schreckte zurück. Jemand neben ihm lachte, munterte ihn auf und schob ihn sanft weiter. Männer blockierten den Eingang des Gebäudes, grimmige Männer mit schwarzen Knüppeln in der Hand und einem großen, durchsichtigen Schild vor dem Körper. Sie alle trugen die gleiche Kleidung, dunkelblau, beinahe schon schwarz, bedrohlich. Er und die anderen stoppten. Die laute Stimme erklang wieder, ganz vorn in der ersten Reihe. Gelächter und Jubel antworteten aus der Menge. Verhöhnte sie die dunklen Männer? Wie lange würden sie sich das gefallen lassen? Er verspürte Angst, er wollte weg. Doch er stand mitten im Gedränge, konnte nicht fliehen. Eine Glasflasche segelte über seinen Kopf. Gleich darauf setzten sich die dunklen Männer in Bewegung, drängten gegen die erste Reihe. Pfiffe ertönten, Unruhe entstand. Die Gruppe um ihn wurde auseinandergetrieben, er sah verwirrt zu. Einer der dunklen Männer tauchte vor ihm auf, schlug zu. Er hob schützend die Arme vor das Gesicht, nichts passierte. Als er die Arme wieder senkte, befand er sich plötzlich in einem nur spärlich beleuchteten Raum. Die Menschen drängten sich noch dichter als vorhin. Nicht weit von ihm entfernt, auf einer kleinen Bühne, standen vier Männer und ein Frau. Die Männer erzeugten Töne auf sonderbaren Geräten. Die Frau sang dazu. Viel zu laut für seine Ohren. Sogar im Bauch spürte er die Musik. Er presste beide Hände an seinen Kopf, hielt sich die Ohren zu, kein Unterschied. Die anderen Menschen schien die laute Musik nicht zu stören. Im Gegenteil, sie hüpften im Takt, streckten die Arme nach oben. Einer der Männer kam an den Rand der Bühne, sprang direkt auf ihn zu. Er duckte sich, erwartete das Gewicht des Mannes. Es blieb aus. Für einen Moment hallte der Lärm noch in seinen Ohren nach, dann endlich Stille. Der Ort faszinierte ihn, rings um ihn ein Meer aus grünen Pflanzen. Einige waren so hoch, dass sie teilweise den Blick zum Himmel verdeckten. Kleine Wesen mit bunten Flügeln flatterten neben ihm durch die Luft. Er rannte nun, spürte seinen gleichmäßigen Atem. Der Luftzug strich kühl über seine nackten Arme und Beine, sein Busen wippte leicht. Wieso hatte er einen Busen? Von Zeit zu Zeit kamen ihm andere entgegen, rannte so wie er, trugen alle dieselbe enge Kleidung, nur in anderen Farben. Einige Männer lächelten ihm zu, nickten kurz. Einer rief etwas und lachte. Flirteten sie mit ihm? Verwirrt sah er sich um, schüttelte leicht den Kopf. Als er wieder nach vorn blickte, stand er vor einer Wand, Wasser prasselte auf ihn herab, warmes Wasser. Vor Schreck hätte er beinahe aufgeschrien, vielleicht tat er es wirklich. Das Wasser kam aus einer kleinen, runden Scheibe direkt über ihm. Der kleine Raum füllte sich mit Dampf. Hände strichen ihm über den Rücken, raue Hände und doch zärtlich. Jemand schmiegte sich an ihn, ein Mann. Er blickte zur Seite in den Spiegel, sah sich selbst hinter der jungen Frau stehen, jener Frau, die ihn vor kurzem aus dem Sturm gerettet hatte. Was machte er in ihrem Körper? Warum erinnerte er sich schon wieder nicht an ihren Namen.


  „Raus aus meinem Kopf! Das geht dich nichts an“, empörte sich die Fra … Mo!


  Entsetzt riss Zemal die Augen auf. Über ihm zogen die künstlichen Wolken unbeirrt ihre Bahn.


  ***


  Die Warnungen der Verdammten schienen nicht übertrieben. Je weiter sie nach Süden vordrangen, desto rauer gebärdete sich die Einöde. Der Wind blies ihnen mit Orkanstärke entgegen, wirbelte derart viel Staub auf, dass sie selbst am Tag kaum noch etwas sehen konnten. Die Sonne schimmerte nur noch als schwach leuchtende Scheibe am trüben Himmel. Das Atmen fiel schwer. Staub klebte in den Augenwinkeln, scheuerte auf der Haut, knirschte zwischen den Zähnen. Zumindest schützte er sie ein wenig vor der Hitze, ein schwacher Trost. Sie konnten nur noch am Tag gehen, das Licht der Sterne schaffte es nicht mehr bis zu ihnen. Damit fehlte ihnen nachts die Orientierung. Die Einöde stieg hier stetig an, kein harter Schnitt, wie die Klippe, sondern eine schier unendlich langgezogene Rampe. Nur manchmal ragte ein größerer Felsen auf. Doch es war jeweils nur ein kümmerlicher Abklatsch der Klippe, kaum zehn Meter hoch und selten mehr als fünfzig Meter breit. Über die Kante trieb der Wind den Staub, irgendwann würden auch diese Reste darin versinken.


  „Schnell, ein Sturm zieht auf. Wir müssen uns eingraben“, schrie einer der beiden Nachtjäger gegen den Wind an.


  „Wenn der Sturm erst kommt, was ist das jetzt dann?“, monierte Esrin.


  Eingraben, das klang noch immer grotesk. Der Staub würde sie begraben. Insgeheim zweifelte Houst am Verstand der Verdammten. Aber sie lebten schon seit Generationen unter diesen Bedingungen, sie wussten sicher, was sie tun. Vor ihnen zuckten erste Blitze vom Himmel herab. Die beiden Verdammten trieben sie zu noch mehr Eile an. Houst war die schwere Arbeit nicht gewöhnt, das Loch, in das er sein Zelt schließlich stellen wollte, war eher eine flache Kuhle. Er hätte sein Zelt ebenso gut daneben auf den Grund stellen können, der Unterschied wäre marginal gewesen. Einer der Verdammten kam herbeigeeilt, führte ihn zu einer natürlichen Vertiefung. Dann half er Houst noch mit seinem Zelt, bevor er zu seinem eigenen zurückrannte. Als Houst in sein Zelt kriechen wollte, krachte nur wenige Meter neben ihm ein Blitz in die Erde. Er wurde mitsamt seines Zeltes ein Stück zur Seite geschleudert und knallte gegen einen kleineren Felsen. Der Donner und die Wucht des Aufpralls ließen ihn für eine Weile taub werden, nahmen ihm für kurze Zeit den Atem. Eine Fontäne aus Staub und kleinen Steinen rieselte auf ihn herab. Ein unangenehmes Kribbeln durchfuhr seinen Körper, stellte ihm sämtlich Haare auf. Krampfhaft hielt er die Zeltstange fest, versuchte, das Zelt neu aufzustellen. Doch der Grund war hier aus Stein, bot keinen Halt. Weitere Blitze schossen vom Himmel, in immer schnellerer Folge. Houst drückte sich gegen den Felsen, wagte es nicht einmal mehr, sich zu rühren. Eine Hand griff nach ihm, zog an ihm. Eine Männergestalt, Houst konnte nicht erkennen, wer es war. Sie winkte ihm, tief in der Hocke, watschelte sie wie eine Ente. Auf allen vieren kroch Houst hinter der Gestalt her. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, beinahe wäre er zusammengebrochen. Sein Herz blieb einen Moment stehen, schlug dann schwer und unregelmäßig. Die Gestalt schrie etwas, bedeutete ihm, so wie er in die Hocke zu gehen. Klein machen, winzige Schritte, den Boden wenig berühren, Houst erinnerte sich an die Belehrungen der Verdammten. Also watschelte er. Die Bewegung war ungewohnt, strengte über die Maßen an. Endlich zwängte er sich hinter der Gestalt in ein winziges Zelt. Der plötzlich wegfallende Wind, fühlte sich beinahe verstörend an, so, als würde etwas Elementares fehlen.


  „Das war knapp“, sagte eine Stimme neben ihm, „Noch mehr von dem da draußen und wir werden Eure Stadt der Alten nie erreichen. Älteste Piri hat vor dieser Reise gewarnt“


  Houst hörte den Verdammten nur gedämpft. Noch immer rang der Donner in seinen Ohren.


  „Danke. Es wird zur Gewohnheit, dass mir hier andere das Leben retten“, antwortete Houst.


  „Der Rat der Ältesten hätte Euch nie gehen lassen dürfen“, entgegnete der Verdammte, „Ihr habt die Pumpen repariert, das ist selbst Telek nie gelungen. Ohne Euch brauche ich nicht in die Siedlung zurückkehren“


  Erst Stunden später hörten die Blitze auf, der Wind allerdings, blies nicht wesentlich schwächer. Staub rieselte ihm entgegen, als Houst den Ausgang des Zeltes öffnete. Er und der Verdammte mussten sich nach draußen buddeln. Nur einen kurzen Moment vergaß Houst, sein Tuch vor das Gesicht zu ziehen. Es fühlte sich an, als würde er sich mit Sand die Haut von den Wangen rubbeln. Sandkäfern gleich, tauchten auch die anderen der Gruppe unter kleinen Hügeln auf. Zumindest existierte Housts eigenes Zelt noch, der Wind drückte die Plane immer noch gegen den kleinen Felsen, mit dem auch Housts Rücken schon Bekanntschaft geschlossen hatte. Das Gestänge ragte aus dem Staub heraus. Houst bewunderte die Handwerkskunst der Verdammten. Ein derart robustes Zelt vermochte in der Stadt niemand herzustellen. Beim Ausgraben entdeckte er sogar noch den Rest seiner Habseligkeiten, inklusive des Wasserbeutels. Stärker sollte er sein Glück heute nicht strapazieren.


  „Staub, überall Staub. Müsste der vermaledeite Wind nicht irgendwann allen davon geweht haben?“, beschwerte sich Esrin, der bereits fertig gepackt neben Houst aufkreuzte, „Mittlerweile rieselt mir der Dreck schon aus der Arschritze. Die Verdammten sagen, diese Stürme werden noch schlimmer“


  Houst erwiderte nichts, wusste nicht, was es dazu zu sagen gäbe. Die Verdammten mieden den Süden, niemand von ihnen war schon mal da. Sie übertrieben sicher. Stattdessen packte Houst weiter sein Zelt zusammen. Es schien wesentlich schwerer, als vor dem Sturm. Wahrscheinlich hatte er kiloweise Staub mit eingepackt.


  „Hoffentlich lohnt sich dieser Irrsinn überhaupt“, begann Esrin von neuem, „Was, wenn wir nicht mal mehr Ruinen finden? Selbst die Felsen hier sind ja schon beinahe weggescheuert“


  „Dann wissen wir zumindest, dass es hier keine Stadt der Alten mehr gibt“, entgegnete Houst kurz.


  Sie waren inzwischen wieder aufgebrochen, kämpften sich gegen den Wind voran. Dabei liefen sie in einer Reihe hintereinander, die beiden Verdammten wechselten sich ganz vorn ab. Der jeweilige Vordermann bot zumindest ein wenig Windschatten. Weit kamen sie allerdings nicht. Bereits nach etwa einer Stunde zuckten am Horizont bereits wieder Blitze vom Himmel. Geradezu routiniert bauten sie ihre Zelte auf, diesmal hatte auch Houst keine Schwierigkeiten. Blitz und Donner zogen über sie hinweg. Die Luft vibrierte unangenehm, berührte Houst aus Versehen die Zeltplane, durchfuhr ihn kurzer Schmerz und er zuckte zurück. Nachdem auch dieser Sturm abgezogen war, bauten sie die Zelte ab und gingen weiter.


  Sie überstanden noch drei weitere Stürme, ehe sie in der Ferne dunkle Silhouetten erkannten. Mittlerweile ebbten die Stürme nicht mehr völlig ab. So gab es auch dazwischen immer wieder Blitzeinschläge. Der Himmel über den Silhouetten war ein einziges Lichtermeer. Permanent zuckten Blitze über den Horizont. Die Luft war nun feucht, der Staub unter ihren Füßen verwandelte sich mehr und mehr zu Schlamm. Wenig später entdeckten sie erste Ruinen. Vor dem nächsten Sturm versteckten sie sich in einem Keller. Als der Sturm abflaute, wagten sie sich noch ein Stück weiter nach Süden vor. Erste Tropfen peitschten ihnen ins Gesicht. Die beiden Verdammten quittierten dies mit Erstaunen, Regen kannten sie nicht. Die Männer liefen nicht mehr, sie watschelten nun. Klein machen, winzige Schritte, den Boden so wenig wie möglich berühren. Alle bis auf Esrin, er konnte nicht watscheln, ragte aus der Reihe heraus, wie ein Turm. Das unangenehme, bisweilen schmerzhafte Kribbeln bei jedem größeren Schritt, schien ihm nichts auszumachen. Zumindest ließ er sich nichts anmerken. Die Silhouetten entpuppten sich wage als Gebäude, gigantische Gebäude. Doch schon verstärkten sich die Blitzeinschläge wieder. Es blieb keine Zeit, die Zelte aufzubauen. Das nächste dunkle Loch musste genügen. Halb verschüttet ließ der Eingang gerade einmal so viel Platz, dass ein einzelner Mann hindurchkriechen konnte. Esrin mussten sie an seinem gesunden Bein hindurch ziehen.


  „Wenn ihr mir mein Bein ausreißt, werde ich jedem von euch die Eier abschneiden!“, fluchte er.


  In der hinteren Ecke des Kellers war die Wand aufgebrochen. Ein grob in den felsigen Untergrund gehauener Gang führte weiter. Neugierig erkundeten sie den Gang. Immer wieder stützten Metallstangen die Decke ab. Bald reichte das spärliche Licht nicht einmal mehr für die beiden Verdammten. Nicht ohne einen gewissen Stolz zog Esrin eine Fackel aus seinem Rucksack hervor.


  „Manchmal ist es gut, skeptisch zu sein und nicht auf die seltsamen Fähigkeiten anderer zu vertrauen. Ich habe noch zwei mehr“, meinte er, als Houst die Augenbrauen hob.


  Nach einer Weile ersetzten betonierte Wände den naturbelassenen Stein. Schließlich landeten sie in einem großen Tunnel. Lichter der Alten säumten den Weg, flackerten bisweilen, erhellten den Tunnel aber ausreichend. Fackeln waren nun nicht mehr notwendig. Maschinen der Alten, mit Rädern, große und kleine – Houst hatte sie schon einmal auf Bildern in den Schriften der Alten gesehen – drängten sich dicht an dicht. Nur wenige Lücken blieben, um zwischen den Maschinen hindurch zu laufen. In eine Richtung wurden die Lücken bald schon mit dem Staub der Einöde ausgefüllt. Als Schlamm hatte er die Maschinen umspült und war inzwischen zu einer harten Kruste getrocknet, die irgendwann bis zur Decke reichte. In der entgegengesetzten Richtung jedoch blieben die Lücken frei. Schmutz und die durch die Zeit milchig gewordenen Scheiben versperrten den Blick ins Innere der Maschinen. Houst wischte an einer der Scheiben, kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts erkennen.


  „Tretet ein Stück zur Seite“, sagte Esrin und stieß dann mit aller Wucht seine Krücke gegen die Scheibe.


  Beim zweiten Schlag zerbarst die Scheibe in lauter kleine Splitter, die anschließend zu Boden bröselten. Das Innere der Maschine war ebenfalls mit dem Staub der Jahrhunderte bedeckt. Es gab zwei Sitze vorn, eine Sitzbank dahinter. Vor einem der vorderen Sitze befand sich eine Art Rad. Es war kleiner und viel dünner als die auf denen die Maschine stand, zudem auch nicht ganz rund. Daneben zeichneten sich noch einige Schalter und Instrumente ab, einige erkannte Houst von den Bildern wieder. Die Überreste von Schuhen vor dem Sitz deuteten an, dass hier einst einer der Alten gesessen hatte. Eine feine, kaum noch sichtbare netzartige Struktur erstreckte sich über die Rückenlehne. Auf dem Sitz daneben blitze etwas Metallenes aus dem Staub, Esrin fischte es mit seiner Krücke aus der Maschine, hielt es ins Licht. Es entpuppte sich als breites, goldenes Band, so wie es einige der Beseelten in der Stadt trugen. An einer Stelle befand sich ein flacher Zylinder, bedeckt von einer Scheibe und mit einem kleinen Rädchen an der Seite. Esrin drehte an dem Rädchen, pfiff dann leise, die Augen weit aufgerissen.


  „Die Alten nannten diese Maschinen Uhr. Sie zeigen die Zeit an“, sagte Houst.


  Esrin steckte die Uhr schnell in seine Tasche.


  „Lasst uns weitergehen“, meinte er.


  Sie zwängten sich durch die Maschinen der Alten. Immer wieder hörte Houst hinter sich zerberstende Scheiben. Esrin ließ es sich nicht nehmen, in der einen oder anderen Maschine nach weiteren Schätzen zu suchen. Der Karawanenführer beäugte ihn dabei neidisch, traute sich selbst aber wohl nicht, es Esrin gleich zu tun. Der Tunnel zog sich schier endlos dahin. Mit der Zeit lichteten sich die Reihen der Maschinen, irgendwann hörten sie schließlich ganz auf. Nicht mehr durch Esrins Suche aufgehalten, kamen sie nun schneller voran. Mit der Zeit wurde die Luft feucht, kribbelte bereits wieder auf der Haut. Der Tunnel stieg nun leicht an. Wasser floss ihnen entgegen, anfangs nur als kleines Rinnsal, schwoll es später an, bis es den gesamten Tunnel knöcheltief bedeckte. Die vergitterten Löcher, die in regelmäßigen Abständen in den Boden eingelassen waren, reichten nicht aus, um das Wasser aufzunehmen. Derart viel Wasser hatten die beiden Verdammten noch nie gesehen. Aufgeregt tuschelten sie miteinander, bückten sich immer wieder und ließen das Wasser fasziniert durch ihre Finger gleiten. Hinter einer Biegung gabelte sich der Tunnel auf, führte links hinauf und erreichte nach reichlich hundert Metern die Oberfläche. Dort zuckten in dichter Folge Blitze zu Boden. Houst kniff wegen des schnell flackernden Lichts die Augen zusammen. Eine menschliche Gestalt taumelte durch die Blitze, ging im nächsten Moment in Flammen auf, sackte zusammen und verschwand so aus dem Blickfeld.


  „Bei den Alten, was war das?“, fragte einer der Männer.


  „Wollt Ihr nachsehen?“, fragte Esrin.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  „Seht Ihr doch nach, Krüppel“, antwortete er.


  Esrin grinste nur.


  „Wir nehmen den rechten Abzweig“, entschied der Karawanenführer.


  Hinter einer Schranke endete dieser Tunnel in einer gigantischen Halle. Auch wenn sie mindestens zwei Mann hoch war, wirkte sie durch ihre Ausmaße in Länge und Breite, sowie die unzähligen Stützpfeiler eher flach. Zusätzlich reichte hier das Wasser bis über die Knie. Vereinzelt standen einige der Maschinen herum, die sie schon zuvor im Tunnel gesehen hatten. Esrin ging schnurstracks darauf zu und nahm seine Suche nach verwertbaren Schätzen wieder auf.


  „Derartige Gelegenheiten sollte man nicht ungenutzt lassen“, meinte er lapidar.


  Diesmal schlossen sich ihm der Karawanenführer und seine Männer an. Die beiden Verdammten planschten im Wasser wie Kinder. Währenddessen suchte Houst nach einem Ausgang. Er fand einen kleineren Nebenraum mit drei Türen. Eine der Türen teilte sich permanent in der Mitte, verschwand in der Wand, tauchte kurz darauf wieder auf, schloss sich, nur um sich im nächsten Augenblick erneut in zwei Hälften auseinanderzufahren. Hinter der Tür flackerte ein Licht von der Decke, allerdings in derart kurzen Abständen, dass Houst keinerlei Einzelheiten erkennen konnte. Die beiden anderen Türen waren verschlossen, es gab nirgends eine Klinke, lediglich jeweils einen großen, schon ziemlich abgegriffenen Knopf neben jeder Tür. Als Houst vorsichtig auf einen der Knöpfe drückte, leuchtete ein Dreieck darüber auf. Houst hörte ein leises surren, er legte sein Ohr an die Tür. Das Metall war kühl, vibrierte leicht. Als wenig später direkt hinter der Tür etwas ins Wasser platschte, schreckte er zurück. Die Tür öffnete sich. Mutig betrat Houst den kleinen Raum. Das glatte Metall der Wände spiegelte ein wenig, Houst erkannte seine eigene Silhouette. An einer Wand prangte eine Tafel mit vielen Schaltern. Jeweils zehn Knöpfe in einer Reihe, auf denen die Zahlen Null bis Neun in der Schrift der Alten abgebildet waren. Die Reihen selbst waren von minus Eins bis Sieben nummeriert. In der obersten, der siebten Reihe fehlten die Zahlen von Vier bis Neun. In der untersten Reihe gab es lediglich einen Schalter, er leuchtete gerade auf und trug überhaupt keine Zahl. Houst drückte wahllos einige der Schalter. In einem Feld über den Knöpfen leuchteten Zahlen auf. 66, 45, 48. Plötzlich schoben sich die beiden Türhälften aus der Wand zurück, sperrten Houst ein. Es gab einen kurzen, kaum merklichen Ruck, Houst verspürte ein leichtes Kribbeln im Bauch, sein Gewicht drückte auf die Beine. Beinahe hätte sich Houst vor Schreck auf den Hintern gesetzt. Im letzten Moment hielt er sich an einer Querstange fest, die den Raum in der Mitte an drei Seiten umrundete. Das Wasser im Boden floss durch Ritzen ab. Über der Tür leuchtete eine Zahl der Alten, zählte in schneller Folge nach oben. Bei 45 blieb sie stehen, für einen winzigen Moment hatte Houst das Gefühl, als würde er schweben. Kurz darauf öffnete sich die Tür, feuchter Wind blies Houst entgegen, drückte ihn an die der Tür gegenüberliegende Wand, kribbelte auf der Haut, wie tausend kleine Nadelstiche. Der Wind pfiff durch zerbrochene Fensterscheiben, am Rahmen tanzten kleine Funken entlang. Auf Wänden und Möbeln hatte sich ein grüner Moosüberzug gebildet. Schon schloss sich die Tür wieder, jedoch nicht für lang. Als sie sich das nächste Mal öffnete, trat Houst nach draußen. Wind gab es hier keinen, die Fensterfront am Ende des gegenüberliegenden Raumes war intakt. Regen platschte dagegen, Blitze zuckten dahinter. Vom tosenden Donner hörte man hier drinnen nur ein dumpfes Grollen. Houst ging zu den Fenstern hinüber, blickte auf die Stadt der Alten. Das meiste blieb hinter einem Regenschleier verborgen, lediglich die nähere Umgebung konnte er sehen. Die zeigte sich allerdings beeindruckend genug. Vor ihm ragte ein Turm bis in den Himmel. Eine Konstruktion aus Stahl und Glas wand sich wie ein Band um ihn herum. Runde Stege – ebenfalls aus Glas – führten von den umliegenden Gebäuden zu dem Band hinüber. In einem dieser Gebäude stand Houst, der Steg, der dieses Haus mit dem Turm verband, direkt über seinem Kopf. Ein sich weit bis zum Horizont ausdehnender Wirbel grauschwarzer Wolken drehte sich um die Spitze des Turmes, hüllte sie vollkommen ein. Die Blitze schienen dort ihren Ursprung zu nehmen, verursachten ein beinahe gespenstisches Leuchten im Zentrum des Wirbels. Houst reichte mit der Hand nach oben, so als könne er die Wolken berühren. Sein Blick folgte dem Steg, die Neugier zog ihn in diesen Turm.


  ***


  Zemal schritt auf die große Halle in der Siedlung der Verdammten zu. Die Bewohner bildeten eine Gasse, bejubelten ihn, grölten. Kinder tanzten um ihn herum. Seine Geschwister waren da, seine Eltern nickten anerkennend. Vor der großen Halle wartete lächelnd Piri mit dem Rat der Ältesten. An seiner Seite lief Mo. Sie hatte sich bei ihm eingehakt, schaute zu ihm auf. Ein schöner Traum. Doch Mos Gesicht war ernst, sie zerrte an seinem Arm.


  „Wir müssen weg hier! Zemal du musst aufwachen. Hörst du mich?“, rief sie.


  Warum sagte sie das? Es war doch ihr Tag, ihr Fest, sie wollten heiraten. Endlich nach so langer Zeit sollten sie ihr eigenes Zelt bekommen, Teil der Gemeinschaft werden. Zemal sehnte sich danach, hielt an seinem Traum fest. Mo zerrte noch stärker, versetzte ihm sogar eine Ohrfeige. Verstört blieb Zemal stehen, drehte sich zu ihr um. Weshalb war sie so wütend auf ihn? Was hatte er getan?


  „Jetzt mach endlich die Augen auf. Das ist nicht echt. Bei den Alten, wir haben keine Zeit!“, rief Mo und verpasste ihm noch eine Ohrfeige.


  Schmerz riss Zemal aus dem Schlaf, seine Wangen glühten.


  „Au“, sagte er und verzerrte das Gesicht.


  Über ihn stand Mo gebeugt, ihre Gesichtszüge entspannten sich langsam. Aber noch immer zerrte sie an seinem Arm.


  „Na endlich! Komm, aufstehen. Ich konnte die Maschine vor der Tür ausschalten. Wir müssen hier weg, bevor dieser Alte etwas bemerkt und neue Maschinen schickt. Schnell“, sagte sie.


  Neben Mo stand Älteste Beo, blickte sich nervös im Zimmer um. Zemal setzte sich auf, sein Kopf wummerte, für einen Moment erfasste ihn Schwindel, ließ jedoch schnell nach. Am Ausgang hielten Tikku und Preido Ausschau nach irgendeiner Gefahr, während Ker in einer Ecke die dort herumstehenden Gerätschaften untersuchte. Einige kleinere Teile wanderten in seinen Rucksack. Für eine Weile saß Zemal verwirrt auf dem Bett, er wusste nicht einmal genau, wo er war. Erst langsam stellten sich seine Erinnerungen ein. Nadamal, Georg Waldberger, die Maschinen. Mos Gesicht verfinsterte sich bereits wieder, als er endlich aufstand. Flucht, das klang nach einer guten Idee. Er nahm Mo seinen Rucksack aus der Hand und ging zur Tür.


  „Wo sind Ilbi und Skio?“, fragte er.


  „Ilbi möchte hier bleiben. Sie sagt, es gibt so viel zu lernen. Georg Waldberger könne ihr die Sprache und das Leben der Alten lehren“, erklärte Beo, „Skio wollte sich nicht von Ilbi trennen“


  „Ilbi hat versprochen, den Alten während unserer Flucht abzulenken“, sagte Ker.


  „Wir wissen aber nicht wie lange, oder ob es überhaupt funktioniert. Wir sollten uns also beeilen“, sagte Beo.


  „Wir haben schon ewig gebraucht, dich wach zu bekommen!“, mischte sich Mo ein, „Über die Ho … dieses Fest in deinem Kopf reden wir später“


  Dabei grinste sie ihn breit an. In seinem Kopf? Meinte sie seinen Traum von vorhin? In Ilbis Nähe hatte sich Zemal angewöhnt, nichts zu denken, soweit dies ging. Ilbi hatte ihn mehr als einmal überrascht, Bilder und Worte wiedergegeben, die gerade durch seinen Kopf waberten. Aber Mo war nicht Ilbi, was wusste sie von seinen Gedanken? Nun, das spielte jetzt keine Rolle. Er würde es noch früh genug erfahren.


  „Gut, lasst uns gehen. Hier entlang“, sagte Zemal.


  Mo und Beo sahen sich überrascht an, folgten Zemal aber. Die anderen drei fanden nichts dabei, das Zemal den Weg zu kennen schien. Sie durchquerten unzählige Gänge, die keiner von ihnen jemals zuvor gesehen hatte, stiegen Treppen hinauf und hinab, bogen mal links mal rechts ab. Nie musste Zemal auch nur einem Moment überlegen. Lediglich zweimal warteten sie, ließen in der Ferne eine der Maschinen passieren, bevor sie weitergingen. Schließlich schritten sie durch jene Tür, die Zemal bei seinem ersten Fluchtversuch bereits benutzt hatte. Die Tür knallte hinter ihnen ins Schloss, ließ sie im Halbdunkel zurück. Irgendetwas zog Zemal hierher. Der Weg zeichnete sich so klar in seinen Gedanken und wirkte doch so seltsam fremd. Er gehörte nicht zu ihm, nicht zu Zemal dem Verdammten. Diese Erkenntnis schockierte ihn.


  „Ich war schon einmal hier“, sagte er, „Ich … Da entlang“


  Wie eine Marionette, getrieben von etwas Fremden hetzte Zemal weiter. Beständig blitzten Bilder in seinem Kopf auf, die Umgebung veränderte sich. Die Ruine, düster und grau, hellte sich auf. Farbige Wände, Licht, Menschen kamen ihnen entgegen, grüßten freundlich. Zemal schüttelte diese Visionen ab, konzentrierte sich auf die Wirklichkeit. Vollends gelang ihm dies nicht. Bald schon, konnte Zemal die Bilder von der Wirklichkeit kaum noch trennen.


  Sie liefen an Räumen vorbei, in denen Menschen flehentlich an die Fensterscheibe in der Tür schlugen. Das Licht der Alten flackerte wild an der Decke. Jemand rief ihm etwas zu, es klang nach einer Warnung. Ein Mann im weißen Kittel hetzte an ihm vorbei. Andere Menschen rannten vor ihm durch die Gänge. Maschinen der Alten trieben sie vor sich her. Blitze zuckten …


  Mo schrie, Zemal schrak auf.


  „Was ist?“, wollte Beo wissen.


  „Er sieht Dinge, vergangene Ereignisse, Menschen. Hier ist etwas passiert, etwas Schlimmes. Dieses Gebäude ist ein Grab“, erklärte Mo.


  „Zemal?“, fragte Beo.


  „Nur ein Traum, ich … Gehen wir weiter“, stammelte Zemal und lief in den nächsten Raum.


  „Erinnerungen, kein Traum“, flüsterte Mo und sah sich ängstlich nach allen Seiten um.


  „Scheiße, Nadamal und die Alten sollen verflucht sein!“, sagte Tikku.


  Vorsichtig folgten sie Zemal. Mit offenem Mund blieben sie am Eingang des Raumes stehen. Durch den ganzen Raum zog sich ein Geflecht aus dünnen, grauen Fäden. Mal größere und mal kleinere Knoten verbanden die Fäden miteinander. Es bewegte sich, zuckte immer wieder an verschiedenen Stellen. Das unregelmäßige Gespinst wuchs aus den Resten unzähliger menschlicher Leiber heraus, drapiert um einen schmalen, leuchtenden Sockel, eine Maschine der Alten, über der – gehalten von den Fäden – eine kleine metallene Kugel schwebte. Manche der Körper waren noch beinahe vollständig erhalten, bei anderen lag lediglich ein kümmerlicher Rest des Kopfes da. Ein einzelner Arm winkte, Augen zwinkerten und starrten zu Mo herüber. Inmitten des Berges aus Leichen, direkt hinter der Maschine stand Zemal, seine Arme streckten sich nach dem Netz aus, die Fingerspitzen berührten einige der Knoten. Sein Blick starr, entrückt, die anderen Nachtjäger nahm er nicht mehr wahr.


  ***


  Der Regen prasselte auf das gläserne Dach des Ganges. Wasser floss an den Seitenscheiben herunter, ein braungrüner Belag bedeckte große Flächen. Alles dahinter verschwamm dadurch zu einer grauen Masse, die sich im Rhythmus der Blitze ruckartig zu bewegen schien.


  „Ich mache mir Sorgen um Houst. Sollten wir nicht doch noch einmal unten nachsehen?“, meinte einer der beiden Verdammten.


  „Aah, meine Krücke ist schon ganz schwammig, der Stiefel quietscht bei jedem Schritt. Wir sind mehr als eine Stunde um jeden einzelnen Pfeiler herum gewatet. Wahrscheinlich sitzt er da drüben am anderen Ende vertieft in irgendwelche Schriftstücke der Alten. Unser Fehlen hat er dabei sicher nicht einmal bemerkt. Houst ist wahrlich alt genug, er kann auf sich allein aufpassen. Aber wenn Ihr unbedingt Kindermädchen spielen wollt, könnt Ihr gerne für noch eine weitere Stunde im Wasser plantschen. In der Zwischenzeit sehe ich mich lieber hier oben ein wenig um. Das ist sicher … ergiebiger“, entgegnete Esrin, während er unbeirrt weiterstapfte.


  Der Verdammte folgte ihnen nach nur kurzem Zögern, allein traute er sich wohl nicht zurück in den Keller. Sie erreichten eine weitere Halle, die Alten hatten offensichtlich ein Faible für überdimensionierte Räume. Esrin schätzte, dass sich die Halle etwa hundert Meter in jede Richtung ausdehnte, Treppen in der Mitte führten auf eine Balustrade. Unzählige weitere Balkone folgten bis zur Decke, Esrin machte sich nicht die Mühe, die Stockwerke zu zählen. Der Boden aus glatt polierten Steinen spiegelte, eine Maschine der Alten bewegte sich langsam am anderen Ende, surrte dabei leise. Von den Neuankömmlingen nahm sie keinerlei Notiz. Sie liefen an bunten Fenstern vorbei. Bilder von verschiedenen Gegenständen wechselten darin. Immer wieder ertönte eine angenehme Frauenstimme. Was sie sagte, verstand jedoch keiner der Männer, die Sprache der Alten war ihnen unbekannt. Als Esrin einmal stehen blieb, zeigte ihm die Scheibe sein Spiegelbild, allerdings mit zwei Beinen und wechselnder, größtenteils lächerlicher Kleidung. Esrin blickte erschrocken an sich herab, atmete dann erleichtert auf, er trug noch seine normalen Hosen. Ein Stück weiter tauchte eine halb nackte Frau wie aus dem Nichts vor einem der Männer auf. Sie sprach ihn an, lächelte lasziv und winkte ihn mit einer verführerischen Geste zu sich. Als der Mann sie umarmen wollte, griff er ins Leere. Die Frau flackerte dabei leicht. Eine Maschine der Alten, so eine wie im Tunnel, zog Esrins Aufmerksamkeit auf sich. Sie drehte sich langsam auf einem Podest gleich neben der Treppe, glänzte und funkelte im Licht. Esrin trat näher an das Podest heran, ein Mann in dieser lächerlichen Kleidung tauchte plötzlich auf, lächelte breit, sprach Esrin an.


  „Gebt Euch keine Mühe, ich verstehe die Sprache der Alten nicht. Ich will nur sehen, ob es in Eurer Maschine nicht etwas Wertvolles zu holen gibt“, sagte Esrin.


  Der Mann stockte kurz, so als wolle er sich auf Esrins Worte einen Reim machen, lächelte dann wieder und sprach weiter. Dabei öffnete er eine Tür an der Seite der Maschine, trat zur Seite und bedeutete Esrin mit einer Geste, auf dem Sessel vor diesem kleinen Rad Platz zu nehmen. Esrin zögerte einen Moment, probierte den Sitz dann aber einmal aus. Schließlich waren sie lang genug auf den Beinen, die kleine Ruhepause würde gut tun. Kaum hatte sich Esrin niedergelassen, knallte dieser komische Mann die Tür zu, oder besser gegen Esrins Krücke.


  „Du dämlicher Idiot, ich reiß dir die Eier aus!“, brüllte Esrin, stieß die Tür wieder auf und sprang auf sein gesundes Bein.


  Holz knackte hörbar. Im nächsten Moment hielt die Krücke Esrins Gewicht nicht mehr stand und knickte ein. Esrin konnte sich gerade noch an der Maschine festkrallen, sonst wäre er auf dem Boden gelandet. Mit den Resten seiner Krücke schlug er wenig später wild auf den Mann ein, traf allerdings auf keinerlei Widerstand. Dieser Mann war einfach aus Luft.


  „Verdammt seien die Alten“, fluchte Esrin.


  Angelockt durch sein Geschrei bildete der Rest der Männer eine Traube um ihn. Einer der Verdammten konnte sich ein schadenfrohes Kichern nicht verkneifen.


  „Was glotzt ihr so?“, zischte Esrin, „Haut ab oder ich schlage jedem einzelnen von euch den Schädel ein“


  Er untermauerte seine Worte, indem er mit dem abgebrochenen Rest nach dem kichernden Verdammten warf. Das Stück Holz sauste knapp über dessen Scheitel hinweg – erschrocken zog der Verdammte den Kopf zwischen die Schultern – dann klapperte es auf den Boden und rutschte noch einige Dutzend Meter weiter. Esrin hopste, die nun zu kurze Krücke wie einen Gehstock in der Hand vom Podest und an den starrenden Männern vorbei. Es strengte ihn über die Maßen an, dabei das Gleichgewicht zu halten und zudem gelassen auszusehen. Doch es gelang. Nach einem Ersatz für die Krücke musste er sich trotzdem umsehen, so würde er es nie durch die Einöde zurück schaffen. Als er an der Treppe vorbeihoppelte, setzte diese sich in Bewegung, die Stufen fuhren von allein nach oben. Ein Geschenk der Alten, im wahrsten Sinn des Wortes. Esrin sprang auf die unterste Stufe, ruderte einen Moment mit den Armen, hielt sich dann wenig elegant am Geländer fest, das sich mit der Treppe ebenfalls nach oben bewegte. Als das Geländer aber oben plötzlich in einem Bogen abknickte, schlug Esrin der Länge nach hin. Auf allen dreien kroch er von der Treppe. Dann stieß er mit dem Kopf gegen die Beine eines Menschen, jemand packte ihn unter dem Arm und half ihm auf. Esrin blickte in das völlig makellose, symmetrische Gesicht einer jungen Frau, große, beinahe kindliche Augen blinzelten ihm entgegen. Die Frau sprach ihn an, die Bewegungen ihres Mundes passten jedoch nicht ganz zum Gesagten. Aber was wusste Esrin schon. Vielleicht hätten sie doch noch ein wenig nach Houst suchen sollen. Der wühlte schließlich den ganzen Tag in Schriften der Alten herum, der würde die Frau jetzt verstehen.


  „Ungemein freundlich von Euch, einem alten Krüppel aufzuhelfen. Wenn Ihr mir jetzt noch eine neue Krücke besorgen könntet, das wäre wundervoll“, sagte Esrin und klopfte dabei kurz die abgebrochene Krücke gegen seinen Beinstumpf.


  Die Frau musterte Esrin von oben bis unten und wieder nach oben. Es folgte ein kurzer Satz und ihre Hand griff Esrin unter die Achsel, trug mühelos sein Gewicht. So blieb die Frau stehen.


  „Was ist das jetzt schon wieder“, wollte Esrin wissen.


  Er hopste einige Male auf seinem Bein, entkam dem festen Griff der Frau jedoch nicht. Wenig später rollte ein Stuhl auf großen, dünnen Rädern um die Biegung und stoppte direkt hinter Esrin. Die Frau beugte sich nach vorn, so dass Esrin gar nichts anderes übrig blieb, als sich in den Stuhl zu setzen. Die Frau ließ Esrin endlich los, doch bevor er sich aus dem Stuhl erheben konnte, fuhr dieser mit ihm davon. Vor Schreck fiel Esrin auch noch seine kaputte Krücke aus der Hand.


  „He, stehen bleiben. Sofort! Dafür werde ich dir dein schönes Gesicht massakrieren!“, schimpfte er.


  Der Stuhl setzte seine Fahrt mit ihm unbeirrt fort. Esrin wand sich, griff sogar mit den Händen auf die Räder. Die Lauffläche sauste durch seine Handfläche, eine dicke Brandblase war alles, was ihm diese Aktion einbrachte. Er sah im Augenwinkel, wie der Karawanenführer die Treppe hinaufgerannt kam, sich die Frau vor ihm leicht verbeugte. Vor ihm tauchte eine Tür auf, der Stuhl raste geradewegs darauf zu. Doch die Tür war geschlossen. Esrin hielt sich die Arme schützend vor das Gesicht, die Tür schwang im letzten Moment von allein auf und schloss sich gleich hinter ihm wieder. Der Karawanenführer und zwei seiner Männer kamen zu spät. Für sie öffnete sich die Tür nicht. Der Stuhl fuhr durch ein paar Gänge, weitere Türen, bog hier und da ab. Ein menschlicher Arm kroch entgegen, zog sich mit den Fingern voran. Der Stuhl rollte einfach über den Arm hinweg, Esrin wurde dabei beinahe von seinem Platz geschleudert. Augen inmitten eines Netzes aus grauschwarzen Linien glotzten Esrin von der Wand an. Die Alten mussten ein seltsames Kunstverständnis haben. Eine letzte Biegung und der Stuhl stoppte endlich in einem Raum, vollgestopft mit Gerätschaften, die Esrin noch nie zuvor gesehen hatte. In der Mitte thronte so etwas wie ein Altar oder eine Liege. Hatten die Alten eigene Götter? Wollten sie ihn opfern?


  „Au!“


  Etwas stach in Esrins Arm. Kurz darauf wurde ihm schummrig, die Augen fielen ihm zu. Er kämpfte dagegen an, bäumte sich in seinem Stuhl auf. Doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Sein Bewusstsein schwand.


  ***


  Sie stemmten sich gemeinsam gegen die Tür, einer der Männer rannte sogar mit aller Wucht dagegen, brach sich dabei beinahe die Schulter. Die Tür blieb geschlossen.


  „Das hat keinen Zweck. Der Krüppel wird sich selbst helfen müssen“, sagte schließlich der Karawanenführer.


  „Ihr gebt die Euren sehr schnell auf“, monierte einer der Verdammten.


  „Der Krüppel gehört nicht zu meinen Männern. Macht Ihr mich für ihn verantwortlich? Ich werde nicht noch einmal Stunden mit Suchen vertrödeln. Weder ihn noch Houst habe ich geheißen, sich von der Gruppe zu entfernen, sie haben sich selbst in diese Lage gebracht“, entgegnete der Karawanenführer scharf.


  „Männer, wir bleiben ab jetzt dicht zusammen. Schaut nach Verwertbarem, ich möchte nicht mit leeren Händen zurück. Aber seid vorsichtig, die Alten halten mehr Überraschungen bereit, als uns lieb sein können“, kommandierte er dann.


  Die Anweisungen waren klar, für eine Weile streifte die Gruppe Männer gemeinsam durch die Halle. Doch es dauerte nicht allzu lange, bis sich der Erste von einer blinkenden Anzeige ablenken ließ und den Anschluss verlor. Anfangs ermahnte der Karawanenführer die Männer noch, wartete, aber auf Dauer konnte er dies nicht aufrecht erhalten. Und so stöberte bald wieder jeder mehr oder minder allein durch das Gebäude, bestaunte die seltsamen Maschinen der Alten oder ließ sich vom Singsang projizierter Menschen einlullen. Das Gebäude schien unendlich, Stockwerk folgte auf Stockwerk. Allein hier fänden wohl alle Menschen aus der Stadt Platz, inklusive der Besucher an einem Markttag. Wozu benötigten die Alten all die gigantischen Häuser, die sich hinter den Fenstern noch abzeichneten? Waren sie so viele gewesen? Der Karawanenführer blickte über die Balustrade nach unten. Ihm wurde beinahe schwindlig. Große Höhen mochte er nicht, während der Fahrt im Fahrstuhl an der Klippe hatte er die Augen geschlossen gehalten. Bei diesem Gedanken überkam ihn eine gewisse Melancholie, Heimweh. Er wandte sich ab und durchstöberte einige offene Räume. Eine Frau, die der an der Treppe im ersten Stock aufs Haar glich, begrüßte ihn mit einer knappen Verbeugung. Keine echten Menschen, ihre Haut war kalt, die Augen leer. Illusionen, ebenso, wie die bewegten Bilder an den Wänden oder die plötzlich aus dem Nichts auftauchenden Personen. Sie reagierten nur anscheinend auf das Gegenüber, zeigten Pläne, die niemand verstand oder boten Waren an, aus Luft, ebensolche Illusionen, wie sie selbst. Besser man kam ihnen nicht zu nahe, sonst erging es einem noch wie dem Krüppel. Wirkliche Gegenstände gab es nur selten, meist Geschirr, das hinter einer Theke stand. Sicher besser erhalten als die meisten Stücke selbst im Palast, doch heikel zu transportieren. Nichtsdestotrotz befand sich bereits eine kleine Sammlung im Rucksack. Eine Tür erregte die Aufmerksamkeit des Karawanenführers, einige dünne, graue Linien zogen sich von einem Spalt an der Wand entlang. Im Raum dahinter zeigte sich nur noch wenig von der beinahe sterilen Welt in der Halle. Ein zerbrochener Stuhl lag auf dem Boden, Staub wirbelte auf, machte die Luft stickig. Die grauen Linien liefen hier über sämtliche Wände, bildeten ein feines Netz, das auf dem Boden vor einer weiteren Tür besonders dicht erschien. Durch die zweigeteilte Tür lugte die metallene Spitze einer Axt, neben der Tür blinkte ein Schalter. Als der Karawanenführer den Schalter drückte, öffnete sich die Tür. Die Axt fiel zu Boden, bohrte sich dort schmatzend in einige menschliche Überreste. Das Netz aus Linien pulsierte für einen Moment. Im Gang dahinter spann sich das Netz noch viel dichter, einige der Fäden hingen sogar in der Luft. Die menschlichen Überreste an der Tür waren nicht die einzigen. So entdeckte der Karawanenführer ein ausgemergeltes Bein, die Andeutung eines Armes, die Pupille eines Auges zuckte und der Finger einer Hand krümmte sich leicht, als der Karawanenführer ihm den goldenen Ring abstreifte. Berührte er zufällig die grauen Fäden, hörte er Stimmen in seinem Kopf, Bilder blitzten auf. Er schreckte zurück, duckte sich dann unter den Fäden hindurch. In einem Raum am Ende des Ganges klaffte ein Loch in der Wand, ein Wirrwarr bunter Kabel und einige Rohre zogen sich in einem Schacht dahinter entlang. Ein unscheinbares Kästchen klebte an einem der Rohre. Der Karawanenführer zog daran, drückte auf das Tastenfeld an der Oberseite. Ein heller, extrem lauter Ton erklang, schmerzte in den Ohren, bohrte sich unangenehm in den Kopf und verursachte Schwindel und Übelkeit. Das Netz aus dünnen Linien zappelte frenetisch. Schreie – mehr gedacht, als wirklich zu hören – bebten durch das Gebäude, die wirklichen Schreie seiner Männer aus der Halle stimmten ein. Mit einer Hand schlug der Karawanenführer nach dem Kästchen, mit der anderen hielt er sich den Bauch, während er sich übergab. Plötzlich hielt der Karawanenführer das Kästchen in seiner Hand, es hatte sich vom Rohr gelöst. Der Ton verstummte abrupt. Der Karawanenführer sank auf die Knie, vor seinen Augen drehte sich alles. Er atmete schwer, nur langsam ebbte die Übelkeit ab. Mühsam rappelte er sich vom Boden auf, betrachtete das Kästchen von allen Seiten. Wie konnte eine so kleine unscheinbare Schachtel eine derart große Wirkung entfalten? Damit konnte man die gesamte Stadt lahmlegen. Eine mächtige Waffe, gesetzt den Fall, man fand ein Mittel, sich selbst davor zu schützen. So mancher Beseelte würde dafür ein Vermögen bezahlen. Der Karawanenführer packte das Kästchen in seinen Rucksack und ging zurück in die Halle. Noch immer schrie jemand. Unweit kniete einer der Verdammten, seinen Kopf in beiden Händen. Ein Kameltreiber stand daneben, sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Was ist los?“, wollte der Karawanenführer wissen.


  „Seit dieser eklige Ton eingesetzt hat, schreit er“, antwortete der Kameltreiber, „Habt Ihr ihn auch gespürt? Richtig übel, ich dachte, mein Kopf würde platzen. Aber der Ton ist längst weg, ich weiß nicht, warum der Verdammte noch immer schreit“


  „Seltsame Menschen, diese Verdammten. Sie können im Dunkeln sehen, vielleicht spüren sie auch Dinge, von denen wir nichts merken. Besser wir bringen ihn hier weg, bevor er noch die Aufmerksamkeit einer dieser Maschinen erweckt“, entschied der Karawanenführer.


  Sie nahmen den Verdammten zwischen sich, schleiften ihn die Treppen hinab bis ins Erdgeschoss. Dort warteten die anderen Männer bereits auf sie. Der zweite Verdammte saß auf dem Boden, wiegte seinen Oberkörper sanft vor und zurück. Dabei wimmerte er leise.


  „Wir mussten ihn hierher tragen“, erklärte einer der Männer, „Was war das vorhin?“


  „Keine Ahnung“, log der Karawanenführer, „Sicher keine freundliche Begrüßung der Alten. Wir verschwinden lieber von hier. Hoffentlich bessert sich der Zustand der beiden Verdammten bald wieder, wir können sie nicht den ganzen Weg tragen“


  Die Männer gingen den langen Gang zurück in das Nebengebäude, stiegen die Treppen hinab in den Keller. Nach einer Weile hörte der eine Verdammte auf zu schreien. Der andere setzte bereits wieder einen Fuß vor den anderen. Die Gruppe füllte noch einmal ihre Wasserbeutel, bevor sie sich auf den langen Marsch zurück in die Einöde machten. Am Ende des Tunnels verhielten sich die beiden Verdammten wieder weitgehend normal. An die Ereignisse in der Stadt der Alten erinnerten sie sich nicht.


  


  


  Gedächtnis der Menschheit


  Georg Waldberger saß gedankenverloren in seinem Arbeitszimmer. Wie so oft in letzter Zeit sann er über sein neuestes Projekt nach, ein kollektives Gedächtnis für alle Menschen. Die von ihm entwickelten Nanosonden waren der Schlüssel dazu. Mittlerweile trug sie ohnehin jeder in seinem Körper, erste Modifizierungen, mit denen die Nanosonden verschiedener Menschen miteinander kommunizieren konnten, gab es ebenfalls bereits auf dem Markt. Es erleichterte Gespräche ungemein, wenn man dem Gegenüber seine Gedanken zeigen konnte, anstatt sie mühsam in Worte fassen zu müssen, die der andere auch missverstehen konnte. Aber derzeit waren Gedanken noch flüchtig, gerieten zu häufig in Vergessenheit. Und hier setzte Georgs Idee an, er wollte die Gedanken speichern, sie für jeden zugänglich machen. Ein gigantisches Reservoir an Wissen, Meinungen und Ideen. Davon erhoffte er sich einen enormen Innovationsschub für die gesamte Menschheit. Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Hallo Georg“, meldete sich sein alter Freund Wim Kluge, „Ich lese gerade einen Artikel über Ihr neues Projekt. Das kann nicht Ihr ernst sein?“


  „Sie halten es für nicht realisierbar, Wim? Ich werde es schaffen“, sagte Georg Waldberger.


  „Das meine ich nicht. Ich fürchte sogar, dass Sie es schaffen werden. Haben Sie auch an die Risiken eines solchen Projektes gedacht? Jeder kann die Gedanken anderer Menschen lesen, die sozialen Verwerfungen sind gar nicht abzusehen, ganz zu schweigen von den rechtlichen Problemen. Diese Welt ist nicht so harmonisch und friedlich, wie Sie sie sich gern vorstellen. Jeder Diktator könnte in den Köpfen seiner Untertanen herumstöbern und missliebige Leute beim ersten Anzeichen von Widerstand aus dem Verkehr ziehen“, erklärte Wim Kluge.


  „Papperlapapp, die Gedanken werden nicht zu einer einzelnen Person zurückzuverfolgen sein. Eine solche Befürchtung ist völlig unbegründet. Ganz im Gegenteil, schließlich offenbart in einem derartigen Szenario ja auch der Diktator seine Gedanken. Er wird voraussichtlich bereits entlarvt, bevor er zum Diktator werden kann. Politische Spielchen hätten endlich ein Ende, die Menschen müssten ehrlich zueinander sein“, widersprach Georg Waldberger den Bedenken.


  „Es findet sich immer eine Möglichkeit. Schutzmechanismen lassen sich umgehen. Alles nur eine Frage der finanziellen Mittel und der dazu nötigen kriminellen Energie“, warf Wim Kluge ein.


  „Ich habe einige der klügsten Köpfe hier versammelt, allesamt Koryphäen auf ihrem Gebiet. Meinen Sie nicht, all diese Experten werden in der Lage sein, ein sicheres System auf die Beine zu stellen? Wenn Sie wollen, können Sie gerne selbst mitarbeiten, Sie sind herzlich dazu eingeladen, Wim. Wir beide, so wie früher“, antwortete Georg Waldberger.


  „Dazu fehlt mir die Zeit, ich konzentriere mich auf das Sonnenkraftwerk. Aber wenn Sie schon keine Bedenken bezüglich der Sicherheit haben, was ist mit möglichen Rückkopplungen. Wer garantiert den Menschen, dass ihnen niemand einfach einen fremden Gedanken in den Kopf setzt, den sie dann für einen eigenen halten? Wenn permanent die Gedanken aller Menschen am Rande meiner Wahrnehmung lauern, wie grenze ich mich denn da noch ab? So etwas bleibt nicht ohne psychische Folgen. Georg, das müssen Sie doch sehen“, versuchte es Wim Kluge noch einmal.


  „Jeder wird die volle Kontrolle über seine Gedanken behalten, Wim, dafür werde ich sorgen. Dass das kollektive Gedächtnis jedem offen steht, heißt ja noch lange nicht, dass man es permanent nutzen muss“, schmetterte Georg Waldberger auch diesen Einwand ab, „Denken Sie doch auch einmal an die Vorteile eines gemeinsamen Gedächtnisses. Gerade wir Forscher profitieren davon. Niemand kann sein Wissen mehr zurückhalten. Stellen Sie sich nur vor, was aus der Vernetzung all dieses Wissens an Neuem entstehen kann. Einige der größten Mysterien der Menschheit werden sich in Wohlgefallen auflösen“


  „Das sind doch Träumereien, Georg“, sagte Wim Kluge.


  „Mitnichten Wim, mitnichten. Wissenschaft braucht Visionen, eine große Idee. Sie haben doch auch an das Sonnenkraftwerk geglaubt, dessen Realisierung kaum einer für möglich hielt“, entgegnete Georg Waldberger.


  „Das ist nicht dasselbe. Das Sonnenkraftwerk löst ein konkretes, ein akutes Problem. Es war nie nur eine Idee“, korrigierte Wim Kluge.


  „Aber Wim, auch das gemeinsame Gedächtnis löst konkrete Probleme. Zum Beispiel müssen hunderttausende Menschen nicht mehr sterben, weil ihnen lebenswichtig Medikamente vorenthalten werden. Sie haben Zugriff auf das Wissen, diese Medikamente selbst herzustellen. Und jeder weiß dann, wie man ein Feld bestellt. Die Menschheit kann den Hunger besiegen. Profitgier, geopolitisches Taktieren, ja Unterdrückung, das alles ist nicht mehr möglich“, schwärmte Georg Waldberger.


  „Jeder wüsste auch, wie man eine Bombe baut“, meinte Wim Kluge sarkastisch, „Die Menschheit ist noch nicht bereit für so etwas. Vielleicht wird sie es nie sein“


  „Natürlich gibt es Risiken, die gibt es immer. Wenn die Menschheit bisher nur auf die Risiken geschaut hätte, würden wir heute noch in Höhlen wohnen. Stets hat sich der Mensch an den Fortschritt angepasst. Sicher gab es dabei Umbrüche, Verwerfungen, einige, die dem nicht gewachsen waren. Doch die Menschheit ist dadurch stärker und erfolgreicher geworden. So wird es auch diesmal sein. Davon bin ich überzeugt“, sagte Georg Waldberger.


  „Georg, Sie sind wahnsinnig!“, flüsterte Wim Kluge und legte auf.


  


  Aufstieg


  „He, was fällt euch ein? Das ist mein Schuppen. Verschwindet!“


  Der alte Bettler rappelte sich mühsam von seinem Lager auf und trat ihnen entgegen, schwang dabei ein morsches Brett in seiner Hand. Kex und Petel ignorierten ihn, schlossen die Tür hinter sich und sahen sich nach ihren alten Lagern um. Sie waren in diesem Schuppen groß geworden, hatten die Hälfte ihres jungen Lebens an diesem Ort verbracht. Dieser Bettler mochte sich hier eingenistet haben, den Schuppen für sich beanspruchen, ein Recht dazu besaß er nicht. Es war ihr zuhause, er nur Gast. Zudem fielen den beiden jungen Männern vor Müdigkeit die Augen zu, ihr Wiedersehen hatten sie mit reichlich Bier gefeiert.


  „Halts Maul! Der Schuppen gehört uns“, schnauzte ihn Petel an.


  Ein wenig Alkohol löste Petels ansonsten eher träge Zunge. Bisweilen wurde er dabei sogar übermütig. Einmal hatte er sich im Suff mit Esrin angelegt und natürlich den Kürzeren gezogen. Diese Gefahr bestand bei dem klapprigen Bettler nicht. Schon jetzt trat dieser unschlüssig einen Schritt zurück, riss die Augen ängstlich auf. Für einen kurzen Augenblick dachte Kex an Pst, erwartete fast, der Mann würde sich als nächstes den Zeigefinger zwischen seine Zähne klemmen. Doch der Bettler ähnelte Pst nicht wirklich.


  „Ich … ich habe Freunde, mächtige Freunde, starke Freunde. Die verstehen keinen Spaß. Dann werdet ihr schon sehen. Besser ihr haut jetzt ab! Die … die werden nämlich bald hier sein, ja“, drohte der Bettler noch einmal.


  Forschen Schrittes, seine Miene ernst ging Kex auf den Bettler zu. Dieser wich weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen der Holzpfeiler stieß, die das Dach stützten. Kex bohrte ihm seinen Zeigefinger in die Brust, der Mann ließ vor Schreck das Brett fallen.


  „Du hältst jetzt deine Schnauze!“, raunzte in Kex an, „Sonst prü … prügel ich dich eigenhändig vor die Tür“


  Der Bettler duckte sich ein wenig, er verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse. Ob aus Angst oder weil ihm Kex Biergestank in die Nase stieg, konnte man nicht feststellen. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. Erst als sich Kex von ihm abwandte und ein paar Schritte entfernt war, machte er den Mund auf.


  „Aber ich war zuerst hier“, maulte er.


  Kex drehte sich abrupt zu ihm um, kämpfte einen Moment um sein Gleichgewicht und machte dann einen Schritt nach vorn. Der Bettler hob beide Arme.


  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte er.


  Dann kroch er zu seinem Lager in der hintersten Ecke des Schuppens und sammelte leise fluchend seine Habseligkeiten zusammen.


  „Aus meinem eigenen Haus vertrieben. Wie kann man einem alten Mann so übel mitspielen. Diesen Bengeln müsste mal einer Manieren beibringen. Schicken mich einfach so nach draußen in die Kälte“, lamentierte er.


  „Nie … niemand schickt dich irgendwohin! Solange du die … deine Klappe hältst und dich nicht in unsere Angelegenheiten mischst, kannst du in deiner Ecke bleiben“, entgegnete Kex.


  „He, lass mal. Besser der verschwindet“, meinte Petel, „Für die Bande ist der nicht zu gebrauchen, viel zu lahm. Am Ende verpfeift der uns nur an die Stadtwachen“


  „Ich gehe sowieso“, schimpfte der Bettler weiter, „Mit solchen Flegeln will ich gar nicht unter einem Dach leben. Ich brauche meine Ruhe. Sicher schnarcht ihr auch noch“


  Mit einem letzten verächtlichen Blick auf die beiden jungen Männer verließ er kurz darauf den Schuppen und entschwand in der Nacht. Er hielt es nicht einmal für nötig, die Tür zu schließen.


  „Starke Freunde. So ein Aufschneider“, kicherte Petel, als er den Riegel vor die Tür schob.


  Kex schlief inzwischen.


  ***


  „Ich habe mir Sorgen gemacht, Nomo, kannst du das nicht verstehen“, sagte Lebell, „Die Wachen sollen dich doch nur beschützen! Reicht dir eine Entführung nicht? Einfach so weglaufen, warum tust du mir das an?“


  „Mutter, ich bin kein Kind mehr. Ich kann auf mich aufpassen“, antwortete Nomo.


  „Das kannst du nicht! Es ist nicht einmal sicher, ob es überhaupt jemand kann. Dein Leichtsinn wird dich eines Tages umbringen. Soll ich meine eigene Tochter zum Feuer geleiten? Es wird Zeit, dass du heiratest. Kirai wird dir deine Flausen hoffentlich austreiben können“, sagte Lebell.


  „Ich werde Kirai nicht heiraten!“, empörte sich Nomo, „Er ist kalt und herzlos. Außerdem geht er mit Königin Isi ins Bett, das habe ich selbst gehört“


  „Du willst erwachsen sein, benimmst dich aber wie ein Kind. Es spielt keine Rolle, mit wem er vor der Hochzeit das Bett geteilt hat. Er ist einer der wenigen, der dir eine sichere Zukunft bieten kann. Sein Auftritt vor dem Tribunal hat ihm die Achtung so manches Beseelten eingebracht, seine Chancen Großwesir zu werden, stehen nicht schlecht. Ein Mann mit wachsendem Einfluss, das musst doch auch du erkennen“, entgegnete Lebell.


  „Du nennst es einen Erfolg, dass er Onkel Houst in die Einöde geschickt hat? Hem ist sich sicher, dass mich Onkel Houst nicht entführt hat. Kirai konnte nicht einmal die Wahrheit herausfinden“, sagte Nomo.


  „Ich weiß, Houst ist unschuldig“, seufzte Lebell, „Aber das kannst du Kirai nicht zum Vorwurf machen. Dein Onkel hat alles getan, wie der Schuldige auszusehen. Ein letztes Mal hat er sich für deinen Vater geopfert“


  „Was hat Vater damit zu tun?“, wollte Nomo wissen.


  „Frage ihn selbst“, antwortete Lebell knapp, „Es bleibt dabei, du bist Kirai versprochen, ich werde deine baldige Hochzeit mit ihm vorbereiten“


  „Wie kannst du so grausam zu mir sein, Mutter!“, sagte Nomo und verließ dann das Zimmer.


  „Ach Kind“, seufzte Lebell.


  ***


  Kolat hielt den Brief ins Licht und las noch einmal. Seine Hände zitterten einerseits vor Entsetzen, andererseits vor Wut.


  Hochverehrter Kolat, teurer Freund


  Wie ich hörte, bewerbt Ihr Euch ebenso wie ich für das vakante Amt des Großwesirs. Eure Beweggründe kann ich durchaus verstehen, auch Eure Befähigung für diese Aufgabe möchte ich natürlich nicht in Zweifel ziehen. Doch will eine solche Kandidatur reichlich überlegt sein. Die Konkurrenz mit Euch behagt mir wenig, doch ich werde nicht vor ihr zurückschrecken. Sicher sind Euch meine Verbindungen mit der königlichen Familie bekannt, schon bald werde ich dazugehören. Mein Einfluss wächst täglich und ich werde ohne zögern davon Gebrauch machen. Für mich zählen Taten, ich bin kein Mann der großen Worte. Bisweilen bevorzuge ich auch unkonventionelle Lösungen. Zieht Ihr Eure Kandidatur zurück, vertieft Ihr unsere Freundschaft. Dies wird Euer Schaden nicht sein, wenn ich erst einmal zum Großwesir ernannt wurde. Tut Ihr es jedoch nicht, gefährdet Ihr nicht nur unsere gute Beziehung zueinander, sondern auch Euch selbst, ja, Eure ganze Familie. Mit diesem freundschaftlichen Rat verbleibe ich,


  Hochachtungsvoll Kirai


  Wie konnte es dieser Grünschnabel wagen, ihn und die seinen derart dreist zu bedrohen. Sein vermeintlicher Sieg vor dem Tribunal war dem Blutrichter anscheinend zu Kopf gestiegen. Kolat stand auf und goss sich noch einen Becher Wein ein. Er musste sich beruhigen, seine nächsten Schritte erforderten einen klaren Verstand. Dieser Kirai brauchte eine Lektion, ein Exempel. Zu schade, dass sein verlässlichstes Werkzeug, Esrin, nicht mehr in der Stadt weilte. Seit Wochen hatte ihn niemand mehr gesehen und selbst Kolats gute Kontakte in der Stadt konnten ihn nicht ausfindig machen. Gern hätte Kolat Kirai eine von Esrins Spezialbehandlungen angedeihen lassen. Doch ohne Esrin war diese Option hinfällig, einen vertrauenswürdigen Nachfolger gab es bisher nicht. Aber ihm würde schon noch etwas einfallen.


  ***


  Nomo schlich durch die Geheimgänge des Palastes. Sie wollte allein sein, hier begegnete ihr außer ein paar Mäusen niemand. Fast jedes Gebäude im Palastbezirk besaß derartige Gänge, als Nomo erst einmal ein Gespür dafür entwickelt hatte, fand sie die Eingänge ganz leicht. Noch immer kochte die Wut in ihr. Kirai heiraten, wie konnte ihre Mutter das von ihr verlangen. Sie fühlte sich verkauft. Doch Wut würde ihr nicht helfen. Besser sie sann über ihre Optionen nach. Kirai tatsächlich heiraten kam nicht in Frage. Von ihrem Vater erwartete sie keine Hilfe, er hatte dieser unsäglichen Verbindung bereits zugestimmt. Damit er ihre Verlobung annulliert, bräuchte es schon einen handfesten Skandal, sonst verliert der König sein Gesicht. Für einen Moment dachte Nomo an Kirais Liaison mit Königin Isi. Doch davon wusste bereits jeder – so schien es – eher ein offenes Geheimnis denn ein Skandal. Es beeindruckte ja nicht einmal ihre Mutter. Stimmen aus dem Raum hinter der Wand, rissen sie aus ihren Gedanken.


  „Kirai will Großwesir werden“, sagte Kolat.


  „Nun, das ist keine Überraschung“, antwortete Hem, „Hätte er nicht auf dieses Amt spekuliert, würde ich mir mehr Sorgen machen“


  „Aber er verlangt obendrein, dass ich meine Kandidatur aufgebe“, erregte sich Kolat.


  „Der Versuch ist sein gutes Recht, schließlich seid Ihr einer seiner stärksten Konkurrenten. Wie lange spielt Ihr das Spiel nun schon, Kolat? Mittlerweile solltet Ihr die Regeln kennen“, entgegnete Hem kühl.


  „Sicher, sicher. Mein Temperament ist etwas mit mir durchgegangen“, beruhigte sich Kolat, „Werdet Ihr mir helfen?“


  „Das kommt darauf an, was Eure Pläne sind. Wie Ihr sehr wohl wisst, bevorzuge ich die leisen Töne“, antwortete Hem


  „Ich fürchte, vor allzu leisen Tönen wird Kirai seine Ohren verschließen. Er selbst ist ohne Manieren, grob und ungehobelt. Wir müssen ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Er wird nicht aufgeben, bevor sein Gesicht im Dreck liegt“, meinte Kolat.


  „Wer jemanden in den Dreck wirft, macht sich einen Feind, jemanden, der auf Rache sinnt. Rache lässt sich kaum kontrollieren, dafür ist sie zu impulsiv. Nein, da gibt es sanftere Wege. Kirais Machthunger benötigt einfach ein anderes Ziel. Zeigen wir ihm dieses Ziel, gewinnen wir sogar noch seine Loyalität. Und sei es nur, weil er uns den einen oder anderen Gefallen schuldet“, widersprach Hem.


  „Ein anderes Ziel? Großwesir ist das höchste Amt, mal abgesehen vom …“, Kolat stockte, „Halt, wollt Ihr ihn etwa zum König machen? Das wäre Wahnsinn!“


  „Es hat in der Geschichte weit schlimmere Könige gegeben. Aber ein Schritt nach dem anderen. Ich sprach nicht davon, ihn morgen zu krönen. Es reicht, wenn er dies als sein Ziel anerkennt. Noch nie ist ein Großwesir König geworden, das Amt ist dafür eher hinderlich. Bis Kirai dann tatsächlich Ambitionen auf den Thron anmeldet, kann noch viel passieren“, entgegnete Hem.


  „Ein riskanter Plan. Und wie wollen wir das überhaupt anstellen? Wenn der König davon erfährt, landen wir beide in der Grube“, gab Kolat zu bedenken.


  „Ihr werdet alt, Kolat. Seid Ihr sicher, dass Ihr noch Großwesir werden wollt? Angst ist ein schlechter Berater, wenn man sich nach oben bewegt. Der König möchte Kirai als Großwesir genauso verhindern, wie wir“, sagte Hem.


  „Gut, gut. Mir ist aber immer noch nicht klar, wie Ihr das anstellen wollt“, bohrte Kolat weiter.


  „Ein wenig mehr Phantasie, Kolat. Kirai heiratet bald die Tochter des Königs, derart familiäre Bande können gewisse Begehrlichkeiten wecken. Dazu noch ein wenig Nachdruck von Nomos Seite … Der König selbst wird sich dem nicht verschließen“, antwortete Hem.


  „Ha, das setzt voraus, dass die Prinzessin damit einverstanden ist. Wie ich hörte, ist sie von Kirai wenig begeistert“, zweifelte Kolat.


  „Glaubt mir, sie wird, Kolat, sie wird“, sagte Hem.


  „Ich werde niemals!“, flüsterte Nomo zu sich selbst.


  Mit Tränen in den Augen schlich sie weiter durch die Gänge. Sie musste diese Hochzeit verhindern. Auf die Hilfe von Hem – so wie gehofft – konnte sie dabei offensichtlich ebenfalls nicht zählen. Waren denn alle gegen sie?


  ***


  Kex saß auf einem der Dächer im Händlerviertel, einen Stift und ein paar vergilbte Blätter in der Hand. Er beobachtete das Treiben unter ihm. Abgesehen von Markttagen war die belebte Geschäftsstraße das bevorzugte Jagdrevier der Diebe. Die Läden der Händler boten mit ihren Auslagen genügend Ablenkung und die Enge der Straße sorgte für den nötigen Körperkontakt. Dabei hatte es Kex heute nicht auf einen eigenen Beutezug abgesehen, vielmehr suchte er nach talentiertem Nachwuchs. Mitglieder für eine neue Bande, so sein Plan. Eine gut organisierte Gruppe konnte wesentlich mehr herausschlagen als der Einzelne, wenn man nur die Talente jedes Mitglieds geschickt einzusetzen wusste. Die richtigen Fähigkeiten vorausgesetzt, würden sie so schon bald ein hübsches Vermögen anhäufen, schließlich stahl ihnen ja Esrin nicht mehr einen Großteil der Gewinne. In der Stadt wimmelte es von Dieben und Halsabschneidern, doch die wenigsten erschienen Kex gut genug für sein Vorhaben. Es galt nicht nur die Geschicktesten zu finden, sondern auch die, denen er vertrauen konnte. Um letzteres machte er sich heute noch keine Gedanken, wegen ersterer Anforderung saß er hier oben, mit ungestörtem Überblick über das Geschehen. Petel hatte ein paar Gerüchte gestreut, die heute fette Beute versprachen, und tatsächlich musste Kex nicht lange warten, bis die ersten Langfinger durch die Gasse schlenderten. Einige der Gestalten kannte er flüchtig von früher, andere waren neu in der Stadt. Die meisten agierten als Einzelgänger, lediglich einmal arbeite ein Paar zusammen. Ihre Strategien waren so unterschiedlich wie sie selbst. Manche Tricks kannte selbst Kex noch nicht. Es gab die einfachen, penetranten Bettler, die sich solange nicht abschütteln ließen, bis der Passant ihnen entnervt einen Kupferling zuwarf. Das ganze Gegenteil stellten beinahe edel gekleidete Herren dar. Sie verwickelten ihr Opfer meist in ein Gespräch über die Waren eines Händlers und nutzten dann ihre flinken Finger. Andere schlichen sich möglichst unauffällig an, versuchten dann heimlich ihr Glück. Das einzige Paar baute auf weibliche Reize. Während sie also den Händler kokett umgarnte, bediente er sich dreist bei den Waren. Für einen Moment spielte Kex mit dem Gedanken, ebenfalls eine Frau in die Bande aufzunehmen, entschied sich dann aber dagegen. War sie hübsch, brachte sie nur Unruhe in die Gruppe, war sie hingegen hässlich, taugte sie nicht für den Job. Also konzentrierte sich Kex auf Jungen oder Männer. Zu jedem, der ihm auch nur annähernd geeignet erschien, notierte er sich einige Details. Wie ging derjenige vor? Wie erfolgreich war er dabei? Wie alt etwa? Kleidung? Besondere Merkmale? Schließlich mussten Kex und Petel denjenigen gegebenenfalls wiederfinden. Nach einigen Stunden war jede freie Stelle auf den Blättern gefüllt, manchmal hatte sich Kex sogar eine kleine Zeichnung gemacht. Eine reiche Auswahl, Zeit diese zu sortieren. Mittlerweile patrouillierte ohnehin die Stadtwache in der der Gasse, Ergebnis einiger Fehlversuche. Die Händler beäugten misstrauisch jeden Kunden. Jetzt versuchten es nur noch Anfänger, ausgemachte Tölpel oder einige Draufgänger für den besonderen Kick. Niemand der für die Bande in die engere Wahl kam. Also packte Kex das Schreibzeug ein und balancierte über die Dächer zurück zum Versteck.


  ***


  „Mich hat Euer Auftritt beim Tribunal nicht beeindruckt. Eigentlich habt ihr das Tribunal nicht einmal gewonnen. Onkel Houst ist freiwillig in die Einöde gegangen“, sagte Nomo.


  „Wie könnt Ihr die Situation nur derart fehlerhaft interpretieren. Den Großwesir haben meine Beweise schier erdrückt, ihm blieb kein anderer Ausweg als ein Geständnis. Sein Lügengebäude war in sich zusammengebrochen und an seiner Schuld bestand keinerlei Zweifel mehr. Gerade Euch müsste dies doch eine gewisse Genugtuung verschafft haben. Aber ich möchte Euch Eure Unerfahrenheit nicht anlasten. Schließlich ist das Spiel am Hofe bekanntlich nicht Eure Stärke. Dieses Manko birgt ja auch einen gewissen Reiz, etwas Unschuldiges, Kindliches“, erwiderte Kirai.


  „Wollt Ihr mich beleidigen?“, fragte Nomo.


  „Aber mitnichten. Es ist als ein Kompliment gemeint. Eure Seele besitzt noch ihre Reinheit, so wie die Blütenknospen an einem Rosenbusch. Sie wartet nur darauf, zu voller Schönheit zu erblühen. Frauen, die sich um Politik kümmern, verlieren zu schnell ihren Liebreiz. Bei ihnen bleiben bald nur die Dornen übrig. Das kann kein Ehemann wollen. Besser Ihr kümmert Euch nach unserer Hochzeit weiterhin um die schönen Dinge im Leben, unser Haus, den Garten, Nachwuchs. Ich sorge dafür, dass Euch dabei die Intrigen nicht erreichen“, antwortete Kirai.


  „Nachwuchs? Ihr plant meine Zukunft ja schon sehr genau. Vergesst nicht, dass ich die Tochter des Königs bin. Ich werde mich nicht mit einem einfachen Beseelten vermählen lassen. Eure derzeitige Unterkunft in der hintersten Ecke des Palastbezirkes ist kaum für eine Prinzessin geeignet. Gut möglich, dass ich dort vor Intrigen sicher bin. Einfach, weil ich vergessen werde! Derzeit besitzt Ihr nichts, das mir diese Hochzeit schmackhaft machen könnte“, sagte Nomo.


  Kirai lächelte milde. Am liebsten hätte ihn Nomo dafür geohrfeigt. Dieser Mann war einfach nur widerlich.


  „Viele junge Frauen gäben ihre Jungfräulichkeit für eine derartige Verbindung mit mir. Eure Ablehnung schmerzt mich. Aber sei es drum, ich muss Euch die Hochzeit nicht schmackhaft machen, wir sind bereits verlobt. Und mit der Zeit wird Eure Liebe zu mir entbrennen, da bin ich mir sicher. Nichtsdestotrotz ist Euer Einwand teilweise berechtigt, meine Stellung am Hofe lässt derzeit noch zu wünschen übrig. Doch dies wird sich in Bälde ändern. Der Großwesir ist eine durchaus angemessene Stellung, auch als Gatte für eine Prinzessin. Doch nun entschuldigt mich. Es schmerzt mich zwar, diese Unterhaltung abbrechen zu müssen, aber einige Geschäfte dulden keinen Aufschub“, entgegnete Kirai.


  Er nickte Nomo kurz zu und stolzierte dann von dannen.


  „Grämt Euch nicht zu sehr, wir haben ja noch ein ganzes Leben Zeit zum reden“, rief Nomo ihm hinterher.


  „Es sei denn, die Alten bewahren mich davor. Sie müssen!“, flüsterte sie noch zu sich selbst.


  ***


  Es klopfte an der Tür. Kex und Petel sahen einander an, sie erwarteten keinen Besuch mehr. Mit drei Kandidaten hatten sie heute sprechen wollen, nur einer war tatsächlich erschienen. Kein wirklich angenehmer Mensch, wie sich herausstellte. Hatte sich einer der beiden anderen einfach nur in der Zeit geirrt?


  „Die Tür ist offen“, rief Kex.


  Eine schmale Gestalt in einem dunklen Gewand trat herein, verbeugte sich leicht. Sie nahm den Gesichtsschleier nicht ab. Kex blätterte durch seine Notizen, fand aber nichts. Es war keiner der Diebe, den er beobachtet hatte, zumindest keiner, der ihm aufgefallen wäre.


  „Guten Abend. Sicher fragt ihr euch, wer ich bin und was der Grund meines Besuchs ist“, begrüßte sie eine nicht unangenehme Stimme, „Nun, mein Name ist Jarol. Ich bin ein Dieb, dies habt Ihr sicher schon vermutet. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr Männer dieses Berufsstandes sucht. Und ich möchte euch ein Angebot unterbreiten“


  „Ich habe dich noch nie in der Stadt gesehen“, sagte Petel.


  „Das lässt sich sehr einfach erklären. Ich komme aus den fernen Landen, die Karawane mit der ich reiste, ist erst vor wenigen Tagen hier eingetroffen. Die Abreise aus meiner Heimatstadt war nicht ganz freiwillig, ihr beiden versteht was ich meine. Jetzt suche ich hier mein Glück und neue Freunde“, erklärte der Fremde.


  „Solange du dein Gesicht hinter einem Tuch verbirgst, wirst du in uns keine Freunde finden. Zudem passen weder deine Aussprache noch deine Kleider zu deiner Geschichte“, entgegnete Kex misstrauisch.


  Der Fremde enthüllte ein junges, geradezu makelloses Gesicht. Sollte er wirklich ein Dieb sein, so hatte es das Leben bisher ausgesprochen gut mit ihm gemeint. Zumindest war er sicher nicht auf den Straßen irgendeiner Stadt groß geworden. Jeder Straßenjunge, den Kex kannte, hatte in der einen oder anderen Keilerei eine Narbe davongetragen. Dieser Mann – Kex schätzte, er war im selben Alter wie Kex selbst, plus minus ein, zwei Jahre – hatte keine. Der Mann lächelte entschuldigend.


  „Ihr habt mich ertappt, anscheinend kann ich euch nichts vormachen. Nun gut, die Wahrheit. Ich stamme von einem der umliegenden Bauernhöfe und bin schlicht davongelaufen. Als jüngstem Sohn bliebe mir nur harte Arbeit zum Wohl der Familie meines ältesten Bruders, für den Rest meines Lebens. Ich wäre kaum mehr, als einer der zerlumpten Feldarbeiter. Nicht einmal eine Frau bekäme ich ab. Das mit dem Glück und den Freunden gilt nach wie vor“, sagte Jarol.


  Er ersetzte also die eine Lügengeschichte mit einer anderen. Anscheinend war er nicht willens, seine Identität preiszugeben.


  „Das ist zwar immer noch gelogen – deine zarten Hände haben den Stiel einer Hacke noch nie umfasst und, wenn ich mir deine schmale Gestalt so ansehe, fürchte ich, es ist besser so –, aber sei es drum. Du sprachst von einem Angebot. Möchtest du als Dieb für uns arbeiten oder ist da noch etwas anderes?“, wollte Kex wissen.


  Nervös, aber immer noch lächelnd versteckte Jarol seine Hände hinter seinem Rücken.


  „Ja, das Angebot. Ihr werdet sicher meine Fähigkeiten kennenlernen wollen und ich hätte da auch schon eine Idee. Ich möchte mir das Haus eines der reichen Händler einmal von innen ansehen, ihr könntet mich begleiten. Wäre das nicht Beweis genug?“, schlug Jarol vor.


  „Die Häuser der Händler sind gut bewacht. Kaum ein Dieb, der noch bei klarem Verstand ist, geht dieses Risiko ein. Zu oft endet bereits der Versuch in der Grube. Und das ist …“, Kex verzog bei dem Gedanken an die Menschenfresser sein Gesicht zu einer Grimasse, „… das ist wirklich kein erstrebenswerter Ort“


  „Geschichten über diese ominöse Grube habe ich auch schon gehört. Sicher hat sie sich jemand ausgedacht, um Leute wie uns zu erschrecken. Aber falls es euch beruhigt, ich kenne einen sicheren Weg hinein und wieder hinaus. Die Wachen werden nicht einmal unsere Schritte hören“, sagte Jarol.


  „Ach und wie sieht dieser sichere Weg aus?“, wollte Petel wissen.


  „Am besten ihr begleitet mich und ich zeige ihn euch. Dann könnt ihr immer noch entscheiden, ob ihr mir glauben wollt“, antwortete Jarol.


  „Nun, dann geh voran“, forderte Kex ihn auf.


  „Ich traue ihm nicht, der lügt schon, bevor er das Maul aufmacht“, raunte Petel Kex zu.


  „Du hast recht. Aber ich bin neugierig, warum er es tut“, flüsterte Kex.


  Sie streiften eine Weile durch die Stadt, kamen dem Händlerviertel dabei kaum näher. Es bestätigte Kex Vermutung, dass es sich lediglich um eine Finte handelte. Jarol lockte sie irgendwo hin. Kex tastete noch einmal nach dem kleinen Messer, das seit einer Weile in seinem Gürtel unter dem Hemd steckte. Jeder Dieb besaß ein Messer und sei es nur – wie bei Kex –, um sich einen gestohlenen Apfel aufzuschneiden. Wozu es sich noch eignet, würde Kex vielleicht bald herausfinden. Denn plötzlich verschwand Jarol in einem Hauseingang aus dem im gleichen Moment zwei kräftige Männer vor ihnen auf die Straße traten. Gelassen bauten sie sich in der Mitte der Gasse auf und schlugen jeweils einen Knüppel in die offene Hand. Ein klassischer Hinterhalt, Kex musste sich nicht einmal umdrehen, die Schrittgeräusche hinter ihm kündeten auch so von einem versperrten Fluchtweg. Er tat es trotzdem, schon um die Anzahl der Gegner zu zählen. Vier gegen zwei, kein allzu schlechtes Verhältnis. Zumindest keines, das sie aller Chancen beraubte.


  „Unsere Taschen sind leerer als die eines Bettlers“, sagte Petel, „Wir haben nicht einmal einen Kupferling für euch“


  Es war nicht einmal gelogen, ihr Geld lag gut versteckt in ihrem Schuppen. Offensichtlich wollte Petel den Ahnungslosen spielen, obwohl ihm wie Kex klar sein musste, dass es die Männer nicht auf ihr Geld abgesehen hatten.


  „Nach unserem kleinen Gespräch werdet ihr uns euer Geld freiwillig bringen, da bin ich mir sicher“, sagte einer der Männer, „Wisst ihr, eure Aktivitäten fallen in das Gebiet unseres Bosses und der ist darüber sehr erbost. Nicht jeder dahergelaufene Dieb kann in dieser Stadt machen, was er will. Mein Boss hat schließlich Ausgaben, er zahlt ein Vermögen an die Stadtwachen, damit diese auch für euch Schmarotzer die Augen zudrücken. Wir werden euch also jetzt eine kleine Abreibung verpassen und in Zukunft liefert ihr eure Einnahmen gefälligst brav bei mir ab. Ich entscheide dann, wie viel ich euch davon lasse. Solange ihr euch anständig benehmt, wird es zum überleben reichen. Das ist doch ein fairer Handel. Jetzt haltet am besten still, umso schneller ist es vorbei und desto weniger Knochen müssen wir euch brechen. Los Jungs!“


  Die Männer stürmten auf sie zu, doch weder Kex noch Petel dachten auch nur eine Sekunde daran stillzuhalten. Sie stoben auseinander, jeder zu einer anderen Seite der Gasse. So hatten sie es jeweils nur mit zwei Kontrahenten zu tun. Beide Knüppel schnellten auf Kex zu, mit einer Seitwärtsrolle duckte er sich unter den Schlägen hindurch, trat dabei dem einen Mann gegen das Bein. Der schrie kurz auf, fluchte und stürzte sich dann noch mit größerer Wut auf Kex. Kex wich zurück, stieß mit dem Rücken an ein Gebäude. Der Mann hatte gelernt, seinen nächsten Schlag schwang er aus der Hüfte, der Weg nach unten war Kex so versperrt. Blieb nur die Flucht nach vorn. Mit einem gewaltigen Satz sprang Kex – die Knie voran – dem Mann einfach ins Gesicht. Dabei stützte er sich auf den Schultern des Mannes ab, verlieh seiner Attacke größere Wucht. Knochen knackten, der Mann taumelte zu Boden. Doch auch Kex strauchelte und bot damit dem zweiten Mann ein einfaches Ziel. Schmerz durchflutete ihn, als der Knüppel hart auf Kex rechte Schulter traf. Im nächsten Moment landete Kex auf der Straße, sein Kontrahent holte über ihm zum finalen Schlag aus. Der Knüppel sauste Kex entgegen, Kex drehte sich wild nach links. Funken sprühten als der Knüppel auf einen Stein traf.


  „Halt endlich still du verdammte Mistkröte“, fluchte der Mann und schlug erneut zu.


  Auch diesem Schlag entging Kex mit einer wilden Bewegung. Der Mann ging auf die Knie, klemmte Kex Körper ein, grinste triumphal, als sich Kex kaum noch rühren konnte. Frenetisch fummelte Kex das Messer aus seinem Gürtel, beinahe wäre es ihm aus der Hand gefallen. Doch dann, als der Mann bereits wieder den Knüppel schwang, stach er mit aller Kraft zu. Der Mann schrie auf, der Knüppel purzelte Kex auf die Brust. Doch noch immer saß der Mann auf ihm, hielt sich die Wunde am Bauch. Kex stach erneut zu, und noch einmal, so lange bis der Mann endlich zur Seite kippte und Kex unter dem nun regungslosen Körper hervorkriechen konnte. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm aber nicht. Petel befand sich ebenfalls in Schwierigkeiten. Einer der Männer hielt ihn von Hinten umklammert, der andere prügelte auf ihn ein. Das Messer fest im Griff rannte Kex auf die Gruppe zu, bohrte dem Prügelnden das Messer in den Rücken. Der sackte mit einem kurzen Pfeifton zu Boden. Der andere ließ Petel sofort los. Als er bemerkte, dass er nur noch allein war, ergriff er die Flucht. Petel sank langsam auf die Knie, er spuckte Blut.


  „Komm, lass uns hier verschwinden bevor der Verstärkung holt“, sagte Kex und zog ihn wieder auf die Beine.


  Der Mann, dem Kex als erstes ausgeschaltet hatte, kam eben wieder zu sich, kroch auf allen Vieren an den beiden vorbei. Kex verpasste ihm einen wütenden Tritt in den Hintern. Er knickte mit den Armen ein und schrammte dadurch mit dem Gesicht über den Boden. Sein Schrei wurde vom Staub verschluckt. Nachdem er sich aufgerappelt hatte, kroch er um einiges schneller davon. Die anderen beiden Männer lagen in einer Blutlache, sie würden sich wohl nie wieder rühren. Im Vorbeigehen spuckte Petel auf den einen herab.


  ***


  Wieselflink und so leichtfüßig wie eine Katze schlich Sleem durch die Nacht. Dies war endlich ein Auftrag ganz nach seinem Geschmack, einer der seinen Fähigkeiten wirklich entsprach. Er hastete von Busch zu Busch, nutzte geschickt jeden sich bietenden Schatten, mied das Mondlicht, es blendete beinahe seine Augen. Er fühlte sich wie ein Raubtier unter Lämmern, bereit, jeden Moment zuzuschlagen.


  „Meister Sleem. Seid Ihr verletzt? Sollen wir Euch nach Hause geleiten?“, fragten zwei vorbeischlendernde Wachen.


  Mit einer lässigen Bewegung aus seinem Handgelenk scheuchte Sleem die beiden davon. Sie schüttelten den Kopf, trabten dann endlich weiter. Unschön, aber die Palastwachen waren für ihre außerordentlich scharfen Augen bekannt, ihrem Blick konnte sich selbst Sleem nicht immer entziehen. Andererseits vermittelte dies auch ein sicheres Gefühl. Sleem hielt sich nicht länger mit Gedanken an diese kleine Unterbrechung auf, tastete sich weiter zum Haus seiner Schwester vor. Niemand dürfe Verdacht schöpfen, so hatte es Kirai verlangt. Als wenn Sleem ein Freund der lauten Töne wäre. Ha, selbst die Meisterdiebe der Stadt könnten noch etwas von ihm lernen! Die Gartentür quietschte leicht, als Sleem sie öffnete. Das kleine Stück Holz, das er am Nachmittag unauffällig eingeklemmt hatte, fiel ihm auf den Fuß. Sleem lächelte verschmitzt. Eine gute Vorbereitung, war der Schlüssel zum Erfolg, und sich an neue Situationen anpassen können. So wie jetzt, als sich der Dienstboteneingang wider erwarten als verschlossen herausstellte. Derartige Widrigkeiten würden einen vom Schlage Sleems jedoch nicht aufhalten. Beherzt griff er zum Efeu neben der Terrasse. Sicher, er könnte auch einfach die Treppe nehmen, doch dies erschien ihm für seine heimliche Mission als ein zu profaner Weg. Also Klammerte er sich an den Efeu, zerrte ächzte. Millimeter um Millimeter lösten sich seine Füße vom Erdboden. Leider gab der Efeu nach, schnappte mitsamt einiger kleiner Steine von der Wand und Sleem landete auf dem Hosenboden.


  „Sleem, was macht Ihr da?“, fragte der Gärtner, der wegen des Lärms aus der kleinen Holzhütte am Rand des Anwesens gelaufen kam, in der er wohnte.


  Sein Nachtgewand flatterte grotesk im leichten Wind.


  „Oh weh, oh weh. Eure Schwester wird mir den Kopf abreißen, wenn sie das sieht“, jammerte er und versuchte sogleich, den abgerissenen Efeu wieder an der Wand zu befestigen.


  Als wenn Sleem der Kopf eines Gärtners etwas anginge. Außerdem hieß es „Meister Sleem“! Allein für diese Respektlosigkeit müsste der Mann bestraft werden. Hätte er diese vermaledeiten Pflanzen gleich richtig befestigt, wäre dieses Missgeschick nicht passiert. Sleem ignorierte den Gärtner, rappelte sich vom Boden auf und klopfte sich den Schmutz aus der Kleidung. So konnte er auch in geheimer Mission unmöglich herumlaufen. Der plötzlich auftauchende Schein einiger Kerzen erleichterte ihm diese Aufgabe.


  „Meister Sleem“, sagte der alte Diener auf der Terrasse, „Wünscht Ihr Eure Schwester zu sprechen? Sie ist bereits zu Bett gegangen. Soll ich sie wecken?“


  „Ich finde den Weg selbst“, antwortete Sleem kurz und watschelte, den Kopf leicht nach oben gestreckt am Diener vorbei ins Haus.


  Diese kleine Änderung seines Plans durfte die gesamte Mission nicht gefährden. Unerwartete Ereignisse erforderten einen flexiblen Geist, man musste offen in alle Richtungen denken können. Etwas, das Sleem mit Leichtigkeit gelang. Schließlich trainierte er dafür bereits seit Jahren. Immerhin, der Weg zu seinem Neffen war nun frei, eine weitere Störung nicht zu erwarten. Kaum den Augen des Dieners entschwunden, wechselte Sleem zurück auf die Zehenspitzen, meisterte die Treppen in den zweiten Stock unter Aufbietung all seiner Kräfte. Bis sein Atem wieder ruhiger ging, versteckte er sich in einer kleinen Besenkammer. Damit die Luft nicht knapp wurde, und weil die Größe der Kammer für ihn ohnehin nicht ausreichte, ließ er die Tür einen Spalt offen. Ein vorbeihastendes Dienstmädchen quiekte erschrocken auf, als sie die Tür schließen wollte und dabei Sleem in der Kammer entdeckte. Mit der ihm eigenen Souveränität meisterte Sleem aber auch diese Situation, trat aus der Kammer, als sei es das normalste von der Welt, in einer Besenkammer zu stehen und ging seines Weges. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich nach dem Dienstmädchen umzudrehen. Noch eine Biegung und er entschwand ihrem Blickfeld, stand jedoch einem Wachmann gegenüber. Welch einen Streich spielte ihm das Schicksal nun schon wieder, seit wann wurde das Zimmer seines Neffen bewacht? Eine derart unwichtige Person, ein Kind, noch dazu eines, dessen geistige Fähigkeiten nicht annähernd an die von Sleem heranreichten, steht doch nun wirklich nicht im Fokus irgendwelcher Intrigen. Sleem hielt diese Vorsichtsmaßnahme für übertrieben, ändern konnte er sie jedoch nicht. Ohne das unsägliche Dienstmädchen hätte er sich wohl problemlos an der Wache vorbeischleichen können, sie hätte nicht einmal einen Lufthauch bemerkt. Doch so hörte der Mann bereits von Weitem Sleems Schritte, blickten ihm fragend entgegen.


  „Keinerlei besondere Vorkommnisse, Meister Sleem“, meldete die Wache pflichtbewusst, „Euer Neffe schläft tief und fest“


  „Ich werde dennoch kurz nach ihm sehen“, entgegnete Sleem.


  „Wie Ihr wünscht“, antwortete die Wache und trat zur Seite.


  Sleem quetschte sich an dem Mann vorbei ins Zimmer. Weit kam er jedoch nicht, bevor er über irgendetwas am Boden stolperte und beinahe zu Boden ging. Sleem fluchte leise. Unvermittelt und etwas verschlafen schnellte der Kopf seines Neffen vom Kissen hoch. Er rieb sich kurz die Augen.


  „Onkel Sleem?“, fragte der Junge.


  Hinter Sleem lugte der Wachmann kurz durch die Tür, starrte eine Weile und – als er keine Bedrohung für den Jungen sah – verschwand er wieder. Sleem rang immer noch um sein Gleichgewicht, konzentrierte sich auf seinen nächsten Schritt. Erst als ihm dieser geglückt war, antwortete er.


  „Schlaf weiter, sonst gibt es morgen keine Geschenke“, sagte Sleem.


  „Opa hat mir ein neues Buch versprochen, eines von den Alten“, sagte der Junge begeistert, „Was bekomme ich von dir, Onkel Sleem?“


  Sleem musste innerlich lachen. Ein Buch der Alten, das sah seinem Vater ähnlich. Sein Vater glaubte tatsächlich, er könne aus dem Jungen einen gebildeten Menschen machen. Aber aus einem Brocken gewöhnlichen Felsens würde niemals ein Diamant, so sehr man ihn auch schliff. An Sleems herausragende Fähigkeiten würde der kleine, ungezogene Hosenscheißer nicht heranreichen, so viele Bücher der Alten er auch geschenkt bekam. Sleem kannte sich mit den Alten aus, hatte ihre Sprache gemeistert, als er noch Housts Schüler war. Sein Neffe plapperte bisher doch nur nach, was ihm andere vorsagten.


  „Wenn du nicht gleich wieder einschläfst, bekommst du gar nichts zu deinem Geburtstag“, sagte Sleem schließlich.


  Widererwarten gehorchte der Junge, sank zurück auf das Kopfkissen und schloss die Augen. Wenige Augenblicke später schlummerte er fest. Sleem platzierte das Artefakt der Alten und den kleinen Brief auf der Bettdecke, so wie es Kirai ihn geheißen hatte. Wehmütig zucken seine Finger noch einmal zu dem kleinen Gerät. Ein wertvolles Geschenk und ein kluger Schachzug, fand Sleem. Sicher würde diese Geste ihre Wirkung bei seinem Vater nicht verfehlen. Zwar konnte Sleem es nicht nachvollziehen, doch der Junge war nun einmal Kolats Liebling. Ein weiterer Schritt für Kirai zum Großwesir und ein weiterer Schritt für Sleem zu noch größerem Ansehen. Schließlich würde sich Kirai daran erinnern, wessen außerordentlichen Taten er seine Position zu verdanken hatte.


  ***


  Nomo rutsche auf Knien durch die Küche und schrubbte den Boden. Inzwischen mochte sie ihre Ausflüge zu den Bediensteten nicht mehr missen, sie hatte es sogar zu einer regelmäßigen Routine gemacht. Nicht unbedingt, weil ihr die Arbeit sonderlich viel Spaß machte – viele der Aufgaben hasste sie sogar –, sondern weil sie so Zugang zum Tratsch und Klatsch bekam. Die meisten Beseelten hatten offensichtlich gar keine Ahnung, wie viel Informationen sie dem Hauspersonal preisgaben. Informationen sind das Gold eines jeden Spions, pflegte Hem zu sagen. Jetzt wo Nomo die Bediensteten als wertvolle Quelle erkannt hatte, nutzte sie sie auch. Mittlerweile wusste Nomo bereits, zu welchen Zeiten sie an welchem Ort sein musste, um möglichst viele schwatzende Hausmädchen, Stallburschen oder Diener anzutreffen. Die Küche erwies sich kurz nach dem Frühstück als besonders geeignet. Unmengen Geschirr und Töpfe warteten darauf, gereinigt zu werden und auch die Küche selbst überließen die Köche nun den Putzhilfen. Zudem standen hier die Reste der Frühstückstafel für die Bediensteten bereit. Auch heute dauerte es nicht lang, bis Nomo die ersten Gesprächsfetzen aufschnappte. So unterhielten sich zwei Zimmermädchen über Kolats Enkel. Der Junge, gerade einmal sieben oder acht Jahre alt, war Kolats ganzer Stolz. Zumal er bereits jetzt mehr Potential versprach, als Sleem, Kolats eigener Sohn. Auch Nomo mochte ihn, ein aufgeweckter Junge, stets eine neugierige Frage auf den Lippen. Bereits jetzt überflügelte sein Wissen auf manchem Gebiet das der meisten Beseelten. Kein Wunder also, dass er zu Kolats Liebling avancierte. Das alles war weithin bekannt und sicher kein Grund für irgendwelche Gerüchte, doch anscheinend hatte Kirai dem Jungen zu seinem Geburtstag ein Geschenk gemacht.


  „Ja, ich sag doch, es lag am Morgen direkt auf der Bettdecke des Jungen. Nur die Alten wissen, wie es dahin gekommen ist. Schließlich wird der Junge mittlerweile rund um die Uhr bewacht, persönliche Anordnung seines Großvaters“, sagte das eine Zimmermädchen.


  „Hast du gesehen, was es war?“, wollte ihre Freundin wissen.


  „Ein knallbuntes Artefakt der Alten, wohl eine Art Spielzeug. Ich hätte mich niemals getraut, es auch nur anzufassen. Aber der Junge ist ja so neugierig, er hat es sofort eingehend untersucht. Dabei muss er dann auch irgendeinen Mechanismus ausgelöst haben. Zumindest schrie er kurze Zeit später auf und seine Hand blutete wie wild. Die Bettdecke bekommen wir nie wieder sauber“, erzählte das erste Zimmermädchen.


  „Kein Wunder, dass Kolat so außer sich war. Da half das Schreiben mit den ehrerbietigsten Grüßen von Kirai auch nichts mehr. Warum schenkt er dem Jungen überhaupt etwas?“, fragte die andere.


  „Einige munkeln, er war bei der Entstehung des Jungen nicht ganz unbeteiligt. Das sind aber nur Gerüchte“, sagte die erste.


  „Meinst du wirklich? Zuzutrauen wäre es ihm ja“, entgegnete das zweite Küchenmädchen.


  Nomo vermutete eher andere Gründe, konnte sich aber noch keinen genauen Reim darauf machen. Vielleicht wollte er so Kolats Unterstützung für seine Kandidatur zum Großwesir erkaufen. Dann hätte er es aber besser selbst vorbeigebracht und nicht heimlich auf das Bett legen lassen. Außerdem verletzte sich der Junge, als er die kleine Maschine untersuchte. Geräte der Alten waren tückisch und als Geschenke für Kinder selten geeignet. Nun, Nomo würde schon noch dahinter kommen. Sie näherte sich nun einer Gruppe Wachen, die geheimnisvoll miteinander tuschelten. Es ging um sie, also um sie als Prinzessin. Nomo spitzte die Ohren, hielt bisweilen die Luft an, damit sie kein Wort verpasste. Laut einer der Wachen hatte Kirai einen Spion in ihrem Haus etabliert. Wer es genau war, wollte die Wache nicht verraten, auch das Geschlecht hielt er geheim, trotz der bettelnden Nachfragen seiner Kumpane. Aber der Spion würde Nomo regelmäßig sehen, hätte freien Zugang zu ihren Räumen und wäre damit schon ziemlich nah an ihr dran. Beunruhigende Neuigkeiten, auch wenn sich die Wache nur wichtigmachen wollte, einen Funken Wahrheit beinhalteten derartige Gerüchte meistens. Nomo würde dies weiter untersuchen müssen. Dazu fiel ihr eine von Hems Weisheiten ein. Ein gegnerischer Spion, den man kennt, wird zu einer vernichtenden Waffe. Nomo musste schmunzeln. Erstaunlich, wie viele von Hems Sprüchen sie sich bereits eingeprägt hatte. Lautes Gelächter vom anderen Ende der Küche zog Nomos Aufmerksamkeit auf sich.


  „Kann sich das jemand vorstellen? Königin Isi beschwert sich darüber, dass ein Mann ihr zu selten seine Aufwartung macht und dieser Mann trägt noch immer seinen Kopf auf den Schultern. Ich bin gespannt, wie lange sie sich das noch gefallen lässt. Bald findet man Kirai sicher tot in irgendeiner Gosse“, posaunte jemand.


  „Kirai lässt sich von Isi nicht einschüchtern. Ich denke, er wird der neue Großwesir. So jemand muss sich vor Isi nicht fürchten“, widersprach sein Nachbar.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Kirai das Amt des Großwesirs anstrebt, er könnte sich zu höherem berufen fühlen. Wie ich hörte, ist der König ein wenig amtsmüde. Der Weggang seines Bruders hat ihn sehr mitgenommen. Es ist fraglich, ob er sich unter diesen Umständen noch lange auf dem Thron halten kann. Es bräuchte jemanden jüngeren, jemanden, der die Dinge mit ein wenig mehr Dynamik anpackt“, sagte der dritte.


  „Nur ein Gerücht. Das solltest du besser für dich behalten, wenn dir dein Leben lieb ist. Der Palast hat Ohren“, warnte der erste Mann.


  „Offensichtlich findet Kirai an seiner Braut größeren Gefallen als der Königin lieb ist. Und den zukünftigen Schwiegersohn des Königs traut sich selbst Isi nicht, aus dem Weg zu räumen“, kehrte ein anderer zum Ursprungsthema zurück.


  „Zumindest hat Kirai Geschmack. Ich finde Nomo viel hübscher als Isi. Für einen Kuss der Prinzessin würde ich einiges geben. Einmal habe ich sie kurz beim Baden beobachtet. Gegen diesen Körper sieht Isi doch reichlich alt aus“, sagte der Jüngste in der Gruppe.


  „Ha, unser Küken ist verliebt in die Prinzessin!“, plusterte der vierte.


  Alle brachen wieder in lautes Gelächter aus. Nur der eine Diener, jener, der Gefallen an Nomo fand, blickte beschämt zu Boden. Einer der Älteren klopfte ihm auf die Schulter.


  „Mach dir nichts daraus, wir haben alle unsere kleinen Träume“, munterte er den jungen Mann auf.


  Nomo hingegen hatte ihre Augenbrauen finster zusammengezogen. Es fehlte nicht viel und sie hätte den Diener geohrfeigt. Beim Gedanken, wie er hinter der Tür lauert, wenn sie gerade in die Badewanne steigt, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ein Küchenmädchen holte sie in die Realität zurück.


  „He, träumst du? Hilf mir lieber bei den Töpfen“, forderte das Mädchen.


  Nomo wechselte mit ihr in die Spülküche. Beim Anblick des riesigen Berges an Geschirr, atmete Nomo einmal schwer aus. Sie zahlte mit Schwielen an den Händen für ihre Neugier. Doch der Einsatz lohnte sich vielleicht auch hier. Sie erfuhr zum Beispiel von einem jungen Priester, der Kirai in den letzten Wochen mehrfach besucht hatte. Priester sah man selten außerhalb des Tempels, Beseelte besuchten sie nur, wenn sie an die obligatorische Spende erinnerten. Weigerte sich Kirai, diese zu zahlen? Ging ihm das Geld aus? Kaum vorstellbar. Doch es war ein Strohhalm an den sich Nomo klammern würde. Alles, was irgendwie diese unsägliche Hochzeit verhindern konnte, geriet zu einem Hoffnungsschimmer. Ihr letzter Besuch im Tempel lag Ewigkeiten zurück, vielleicht war es an der Zeit, sich Rat für ihr spirituelles Leben zu holen.


  ***


  Kex drehte das Messer im schwachen Licht, hielt es sich unter die Nase. Noch immer roch er Blut. Wie konnte das sein, nach mehreren Tagen. Gedankenverloren rieb er weiter mit einem Fetzen Stoff über die Klinge. Bisweilen nahm er ein wenig Sand vom Boden und schmirgelte über einen imaginären Fleck. Doch so sehr er auch rubbelte, die Erinnerung an das Blut blieb. Ein einfaches Messer, eigentlich eher als Werkzeug für die Küche geeignet, doch er hatte damit zwei Menschen das Leben genommen. Hätte es nicht einen anderen Weg gegeben, geben müssen? Einen besseren Weg? Kex grübelte, machte sich Vorwürfe. Die Zeit zurückdrehen. Hätten die Alten das gekonnt? Dazu schwiegen die Legenden und auch Kex hatte noch nie derartiges gelesen.


  „Trauerst du immer noch um diese beiden Arschlöcher?“, fragte Petel, „Mir tun sie kein bisschen leid. Ich bin sicher, denen wäre unser Leben egal gewesen. Menschen sterben jeden Tag, die einen früher die anderen später. Ich ziehe später vor. Deshalb sollten wir uns lieber um unsere Zukunft kümmern, anstatt wegen der Vergangenheit Trübsal zu blasen“


  Kex atmete einmal tief durch, starrte für eine Weile auf das Messer in seiner Hand. Schließlich steckte er es in den Hosenbund und ließ es unter seinem Hemd verschwinden.


  „Du hast recht. Lass uns nachsehen, ob die Stadt da draußen noch steht“, sagte er dann und erhob sich langsam von seinem Schemel.


  „Unsere kleine Auseinandersetzung hat vielleicht ein wenig Staub aufgewirbelt, die Stadt aus den Fugen gehoben, hat sie sicher nicht“, lachte Petel.


  Sie streiften ein wenig durch die schmalen Gassen des Viertels. Dabei wurde Kex das Gefühl nicht los, dass ihn alle anstarrten. Dutzende Augenpaare folgten seinem Weg. Ein stummer, anklagender Schrei auf ihren Lippen. Mörder! Ihre Blicke brannten ihm dieses Wort in den Nacken. Er versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln. Ganz gelang ihm dies nicht. Später schlug Petel einen Bummel durch die Geschäftsstraßen vor. Er wollte seine mittlerweile klamme Kasse aufbessern. Auch in Kex Tasche klimperten nur noch ein paar wenige Kupferlinge, aber in dieser miesen Stimmung mochte er nicht an Arbeit denken. Viel zu leicht trieben heute seine Gedanken ab, brachen jede Konzentration. Während sich Petel frohgelaunt unter die Menschen mengte, lungerte Kex in einer schattigen Ecke herum, starrte in das bunte Gewühl auf der Straße, nahm es jedoch nicht wirklich wahr. Ein unendlicher Strom zog an ihm vorbei, so viele Leben. Kex Hand ruhte auf dem Griff seines Messers. Welch Ironie, dass ein so kleiner Gegenstand dem Leben so schnell ein Ende bereiten konnte. Nur ein kurzer Stoß, so wenig Widerstand … Als ihn der Händler des nahe gelegenen Geschäfts davon scheuchte, schrak Kex regelrecht auf. Gerade rechtzeitig. Denn wenige Meter von ihm entfernt, schlenderte Jarol um die Ecke. Ein Wink des Schicksals, dachte Kex, seine Hand krallte sich dabei um den Griff des Messers, bis die Knöchel weiß hervortraten. Kex folgte Jarol unauffällig, hier waren für eine Konfrontation zu viele Leute. Ohnehin trieb Kex die Neugier. Wer war dieser Jarol? Hieß er tatsächlich so? Wo versteckte er sich? Für wen arbeitete er? All diese Fragen wollten beantwortet werden. Jarol sprach mit einigen Händlern, doch Kex konnte die Worte nicht verstehen, es war zu laut und Kex zu weit entfernt. In einem der Läden kaufte Jarol sogar ein, unternahm dabei nicht einmal den Versuch, etwas zu stehlen, obwohl der Händler von einem anderen Kunden abgelenkt wurde. Dieser junge Mann, der sich Jarol nannte, mochte alles Mögliche sein, ein Dieb war er nicht. Ein Paket mit nicht eben billigen Seidentüchern unter dem Arm zog er weiter. Sein Weg führte ihn heraus aus dem Händlerviertel, die leerer werdende, große Straße Richtung Palast. Was wollte er da? Kex hielt nun gehörigen Abstand, nahm bisweilen einen Umweg durch einige Seitengassen. Doch Jarol, drehte sich nicht ein einziges Mal um, Kex blieb unentdeckt. So erreichten sie das große Tor zum Palastbezirk. Jarol nickte den Wachen freundlich zu, sie hielten ihn nicht auf. Auch der Sohn eines Bauern war Jarol damit wohl kaum. Für eine Weile wartete Kex in der Nähe des Tores. Doch als Jarol auch nach einer guten Stunde nicht wieder auftauchte, ging er zurück zum Versteck.


  ***


  Der Tempel. Ein riesiger Prachtbau, größer als der Palast des Königs. Ein Gebäude aus den Anfängen des Königreichs – noch vor den Bruderkriegen –, als die Priester aus einzelnen Beseelten mächtige Clans formten. Gezielt gezüchtete Familien mit der Hohepriesterin als Brutmutter. Noch heute versuchten einige reiche Händler, sich so einen Platz im Palastviertel zu erkaufen. Doch es wurden immer weniger. Die etablierten Beseelten tolerierten derartige Neuankömmlinge kaum, meist überlebten die Kinder einer solchen Verbindung die ersten fünf Jahre nicht. Den Tempel und seine Priester machte das beinahe überflüssig, die einstige Macht nur noch ein schwacher Schatten. Sie verlegten sich zunehmend auf spirituelle Themen, fütterten die Legenden über die Alten mit immer neuen Halbwahrheiten. Menschen brauchten etwas, an das sie glauben konnten, so hatte es zumindest Nomos Onkel Houst einmal beschrieben. Dass die Priester sich im Geheimen sehr wohl in die Politik einmischten, wie Hem behauptete, war Nomo bisher nicht aufgefallen. Einzig der spektakuläre Tod von Pegul mochte als Hinweis gelten, Nomo hielt es eher für einen familiären Racheakt. Sie hatte den Tempel das letzte Mal in ihrer Kindheit besucht. Seine schiere Größe bereitete ihr damals wie heute Unbehagen. Sie war der einzige Gast, erregte bereits beim Eintreten Aufmerksamkeit. Einer der Priester kam sofort zu ihr, begrüßte sie überschwänglich.


  „Prinzessin Nomo, es freut mich außerordentlich einen solch hochstehenden Gast hier in unserem schönen Tempel begrüßen zu dürfen“, rief der Priester schon von weitem, „Eure Präsenz erhellt diesen Ort. Das letzte Mal wart Ihr noch ein liebreizendes Kind, jetzt eine wunderschöne Frau. Wie kann der Tempel Euch zu Diensten sein? Ihr wollt Euch doch nicht etwa als nächste Hohepriesterin bewerben?“


  „Bliebe mir damit eine Hochzeit erspart?“, fragte Nomo.


  „Die Hohepriesterin ist die Mutter aller Beseelten, sie gehört keinem Mann allein. Ich kann Euch gern in die Liste der Kandidatinnen eintragen. Nur fürchte ich, eine Kandidatur hätte wenig Aussicht auf Erfolg, auch wenn ihr mit Eurer Jugend und Schönheit mehr als geeignet erscheint. Aber schließlich zählen Eure Mutter und vor allem auch Euer Verlobter zu den letzten Gönnern des Tempels. Kein Priester setzt dies leichtfertig aufs Spiel. Warum wollt Ihr diese Hochzeit überhaupt verhindert? Der Beseelte Kirai ist ein ausgesprochen integerer Mann, galant, klug, mit guten Umgangsformen. Und er ist einer der wenigen, der tatsächlich noch vom Geist der Alten beseelt scheint, ihrem Tatendrang und ihrem Wissensdurst. Dies kann man vom Großteil der jungen Männer im Palastbezirk nicht behaupten. Die sind eher beseelt vom Wein, von reichlichem Essen und viel freier Zeit. Ihr solltet Euch glücklich schätzen“, antwortete der Priester.


  Einer der größten Gönner? Kirai wegen mangelndem Vermögen abzulehnen, fiel als Argument also aus. Der erhoffte Skandal zerplatzt. Eigentlich war ihr Besuch damit beendet, vertane Zeit. Aber Nomo wollte nicht unhöflich erscheinen. Immerhin blieb die Frage, warum Kirai den Tempel über das absolut notwendige Maß hinaus unterstützte? Sicher verschwendete er sein Gold nicht einfach so, nicht Kirai.


  „Wahrscheinlich fürchte ich mich nur vor dieser Hochzeit, ich weiß ja nicht was mich erwartet. Meine bisherigen Erfahrungen mit Männern sind beschränkt. Vom Geist der Alten verstehe ich nicht viel …“ entschuldigte sich Nomo.


  „Oh, das solltet Ihr aber. Er macht doch die Beseelten aus!“, fiel ihr der Priester ins Wort, „Habt Ihr Euch nie gefragt, was Euch von den einfachen Stadtbewohnern unterscheidet? Es ist diese Aura, das Wissen um unsere Vorfahren. Sie leben in den Beseelten fort, nehmen Einfluss auf unsere Geschicke“


  „Die Alten sind weit weg, hat Onkel Houst immer gesagt. Wir finden ihre Maschinen und können sie nicht bedienen, wir lesen ihre Texte, aber verstehen tun wir sie nicht. Der Geist der Alten müsste uns doch dazu befähigen“, entgegnete Nomo.


  „Gerade in Eurem Onkel manifestierte sich der Geist der Alten sehr stark. Er verstand mehr von den Texten, die er las als er zugeben wollte. Es war ein beständiger Quell heftig geführter Diskussionen zwischen uns. Ein bisschen vermisse ich sie. Er glaubte nicht, dass unsere Vorfahren zurückkehren werden“, widersprach der Priester.


  „Die Rückkehr der Alten ist doch ein Märchen. Ihr glaubt daran?“, spottete Nomo.


  „Ich sehe schon, wir hätten Eure Erziehung nicht Houst überlassen sollen. Natürlich glaube ich daran! Wir müssen sie nur rufen, dann werden sie zurückkehren“, antwortete der Priester ernst.


  „Rufen? Wie sollen wir sie rufen?“, fragte Nomo.


  „Wenn wir dies wüssten, wären die Alten schon hier. Aber seid versichert, dass wir alles daransetzen, es herauszufinden. Einige der angesehensten Experten und auch ich selbst arbeiten daran. Und in aller Bescheidenheit kann ich anführen, dass wir in den letzten Jahren große Fortschritte erzielt haben. Euer Onkel war daran übrigens nicht unbeteiligt. Solltet Ihr seine Leidenschaft für die Schriften und Artefakte der Alten teilen, so zögert nicht, Eurer Wissen mit uns zu teilen. Doch zurück zu Eurem Anliegen. Sicher war ein Streitgespräch mit mir nicht der Grund Eures Besuchs“, antwortete der Priester.


  Die Ausführungen des Priesters brachten Nomo auf eine Idee. Wenn sie es nur geschickt genug anstellte, würde sie weder Kirai noch sonst jemanden heiraten müssen. Grübelnd stand sie vor dem Priester bis dieser sich räusperte.


  „Entschuldigt, ich war nur kurz in Gedanken. Ach ja, warum ich in den Tempel gekommen bin. Mein Verlobter hatte vor kurzem Besuch von einem der Priester. Kirai bat mich – da er selbst mit wichtigen Angelegenheiten verhindert ist –, dem Priester noch eine persönliche Botschaft zu überbringen“, sagte Nomo.


  „Ja, Priester Jarol hat in letzter Zeit einige Botendienste für den Beseelten Kirai erledigt. Er ist eben erst aus der Stadt zurückgekommen. Ihr könnt ihn in den Arbeitsräumen hinter der Halle finden. Soll ich Euch begleiten?“, fragte der Priester.


  „Danke, aber das wird nicht nötig sein. Meine Mutter hat mir die Arbeitsräume als Kind einmal gezeigt, ich denke, ich erinnere mich an den Weg. Ich möchte Eure kostbare Zeit nicht über Gebühr beanspruchen. Sonst müssen wir noch länger auf die Alten warten“, antwortete Nomo.


  „Wie Ihr wünscht“, sagte der Priester und verbeugte sich knapp.


  Mit saurer Miene ließ er Nomo gehen.


  ***


  Bester Laune tänzelte Nomo zu Hems Quartier. Sie störte sich heute nicht einmal an den Wachen, die ihr ihre Mutter hinterhergeschickt hatte. Noch immer mistraute Lebell Nomos Fähigkeiten. Kein Wunder, von den meisten Aktivitäten, die Nomo mittlerweile regelmäßig unternahm, ahnte sie nicht einmal etwas. Manchmal schämte sich Nomo, dass sie ihre Mutter derart belog, aber nur manchmal. Schließlich ließ sie ihr keine andere Wahl. Ein fröhliches Lied auf den Lippen erreichte sie endlich Hems Kammer. Ohne anzuklopfen trat sie ein. Hem war nicht allein.


  „Kind, platzt Ihr immer so in fremder Leute Zimmer?“, maßregelte sie Königin Isi, „Wo ist nur das schüchterne, gut erzogene Mädchen von einst geblieben. Ich sollte darüber einmal mit Eurem Vater sprechen“


  Nomo kämpfte gegen das Blut an, das ihr ins Gesicht schoss.


  „Entschuldigung“, stammelte sie, während sie einen Knicks vollführte, „Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet. Ich werde später wiederkommen“


  „Bleibt ruhig. Die Königin horcht mich ohnehin gerade über Eure Fortschritte aus. Ihr könnt diese Fragen viel besser beantworten als ich. Mittlerweile macht Ihr euch ja einen Sport daraus, auch mich im Unklaren zu lassen“, sagte Hem.


  „Wer soll Euch das glauben, Hem? Sie ist Eure Schülerin, Ihr habt ein sehr genaues Auge auf sie. So wie Ihr ein genaues Auge auf alles habt. Das liegt in Eurer Natur. Aber bitte, ich bin natürlich sehr gespannt, was die Prinzessin zu erzählen hat. Gibt es Intrigen, die das Königreich in seinen Festen erschüttern?“, fragte Isi.


  Nomo blickte etwas unschlüssig zu Hem hinüber. Dieser schwieg beharrlich, zuckte nicht einmal mit dem Augenlid. Offensichtlich wollte er Nomo die Situation nicht erleichtern. Anscheinend wieder einer seiner Tests. Es würde Nomo nicht einmal wundern, wenn er Königin Isi extra dazu eingeladen hätte.


  „Ich glaube nicht, dass es viele Neuigkeiten gibt, von denen Ihr noch nicht erfahren habt, Königin Isi. Während die einflussreichen Beseelten im Wettstreit um das Amt des Großwesirs stehen, wetten die weniger Einflussreichen auf ihren Favoriten“, sagte Nomo.


  „Und wer ist Eurer Favorit? Euer Verlobter ist es wohl nicht. Wie ich hörte, wehrt Ihr Euch mit Händen und Füßen gegen diese Hochzeit. Dabei kann er so eine charmante Gesellschaft sein, und obendrein ein ausgesprochen guter Liebhaber, hört man zumindest“, entgegnete Isi.


  „Sein Charme ist mir bisher entgangen und als Liebhaber möchte ich ihn gar nicht kennenlernen. Ihr braucht Euch nicht verstellen, ich weiß, dass er mit Euch das Bett teilt“, sagte Nomo schnippisch.


  Königin Isi lachte kurz auf.


  „Hört, hört. Seid Ihr etwa eifersüchtig? Dabei liegt es doch nur an Euch selbst. Weder Kirai noch irgendein anderer Beseelter könnte Euren Reizen auf Dauer widerstehen. Damit würdet Ihr Euch einige der Schwielen ersparen, die Ihr Euch beim Schrubben der Küche holt. Ihr bekämet die Informationen aus erster Hand und gewännet willige Diener. Kind, der Körper einer Frau ist eine Waffe, die schärfste die sie hat. Sie kann den dümmsten Trottel zu einem Helden machen und den größten Helden zu einem winselnden Knaben. Etwas, das Euch unser alter Hagestolz Hem hier niemals lehren kann. Vielleicht sollte ich Euch ein paar Lehrstunden erteilen“, sagte Isi.


  „Jeder bevorzugt seine Methoden, und die Prinzessin scheint Ihre bereits gefunden zu haben“, widersprach Hem.


  „Oh sicher, aber ob sie auch so viel Spaß bereiten“, warf Isi ein.


  „Euer Vorgehen birgt ein hohes Risiko, eines Tages werdet Ihr dabei vielleicht Eurer Leben oder den klaren Verstand verlieren. Dazu braucht es nur den richtigen Kontrahenten. Wer weiß, er wälzt sich womöglich schon in Euren Kissen“, entgegnete Hem.


  „Spielt Ihr auf Kirai an?“, wollte die Königin wissen, „So viel Format hat er nun doch wieder nicht. Aber jetzt entschuldigt mich“


  Nomo zeigte sich über den plötzlichen Abgang der Königin überrascht. Die Wendung des Gesprächs schien Isi tatsächlich unangenehm. Diese Liaison mit Kirai bedeutete ihr vielleicht mehr, als sie zugab. Nomo würde dies im Hinterkopf behalten.


  ***


  Mittlerweile bezog Kex die große Straße zum Palastbezirk in seine regelmäßigen Streifzüge durch die Stadt mit ein. So wunderte es wenig, dass er erneut mit Jarol zusammentraf. Kex sah ihn bereits von weitem, als er durch das große Tor trat und in Richtung Stadt marschierte. Gespannt darauf, wohin ihn sein Weg diesmal führen sollte, folgte ihm Kex. So wie bei ihrer letzten Begegnung wandelte Jarol sicheren Schrittes die Straßen entlang, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Entweder war er sich seiner Sache enorm sicher, oder nur einfach unglaublich naiv. Bald schon fand sich Kex in den engen Gassen der ärmeren Viertel der Stadt wieder. Jarol verschwand in einer dreckigen Kaschemme, um die selbst die meisten Bettler einen Bogen machten. Sie besaß nicht einmal ein Fenster, durch das Kex Jarol hätte beobachten können. Mit einem leicht flauen Gefühl im Magen trat Kex in den Schankraum. Die fehlenden Fenster machten sich im Inneren als ein Mangel an Licht bemerkbar, nur hier und da stand eine funzlige Laterne auf dem Tisch. An einem dieser Tische saß ein Mann, in dessen Gesicht sich noch deutlich Spuren einer Schlägerei abzeichneten. Kinn und Nase waren schief, überall klebte noch Schorf. Auf eben diesen Mann ging Jarol zu, während Kex Hand reflexartig zum Griff seines Messers im Hosenbund schnellte.


  „Was willst du miese kleine Ratte hier?“, quetschte der Mann hervor, als ihn Jarol erreichte.


  Das Sprechen fiel im hörbar schwer.


  „Ich muss mit Eurem Boss sprechen“, antwortete Jarol.


  „Es gibt keinen Boss mehr“, brabbelte der Mann, „Der liegt tot im Staub, weil du dein Maul nicht halten konntest und die beiden gewarnt hast! Sie waren auf den Hinterhalt vorbereitet“


  „Ich habe niemanden gewarnt. Ihr hattet mir aufgetragen, die beiden zu Euch in die Gasse zu locken, das habe ich getan. Dafür hattet Ihr mir das Artefakt versprochen“, entgegnete Jarol.


  „Ha, gibt kein Artefakt. Und jetzt verschwinde“, sagte der Mann.


  „Ich verlange, dass Ihr Euch an die Abmachung haltet. Mein Auftraggeber ist einer der mächtigsten Beseelten“, beharrte Jarol.


  „Ich scheiß auf deinen Beseelten“, sagte der Mann und erhob sich.


  Dann packte er Jarol plötzlich am Hemd und zog ihn zu sich.


  „Siehst du mein Gesicht? Das verdanke ich dir. Du hattest deine Chance, habe dir gesagt, du sollst verschwinden. Jetzt werde ich dir deine Visage auch so verbeulen“, zischte er und verpasste Jarol im gleichen Atemzug eine kräftige Maulschelle.


  „He, ihr macht mir Blutflecken auf den Boden“, lamentierte der Wirt.


  „Schnauze, die sieht man in dem Dreck hier sowieso nicht“, schrie der Mann.


  Er hatte sich offensichtlich in Rage gesteigert, schon sauste seine Hand wieder in Jarols Gesicht. Der jammerte und winselte bereits. Dabei hatte der Mann bisher nicht einmal die Faust genommen. Für einen Moment beobachtete Kex aus seiner dunklen Ecke das Geschehen, kaute dabei auf seiner Unterlippe. Schließlich trat er aus dem Schatten heraus.


  „Lass ihn gehen“, rief er.


  „Willst du auch eine auf Maul?“, brüllte ihm der Mann entgegen.


  Er warf Jarol achtlos zur Seite, machte einen Schritt auf Kex zu, bis er ihn erkannte. Erschrocken blieb er stehen, ballte beide Hände zu Fäusten, rührte sich aber nicht mehr. Jarol kroch währenddessen eilig an ihm vorbei zur Tür.


  „Wenn du mir nochmal über den Weg läufst, landest du im Staub, wie dein Boss“, drohte Kex dem Mann.


  Dann drehte er sich gespielt gelassen um und verließ die Kneipe. Draußen erwischte er Jarol gerade noch am Kragen.


  „Nicht so eilig. Wir zwei haben noch eine Unterhaltung“, sagte Kex.


  „Lasst mich los. Ihr seid nicht besser als der da drinnen. Dafür werdet Ihr in der Grube landen“, stotterte Jarol.


  „Da war ich schon. Damit kannst du mich nicht erschrecken“, entgegnete Kex.


  ***


  Nomo war zufrieden mit sich. Desöfteren mischte sie sich nun in den täglichen Klatsch und Tratsch unter den Bediensteten ein. Anfangs hatte sie dabei vor Aufregung gestottert und sich beinahe in die Hosen gemacht, mittlerweile stellte sich eine gewisse Routine ein. Die größte Schwierigkeit bestand darin, ihre Beiträge richtig zu dosieren. War sie zu zaghaft, verpufften ihre Anmerkungen, ging sie zu forsch vor, riskierte sie, erkannt zu werden. Sie balancierte auf einem schmalen Grat. Nicht immer entwickelten ihre Worte die erhoffte Wirkung – manches rückte Kirai noch stärker in Richtung des königlichen Throns –, aber es zeigten sich auch erste Erfolge. Eine Gruppe junger Beseelter unterhielt sich offen über die wohl bald bevorstehende Rückkehr der Alten, gleich mehrere hatten dieses Gerücht aus Unterhaltungen ihrer Dienerschaft aufgeschnappt. Sie fragten Nomo neugierig über Kirais Beitrag an diesem Ereignis aus, schließlich wurde sein Name in diesem Zusammenhang immer wieder genannt. Nomo spielte die Überraschte, zierte sich, so als hätte sie von dem Gerücht noch nie etwas gehört, gab dann jedoch zu, dass Kirai gerade vor ihr ein großes Geheimnis daraus machen würde und sie vermutet, die ganze Angelegenheit solle vielleicht eine Hochzeitsüberraschung werden. Dies führte zu den beabsichtigten Spekulationen und Nomo hoffte, es würde sich zu einem allgemeinen Gesprächsthema entwickeln. Zumal jenen, die sich wirklich dafür interessierten, nicht entgehen dürfte, dass ein junger Priester im Tempel besonders intensiv in den Schriften der Alten wühlte und einige Ausflüge in die Stadt unternahm, um dort etwas bestimmtes zu suchen. Ein Priester, der noch vor kurzem häufig in der Gesellschaft von Kirai gesehen wurde. Jetzt musste sie Kirai nur noch dazu bringen, ihr öffentlich zur Hochzeit die Rückkehr der Alten zu versprechen. Danach könnte sie sich zurücklehnen und ihr Leben lang auf die Erfüllung dieses Versprechens warten.


  ***


  Langsam wurde es eng im Schuppen, noch mehr neue Mitglieder und sie brauchten ein neues Versteck. Er hatte es sich alles so einfach ausgemalt, eine kleine Bande sollte es werden, erlesene Männer mit herausragenden Fähigkeiten, den er obendrein vertrauen konnte. Unauffällig und erfolgreich würden sie der ganzen Stadt ein Schnippchen schlagen. Doch Kex Sieg hatte sich mittlerweile herumgesprochen, fast täglich klopften seither Diebe und allerlei andere Halsabschneider an die Tür.


  „Sie umschwirren uns wie die Schmeißfliegen“, sagte Petel einmal, „Fragt sich nur, ob sie uns als einen verrottenden Kadaver ansehen oder als den größten Scheißhaufen in der Stadt“


  Einige wenige zeigten sich immerhin ehrlich dankbar, dass ihnen dieser Boss, dessen richtigen Namen Kex nie erfahren hatte, ihre Einnahmen nicht mehr abknöpfte. Viele biederten sich mit ihren Dienste an und einige wenige loteten die Grenzen aus. Offensichtlich hatte Kex Aktion die Unterwelt in ein Machtvakuum gestürzt. Es erforderte von ihm einige Mühe, den Überblick zu behalten und all sein Verhandlungsgeschick, nicht selbst ins Chaos zu stürzen. Denn schon erregte der ganze Auflauf auch die Aufmerksamkeit der Stadtwache. Kleine Geschenke und Gefälligkeiten schafften Abhilfe, hier und da ein Gruß an die Familie ließen die Wachen nicht übermütig werden. So hatte es ihm zumindest Esrin in einer schwachen Minute einmal gelehrt. Aber er war nicht Esrin, hatte dessen harsche Methoden stets abgelehnt. Jetzt sah er sich mit einer Wirklichkeit konfrontiert, die eben nach diesen Methoden verlangte. Kex half sich damit, die schmutzige Arbeit an jene zu delegieren, die er am wenigsten mochte.


  „Wenn du etwas erledigt haben möchtest, tu es selbst“, hatte Esrin immer gesagt, „Ein Dieb vertraut nur sich, sonst niemanden“


  Vielleicht verteilte er deshalb die Aufgaben, hob er sich damit doch von Esrin ab. Sein schlechtes Gewissen beruhigte das nicht. Kex musste das Messer nicht einmal selbst führen, auch so fühlte er sich schlecht. Und er machte sich damit natürlich nicht nur Freunde. Allein konnte sich Kex kaum noch in die Stadt trauen, zu viele lauerten nur auf eine Gelegenheit. Nicht jeder wollte Kex neu gewonnene Herrschaft so einfach hinnehmen, er selbst am wenigsten. Aber um ihn allein ging es schon lange nicht mehr. Mit jedem Mann, dem er im Schuppen eine Schlafstatt anbot, mit jedem Auftrag, den er verteilte, wuchs auch seine Verantwortung. Ein Scheitern konnte so viele mitreißen. Also machte er weiter.


  ***


  Nomo passte Jarol auf einem seiner Botengänge ab. Er mied sie, ging ihr bewusst aus dem Weg, ließ sich im Tempel verleugnen. Heute nützte ihm diese Strategie nicht mehr. Wie ein Raubtier lauerte Nomo hinter den hohen Hecken im Park, verließ die Deckung wie zufällig, im Augenblick als Jarol vorbeieilte. Er war bereits zu nah, konnte ihren Ruf nicht ignorieren.


  „Priester Jarol!“, rief Nomo.


  Jarol blieb stehen, drehte sich zu ihr um und lächelte unsicher. Seine Augen irrlichterten umher, so als würde er einen Fluchtweg suchen. Natürlich gab es keinen, vor der Prinzessin lief man nicht davon, zumindest nicht öffentlich.


  „Welch ein Zufall, Euch hier zu treffen“, sagte Nomo, „Ich hätte da eine spirituelle Angelegenheit, die ich gern mit Euch besprechen möchte. Einige Aspekte der Alten, über die ich letztens mit einem der anderen Priester sprach, gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich würde gern Eure Meinung dazu hören. Wollt Ihr mich nicht ein wenig durch den Park begleiten?“


  „Sicher Prinzessin, wenn Ihr es wünscht“, antwortete Jarol.


  Nomo hakte sich jovial bei dem Priester unter und zog ihn so einfach mit sich. Ihre beiden Wachen, die sie wie Schatten verfolgten, hielten höflich einen größeren Abstand. Dennoch sprach Nomo sehr leise, flüsterte beinahe.


  „Ihr ward in der Stadt? Konntet Ihr etwas erreichen?“, fragte sie.


  „Ich … Die Dinge laufen nicht gut. Die Unterwelt der Stadt ist ziemlich in Aufruhr, ich weiß gar nicht mehr, an wen ich mich wenden soll. Am besten, Ihr findet jemanden anderen für diese Aufgabe. Ihr könntet Hem fragen, Ihr kennt ihn doch“, stammelte Jarol.


  Für einen Moment zog Nomo die Mundwinkel nach unten, lief stumm neben Jarol her. Die Stille war unangenehm.


  „Ich hatte einige Hoffnung in die Sache gesteckt“, begann sie schließlich, „Es wäre mir wirklich wichtig. Hem würde das nicht verstehen, er beschäftigt sich nicht mit den Alten. Habt Ihr denn mit gar niemandem gesprochen? Locken niemanden die Goldlinge, die ich zu zahlen bereit bin?“


  „Warum muss es denn einer von diesem kriminellen Pack sein? Warum schickt Ihr nicht einfach ein paar Diener und lasst sie nach diesem Artefakt suchen?“, wollte Jarol wissen.


  „Die meisten Ruinen der Alten sind doch geplündert. Orte, an denen es noch Artefakte gibt, sind gefährliche Orte, verborgene Orte. Soll ich für einen Traum, den die meisten als verrückt bezeichnen würden, das Leben von Bediensteten aufs Spiel setzen? Hem sagt immer, wenn es um dunkle Löcher geht, sollte man sich an die Ratten wenden. Diebe, Hehler und Glückssucher sind jene, die ich brauche. Also, Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Verschweigt Ihr mir etwas? Ihr habt Euch geprügelt, Euer Auge ist geschwollen“, entgegnete Nomo.


  „Verschweigen? Ich … Also gut, es gibt jemanden mit dem ich gesprochen habe, einen gewissen Kex …“, sagte Jarol.


  „Kex? Ein junger Mann, groß, dunkle Augen, lockiges Haar?“, fiel ihm Nomo aufgeregt ins Wort.


  „Kennt Ihr ihn etwa? Er lehnt jeglichen Dienst für die Beseelten ab, spricht von ihnen als Monster und dass man sie allesamt in ihre eigene Grube werfen sollte“, sagte Jarol.


  „Ich kenne ihn … flüchtig. Vielleicht sollte ich einmal selbst mit ihm sprechen. Könnt Ihr ein Treffen arrangieren?“, fragte Nomo.


  „Das wird schwierig. Er vertraut mir nicht, eigentlich kein Wunder nachdem … Ich glaube kaum, dass er hierher in den Palastbezirk kommt. Die Wachen würden ihn wahrscheinlich auch gar nicht hereinlassen, nicht einmal in meiner Begleitung“, antwortete Jarol.


  „Das Treffen wäre natürlich in der Stadt“, sagte Nomo.


  „Ihr wollt Euch in der Stadt mit ihm treffen? Er ist ein gefährlicher Mann, nicht wenige haben Angst vor ihm, mich eingeschlossen“, warnte Jarol.


  „Habt ihr etwa Euer blaues Auge von ihm?“, wollte Nomo wissen.


  „Nein, das war jemand anderes. Eigentlich hat er mich vor schlimmeren bewahrt. Aber er hat zwei Männer getötet, ich habe ihre Leichen gesehen“, sagte Jarol.


  „Ich werde ihn trotzdem treffen“, beharrte Nomo, „Sagt ihm, ich werde jeden Mittwochmorgen in Chaks Haus auf ihn warten. Er weiß, wo das ist“


  ***


  Ohne ihre prächtigen Kleider sah sie gar nicht aus wie eine Prinzessin. Zudem benahm sie sich derartig unauffällig, dass man sie für ein einfaches Mädchen hielt. Das erste Mal hatte sie Kex glatt übersehen. Doch nun folgten er und Petel ihr bereits das dritte Mal vom Palast in die Stadt. Wieder zeigten sich keinerlei Anzeichen für einen Hinterhalt, nirgends ließ sich in der Nähe der Prinzessin eine Wache blicken. Den Kopf leicht gesenkt, ein kleines Paket unter dem Arm eilte sie allein die Straße entlang. Ein Bote, der einen Auftrag erledigt, könnte man meinen. Nichts besonderes, keines zweiten Blickes wert. Es stieß mit dem Bild aus Kex Erinnerungen zusammen. Es passte nicht. Diese Frau auf der Straße glich einer grauen Maus, ihr fehlte jeglicher Stolz, diese bisweilen naiv staunende Attitüde, die er gehasst und gleichzeitig gemocht hatte. Kex fragte sich, ob die Prinzessin nicht einfach nur eine Doppelgängerin schickte, er einem Irrtum aufsaß. Wie immer nahm sie einen neuen Weg zu Chaks Haus, sie lief niemals die gleiche Strecke. Weder hin, noch zurück in den Palast. Vor der Eingangstür sah sie sich noch einmal in alle Richtungen um, dann verschwand sie im Haus.


  „Wie lange wollen wir ihr eigentlich noch hinterherlaufen?“, wollte Petel wissen, „Sie verspricht nicht gerade fette Beute. Dieser Jarol hält uns doch nur wieder zum Narren“


  „Niemand außer ihr hat in den letzten drei Wochen Chaks Haus betreten. Ich denke, es ist sicher. Ich werde mich heute mit ihr treffen und hören, was sie von uns will“, sagte Kex.


  „Du willst allein gehen? Ich halte das für keine gute Idee. Das Haus besitzt nicht einmal einen Hinterausgang“, mahnte Petel.


  „Ich weiß. Aber wir haben lang genug gewartet, wir würden auch nicht mehr erfahren, wenn wir ihr noch drei Wochen zusehen. Außerdem bewacht die halbe Bande das Haus. Sollte sich jemand nähern, bleibt genügend Zeit für eine Warnung und die Flucht“, antwortete Kex.


  Er wartete noch einen Moment, suchte die Mitglieder der Bande, die an verschiedenen Ecken herumstanden oder durch die Straßen patrouillierten, dann schlenderte er zu Chaks Haus hinüber.


  ***


  Warten lag ihr nicht besonders. Dreimal hatte sie Kex bisher schon versetzt. Allein um sich abzulenken, streifte Nomo durchs ganze Haus, rückte hier einen Stuhl zurecht, verschob da eine Kommode, wischte alten Staub beiseite. Einige der Zimmer würde sie mittlerweile beinahe wieder als wohnlich bezeichnen, ein bisschen aus der Zeit, aber mit einem gewissen Charme. Nomo überlegte, ob sie sich hier nicht dauerhaft ein Refugium einrichten sollte. Sie könnte sogar neue Kontakte knüpfen, wäre viel näher am Geschehen, der Stimmung in der Stadt. Eine zweite Identität als Frau eines reisenden Händlers ließ sich sicher arrangieren. Nur müsste sie dann noch längere Abwesenheiten im Palast erklären. Schon jetzt kämpfte sie für jede Minute Freiraum, ihre Mutter zeigte sich misstrauischer denn je. Ein leichter Luftzug riss sie aus ihren Gedanken, jemand betrat das Haus, leise, sie hörte nicht einmal die Tür. Ihr Herz pochte ein wenig schneller, für einen Moment hielt sie die Luft an. Was, wenn es doch ein anderer Kex war? Wenn sie sich unnötig in Gefahr gebracht hatte? Zu spät, darüber nachzudenken!


  „Kex, bist du das?“, rief sie entschlossen.


  Schritte näherten sich, dann stand er plötzlich in der Tür. Das letzte Mal hatte sie ihn im Kerker gesehen, dreckig und verhärmt. Davon war nichts geblieben, ein stattlicher junger Mann. Nur seine Augen blickten kalt. Sie hielten Nomo davon ab, ihm einfach vor Freude um den Hals zu fallen.


  „Ich dachte du wärst tot“, sagte sie stattdessen, „Du siehst gut aus“


  „Es hat nicht viel gefehlt. Ein Menschenleben zählt nicht viel bei euch Beseelten“, sagte Kex knapp.


  „Jarol hatte mich vor deinem Hass gewarnt. Was ist geschehen? Du warst verschwunden, als mich Kirai im Kerker gefunden hat“, fragte Nomo.


  „Ihr verfüttert Menschen an Menschen. Man sollte euch allesamt selbst in eure Grube stecken“, erwiderte Kex.


  „Die Grube? Ich war noch nie da. Was andere an diesen Hinrichtungen finden, verstehe ich nicht. Aber ich kenne natürlich die Geschichten“, sagte Nomo.


  Sie schwiegen eine Weile. Nomo vermied es, Kex direkt anzusehen. Nervös zupfte sie an ihrer Hose.


  „Was willst du von mir?“, fragte Kex schließlich.


  „Ich soll Kirai heiraten“, sagte Nomo, als würde dies alles erklären.


  „Viel Glück“, entgegnete Kex.


  Nomo atmete einmal tief durch, Worte konnten so weh tun.


  „Ich will ihn nicht heiraten. Ich dachte … Du musst mir helfen, Kex“, presste sie schließlich hervor, „Bitte“


  „Die Angelegenheiten der Beseelten kümmern mich nicht. Außerdem kann ich nicht einfach in den Palast spazieren und Kirai ein Messer in die Brust rammen, auch wenn ich es gern täte. Viel eher lande ich erneut in seinem Kerker und genieße seine bekannte Gastfreundschaft. Manche Erfahrungen sollte man nur einmal im Leben machen“, lehnte Kex ab.


  „Bei den Alten, es geht nicht darum, ihn umzubringen“, sagte Nomo erschrocken, „Ich habe einen anderen Plan. Ich möchte, dass er mir zur Hochzeit die Rückkehr der Alten verspricht“


  „An die Legenden, die die Priester erzählen, glauben doch nur Kinder. Die Alten werden niemals zurück kommen“, warf Kex ein.


  „Dann gibt es ziemlich viele große Kinder. Aber richtig, die Alten kehren nie zurück. Wenn es mir Kirai verspricht, findet auch die Hochzeit nie statt“, sagte Nomo.


  „Was hätte er von diesem Versprechen? Muss er dir ein solches Geschenk machen, damit er dich heiraten darf? Gehört das zu den Gepflogenheiten der Beseelten? Sein Folterkeller ist eine Ruine der Alten, aber deshalb glaubt er noch lange nicht an ihre Rückkehr“, bemerkte Kex.


  „Alles nur eine Frage der richtigen Argumente. Im Palast breiten sich bereits einige Gerüchte aus, sie müssen nur noch ein wenig befeuert werden, brauchen neue Nahrung. Jede Lüge wird zur Wahrheit, wenn man sie nur oft genug hört. Eine von Hems Weisheiten …“, erwiderte Nomo.


  „Hem?“, fragte Kex.


  „Der oberste königliche Spion, er unterrichtet mich. Erzähle ich dir später. Die Gerüchte müssen die ganze Stadt erfassen, es braucht Hinweise, Andeutungen, ein paar Artefakte der Alten. Die Priester suchen nach Geräten, mit denen man die Alten rufen kann. Der Aussicht auf eine derartige Entdeckung wird Kirai nicht widerstehen und das Publikum bei der Hochzeit ist gerade gut genug für die Präsentation. Solange er sich der Sache sicher ist, wird er mir alles versprechen. Aber das schaffe ich nicht allein. Hier in der Stadt kenne ich niemanden“, führte Nomo aus und blickte dabei Kex erwartungsvoll entgegen.


  „Artefakte der Alten sind mittlerweile ziemlich rar. Von den reichen Händlern – die ganz sicher einige besitzen – können wir sie nicht stehlen, dies würde die Gerüchte gefährden. Es müssten neue Artefakte sein und die gibt es nur noch an einem Ort, unterhalb der Stadt“, sinnierte Kex.


  Nomos Augen strahlten, er machte bereits Pläne. Er würde ihr helfen!


  


  


  Aufbruch


  Gedanken stürmten auf sie ein, wirr und unsortiert. Ideen, Erinnerungen hunderter, vielleicht tausender Menschen. Ein heilloses Durcheinander, Szene um Szene spielte sich vor ihrem inneren Auge ab. Mo kam sich verloren vor, klammerte sich an all jene Bilder, die ihrem eigenen Geist zu entspringen schienen. Es fiel ihr unendlich schwer. Die anderen, die Alten zerrten an ihr, flüsterten, lockten, drängten sie in eine fremde, eine tote Welt. Mo drohte, sich jeden Augenblick selbst zu verlieren. Wie sollte sie ihn in diesem Chaos jemals finden.


  „Zemal?“


  Sie wusste nicht, ob sie tatsächlich seinen Namen rief oder dies nur dachte. Es spielte keine Rolle, er antwortete nicht. Ordnung, sie benötigte eine Strategie, musste sich konzentrieren. Warum hielten diese Menschen nicht einfach den Mund, verschwanden, was wollten sie von ihr? Bestaunten sie Mo oder sahen sie sie als Eindringling? Nahmen sie Mo überhaupt wahr? Es waren Alte, die Alten waren tot. Wie konnten Tote so lebendig wirken, ihre Welt so plastisch? Kein Traum, es half nicht, einfach die Augen zu öffnen. Die Bilder, die Stimmen verschwanden nicht. Ihre Worte klangen so fremd, doch der Sinn dahinter erschien klar. Mo fühlte sich beinahe wie eine von ihnen, nahm Anteil an ihrem Schicksal. Die Welt der Alten wurde real. Eine der Maschinen bot Mo ein Getränk an, ein Mann in einem langen weißen Gewand fragte sie nach dem Weg. Mo hörte sich selbst in der Sprache der Alten antworten. Aber sie war keine Alte, konnte deren Sprache nicht sprechen. Sie war Mo die Nachtjägerin, Mo die Verdammte. Sie suchte nach Zemal, deswegen war sie hierhergekommen.


  „Zemal, wo bist du?“


  Hunderte antworteten ihr, tuschelten, gafften, doch Zemal schwieg. Aber da, ein kurzer Gedankenblitz, sie selbst steht vor den Ruinen von Nadamal. Zemals Erinnerung. Mo hetzte diesem Bild hinterher, schubste alles andere zur Seite. Nicht schnell genug, die Szene entglitt ihr. Frustriert schrie sie auf, wütete, tobte, weinte schließlich und kauerte sich auf den Boden. Jemand tröstete sie, trocknete ihre Tränen. Mo sah in die milden Augen eines alten Mannes.


  „Ist ja gut, Kind, alles ist gut“, sagte er.


  Nichts war gut! Mo sprang auf. Blut floss aus dem Mund des Mannes, sein Blick trübte sich und er sackte zusammen. Eine Frau zog gerade noch ein Messer aus seinem Rücken. Sie lachte auf. Dann verschwamm sie mit dem Hintergrund.


  „Sucht du auch nach deiner Mama?“, fragte ein kleines Mädchen hinter Mo mit trauriger Stimme, „Ich habe Mama gestern verloren, einer der Roboter hat sie mitgenommen. Weißt du, wo sie ist?“


  „Ich … Zemal. Zemal! Mach endlich den Mund auf, du Idiot!“, schrie Mo.


  Anstatt einer Antwort waberten einige Szenen aus ihrer und Zemals gemeinsamer Vergangenheit durch ihren Geist. Gesprächsfetzen, die sie ganz anders in Erinnerung hatte, Bilder, als würde sie sich selbst beobachten. Sie folgte diesen Gedanken, panisch, wollte sie nicht wieder verlieren. Immer wieder flüsterte sie dabei Zemals Namen, fluchte, wenn sich einer der Szenen doch auflöste. Und dann stand Zemal endlich vor ihr, umringt von Menschen in einem Labor in Nadamal. Sie folgte seinem Blick. Auf einem Monitor an einer Wand redete Georg Waldberger mit ihm, nein brüllte ihm entgegen.


  „Ihr werdet mich nicht aufhalten, Wim. Wir haben uns nichts mehr zu sagen!“


  Auch Zemal sah wütend aus, schlug mit der Faust auf den Tisch vor ihm. Der Monitor erlosch. Hinter ihnen fuhren Maschinen der Alten in den Raum, ein erstes Licht blitzte auf, Panik brach aus. Die versammelten Menschen drängten zu den Ausgängen, doch dort warteten weitere Maschinen. Mo kämpfte sich bis zu Zemal vor, zog ihn am Ärmel.


  „Zemal, wir müssen hier weg“, sagte sie.


  Zemal sah sie verwirrt an, er erkannte sie nicht. Kurz öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder.


  „Was ist los? Zemal? Jetzt komm endlich! Das ist nicht unsere Welt, das ist alles nicht real“, bettelte Mo.


  „Was? … Mo, was machst du hier?“, fragte Zemal schließlich, bevor sein Blick wieder entrückte, „Wir müssen es zu Ende bringen, ihn aufhalten. Allein werden wir es nicht schaffen. Aber hier sind so viele, ihr Wissen, ihre Erinnerungen werden uns helfen. Sie müssen nur zu neuem Leben erweckt werden. Eine Ironie des Schicksals, seine eigene Erfindung wird ihn letztlich zu Fall bringen“


  Plötzlich, schon beinahe schmerzhaft verschwand die fremde Welt aus Mos Kopf und sie wurde in die Realität zurückgeworfen. Sie benötigte einen Augenblick, musste sich neu orientieren. Ihr gegenüber stand Zemal, seine Hände näherten sich der schwebenden Kugel. Das feine Gespinst im Raum vibrierte stark, es sah aus, als würde es etwas in die Kugel pumpen, löste sich von den Enden her auf. Auch aus den Überresten menschlicher Körper am Boden erlosch alles Leben, ein letztes Zucken eines Augenlids, dann sanken sie jeglicher Spannung beraubt in sich zusammen. Teile zerfielen gar. Mo konnte nicht erkennen, ob die Reste überhaupt natürlich waren oder nur Maschinen, die einst wie Menschen aussahen. So genau wollte sie dies auch nicht wissen. Als das gesamte Gespinst in der Kugel verschwunden war, hob Zemal diese von dem leuchtenden Sockel und steckte sie ein.


  „Was war das? Wo wart ihr? Mit wem habt ihr gesprochen?“, wollte Ker wissen.


  Auch Beo, Tikku und Preido starrten Zemal in Erwartung einer Erklärung an. Aber Zemal antwortete nicht. Stattdessen ging er einfach zum Ausgang.


  „Wir müssen gehen bevor er seine Sicherheitsroboter schickt“, sagte er nur.


  „Scheiße, seine was?“, fragte Tikku.


  Aber Zemal hatte den Raum bereits verlassen. Der Rest der Gruppe folgte ihm ratlos.


  ***


  Die fröhliche Stimmung ebbte in dem Moment ab, als Dilo ihnen entgegen trat. Ein kurzer, grimmiger Blick genügte. Keiner der Anwesenden hatte die Älteste jemals in einer derart schlechten Stimmung erlebt.


  „Wo ist Houst?“, verlangte sie zu wissen.


  „Wir haben ihn in der Stadt der Alten aus den Augen verloren. Trotz stundenlanger Suche, konnten wir ihn nicht mehr finden“, antwortete einer der beiden Nachtjäger kleinlaut.


  „Er hat sich einfach von der Gruppe entfernt. Er ist selbst schuld“, erklärte der Karawanenführer.


  „Euch habe ich nicht gefragt“, entgegnete Dilo ungewohnt harsch und wandte sich dann wieder den beiden Verdammten zu „Und ihr beiden, waren meine Instruktionen nicht deutlich genug? Sorgt dafür, dass Houst hierher zurückkehrt, hatte ich gesagt! Zwei erfahrene Männer, Nachtjäger, und sie verlieren ihn aus den Augen? Er hat die Pumpen repariert, könnte unser Überleben hier für lange Zeit sicherstellen und ihr lasst ihn einfach zwischen ein paar lausigen Ruinen der Alten zurück?“


  „Lausige Ruinen beschreibt es nicht ganz“, mischte sich der Karawanenführer wieder ein, „Es sind gigantische Gebäude, voller Geräte und Fallen der Alten. Wir hatten Mühe unser eigenes Leben …“


  „Esrin? Esrin! Versteckst du dich jetzt schon vor deiner Frau?“, schrie eine Frau, die – an jeder Hand ein Kind – angelaufen kam.


  Ihr Blick streifte suchend durch die Menge, sie reckte den Hals einige Male und blieb dann vor dem Karawanenführer stehen.


  „Wo hat er sich versteckt?“, fragte sie.


  „Eine Maschine der Alten hat ihn mitgenommen, wir konnten nichts tun“, antwortete einer der Kameltreiber, „Beinahe hätte ich mir an dieser vermaledeiten Tür die Schulter gebrochen“


  „Ich werde dir noch ganz andere Dinge brechen!“, zischte Esrins Frau und ging auf den Kameltreiber los.


  Dieser wich ihr aus, rannte ein gutes Stück davon. Esrins Frau verbarg das Gesicht in beiden Händen.


  „Bei den Alten, womit habe ich das verdient? Erst muss ich ansehen, wie mein Zuhause niederbrennt, dann werde ich in die Einöde getrieben und nun auch noch zur Witwe gemacht“, jammerte sie, „Wenn du nicht schon tot wärst, Esrin, müsste man dich dafür erschlagen. Was soll nun aus mir und den Kindern werden“


  „Ihr werdet zurückgehen und nach Houst und diesem Esrin suchen!“, entschied Dilo.


  „Mit Verlaub …“, begann der Karawanenführer.


  „Euch meine ich nicht. Ihr könnt hinziehen, wohin Ihr wollt. Ich spreche von den beiden da“, sagte Dilo und zeigte auf die zwei Nachtjäger.


  „Wir sollten nichts überstürzen“, raunte ihr Fuzill zu, „Die wenigen Nachtjäger, die uns noch bleiben, können wir nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, nicht einmal für Houst. Lasst uns erst einmal über unsere nächsten Schritte nachdenken“


  Dilo presste die Lippen zusammen, ihre Hand zitterte leicht. Schließlich ließ sie sich von Fuzill davonführen. Esrins Frau spuckte dem Karawanenführer vor die Füße und folgte dann den beiden Ältesten.


  ***


  Esrin hörte die Stimme einer Frau, ihr Singsang lullte ihn ein. Er lag auf einem Bett, seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Schön war sie und – bis auf die hohen Stiefel – nackt. Die vollen Brüste wippten mit jedem Schritt, ihre Hüften schwangen verführerisch aus. Ganz wie Esrin es mochte, seine Traumfrau. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, als sie langsam näher kam, den Kopf kokett zur Seite geneigt. Schließlich kroch die Frau auf das Bett, lächelte, kniete über ihm. Ihre langen Fingernägel kratzten über seine Brust, ritzten die Haut auf. Esrin hielt kurz die Luft an, ein Tropfen Blut rann warm bis zum Bauchnabel. Seine Hände streckten sich nach ihren Brüsten. Die Frau wich aus, lehnte sich zurück. Schließlich setzte sie sich auf Esrins Schenkel.


  Unerträglicher Schmerz durchfuhr ihn. Sein Traum verflog. Er riss die Augen auf, sein Oberkörper schnellte nach oben, der Kopf stieß an ein metallenes Dreieck, das über dem Bett baumelte.


  „Verdammt seien die Alten“, fluchte er.


  Neben dem Bett stand eine grob menschlich aussehende Maschine, eine flache Scheibe mit dem Bild eines Frauengesichts ersetzte den Kopf. Das Gesicht sprach mit ihm. Doch die Sprache der Alten verstand Esrin nach wie vor nicht. Er sah an sich herab. Zwei Füße lugten unter der Bettdecke hervor. Wollten ihn die Alten verhöhnen? Zum Spaß beugte er die großen Zehen. Der rechte Zeh krümmte sich wie erwartet, der linke zuckte nur leicht. Aber immerhin, er zuckte. Esrin schlug die Bettdecke zur Seite. Da lagen zwei Beine. Mit offenem Mund staunte er über diesen Anblick. Die Alten hatten ihm ein neues Bein wachsen lassen. Zugegeben, es sah nicht besonders schön aus, leicht aufgedunsen und mit lauter blaugrünen Flecken. Auch konnte er es noch nicht richtig bewegen –vielleicht hatte er vergessen wie – doch immerhin spürte er es. Jedenfalls schmerzte es höllisch, vor allem, wenn er die Nahtstelle zu seinem alten Stumpf berührte. Schmerzen, daran würde sich Esrin gewöhnen. Die Freude über das neue Bein linderte sie schon jetzt. Für die nächsten Stunden versuchte sich Esrin an sein Bein zu erinnern, Kontrolle darüber zu erlangen. Die Maschine neben dem Bett feuerte ihn dabei an, so schien es. Dennoch erzielte er keine großen Fortschritte. Wenigstens der Zeh zuckte mittlerweile zuverlässig, möglicherweise bildete sich Esrin dies aber auch nur ein. Die Anstrengung ermattete ihn so sehr, dass er bald darauf einschlief.


  ***


  Houst kämpfte gegen den Wind an, stemmte sich in jeden Schritt. Böen drückten ihn immer wieder an die hüfthohe Seitenwand. Der Übergang zum anderen Turm befand sich in einem jämmerlich schlechten Zustand, die ganze Konstruktion wackelte, schwankte und knarzte bedrohlich. Überall lagen die Scherben der zerbrochenen Scheiben herum, bohrten sich in Housts Schuhe. Mehr als einmal zog er sich einen der Splitter aus dem Fuß. Der Sturm pfiff ihm beinahe ungehindert entgegen, der Regen hatte seine Kleidung durchnässt. Donner dröhnte in Housts Ohren, wegen der statisch aufgeladenen Luft standen ihm die Haare zu Berge. Und noch immer blieb mehr als die Hälfte der Strecke übrig. Ein Weg für Kämpfer, junge Helden, keiner, den ein alter Mann wie er beschreiten sollte. Für einen Moment dachte Houst ans Umkehren, biss dann jedoch die Zähne zusammen und stapfte weiter. Schritt für Schritt, Meter für Meter kam er so voran. Irgendwann erreichte er das andere Ende, wohltuend umfing ihn der Schutz des Gebäudes. Nach einer Weile ließ auch der unerträgliche Druck in den Ohren nach. Houst mäanderte durch den Turm. Doch schnell stellte sich Enttäuschung ein. Die Räume und deren Einrichtung glich mehr oder minder der auf der anderen Seite. Er hatte Aufregenderes erwartet, zumindest entschädigte es nicht für die Anstrengung des Übergangs und die zerschnittenen Füße. Schließlich blockierte eine gläserne Wand, die sich mitten durch einen größeren Raum zog, seinen weiteren Weg. Drei seltsame Doppeltüren waren in die Wand eingelassen, „Sicherheitsbereich“ stand in großen roten Buchstaben über ihnen. Zwischen zwei der Türen trübte ein großer, von Ruß geschwärzter Fleck die Wand. Von da aus war die Scheibe in mehrere Richtungen gesprungen. Houst ging vorsichtig an unzähligen zerstörten Maschinen der Alten vorüber. Vor den dazwischen liegenden, manchmal noch zuckenden Leichenteilen am Boden schreckte er einerseits zurück, andererseits faszinierte ihn der bizarre Anblick. Ausgehend von den menschlichen Resten hatte etwas ein dichtes Gespinst aus mal hauchdünnen, mal etwas dickeren grauen Fäden gewebt. Berührungen verursachten ein unangenehmes Kribbeln. Bisweilen meinte Houst dabei ein Flüstern zu vernehmen. Er sah sich überall nach den Webern um, fand jedoch keine. Vielleicht versteckten sich die Tiere in den kleinen Knoten, mit denen die Fäden verbunden waren. Houst bückte sich nach einer Hand, betrachtete sie genauer. Mittel und Zeigerfinger zuckten leicht, als er sie berührte. Ihn durchfuhr dasselbe Kribbeln wie bei dem Gespinst. Die Haut gab nach, die Knochen darunter schienen zu fehlen, zumindest teilweise. Es fühlte sich nach Haut an, nach lebender Haut. Warm, weich, makellos. Aber wie konnte eine Hand leben, ohne Blut, ohne den Menschen, an dem sie normalerweise hing. Von so etwas hatte er selbst in den Schriften der Alten nie etwas gelesen. Houst starrte noch für eine Weile, verglich die Hand mit seiner eigenen. Dann schüttelte er verständnislos den Kopf, stand auf und ging weiter. An der Glaswand angekommen, kletterte er über die drei kurzen Metallstangen, die aus einer Maschine der Alten herausragten und jeweils den Weg zu einer Tür versperrten. Über der Tür blinkte ein rotes Licht auf, Houst erschrak regelrecht, als eine Stimme erklang.


  „Bitte authentifizieren Sie sich“, sagte sie mehrmals.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen, so sehr Houst auch an ihr drückte und schob. Eine Klinke hatte sie ohnehin nicht. Vielleicht half es ja, die Maschine davor etwas eingehender zu studieren. Doch außer einem aufgezeichneten roten Kreis entdeckte Houst nichts, keinerlei Knöpfe oder Schalter. Er legte seine Hand auf den Kreis, nichts passierte. Wenig später schmetterte er einen Stuhl gegen die Glaswand, da, wo sie ohnehin bereits gesprungen war. Der Stuhl zerbrach, die Glaswand aber zerfiel nicht. Houst fluchte leise. Türen, die sich nicht öffneten, machten keinen Sinn. Irgendeinen Mechanismus musste es geben. Grotesk, er hatte so viel über die Alten gelesen, kannte sich mit deren Geräten besser aus als jeder andere. Und doch scheiterte er an einer einfachen Tür. Widerwillig trat Houst von der Glaswand zurück, fummelte an den kaputten Maschinen herum, durchstöberte die menschlichen Überreste. Aus einem Torso mit noch einem Arm ragte ein dickeres Rohr heraus, mit einem seltsamen konisch zulaufenden Stöpsel am Ende. Als Houst an dem Rohr zog, ertönte ein Ohrenbetäubender Knall. Der Stöpsel schnellte aus dem Rohr, zischte haarscharf an Houst vorbei, krachte dann gegen die Glaswand und explodierte dort. Von der Wucht der Detonation wurde Houst zu Boden geschleudert, bohrte sich regelrecht in einen Haufen Leichenteile. Glas und Metallsplitter, sowie die Fetzen des Gespinsts wischten über ihn hinweg, die Hitze versengte ihm die wenigen schütteren Haare. Rauch und Staub nahmen ihm den Atem. Kurz darauf regnete es von der Decke. Für eine Weile blieb Houst benommen liegen, wagte es nicht einmal, den Kopf zu heben. Teile seines Rückens, die aus dem jahrhundertealten Schmuddel herausragten, brannten. Lediglich das kalte Wasser, das noch immer von der Decke rieselte, linderte den Schmerz ein wenig. Schließlich wühlte sich Houst doch unter dem Haufen hervor, stöhnte, schrie, fluchte und ächzte dabei. Sein linker Arm war wohl gebrochen, die rechte Schulter aufgerissen, die Kopfhaut verbrannt. Immerhin, in der Glaswand klaffte nun eine deutliche Lücke.


  ***


  „Wir sollten nicht zu hart mit ihnen sein“, sagte Dilo, „Schließlich haben sie sich mit reichlich Geschenken entschuldigt. Das Tuch steht Euch übrigens ausgezeichnet, Piri. Auch diese Trinkgefäße sehen ausgesprochen dekorativ aus. Man kann den Alten nicht vorwerfen, dass sie keinen Geschmack hatten“


  Dabei nippte Dilo kurz an ihrem Wasser, drehte den Becher dann vor dem Gesicht und betrachtete das Muster. Zwar hätte es der Geschenke nicht bedurft, um Dilo wieder zu beruhigen – nach einem Wutausbruch kehrte sie stets schnell zu ihrer ruhigen, kontrollierten Art zurück –, die Geschenke abzulehnen, war ihr allerdings als unhöflich erschienen.


  „Ich habe nichts bekommen“, beschwerte sich Fuzill.


  „Ihr gefallt ihnen anscheinend nicht“, sagte Lelli und spielte dabei mit ihrem neuen Gürtel.


  Fuzill warf ihr einen verächtlichen Blick zu, sie und die neue Älteste waren noch nie Freunde gewesen. Die Verdammten hätten besser jemanden anderen in den Rat gewählt. Wenigstens war Adal kein Fehlgriff. Er hielt sich – so wie meistens – aus dem Gespräch der alteingesessenen Ältesten heraus.


  „Die Geschenke bringen uns Houst nicht zurück. Was passiert, wenn die Pumpen wieder ausfallen? Wer soll sie dann reparieren? Ich war von Anfang an gegen diese Expedition. Bevor er nicht einen der Verdammten in sein Wissen eingeweiht hat, hätten wir Houst niemals gehen lassen dürfen. Diese Fremden denken nur an sich, besser sie verschwinden aus unserm Lager und kommen nie wieder. Bevor sie noch mehr Leute mit ihren Ansichten verderben“, sagte Piri.


  „Es war Housts eigener Wille zu gehen, wie hätten wir ihn aufhalten sollen? Mit den komischen Ansichten der Fremden hat Älteste Piri allerdings recht. Erst gestern verlangte meine fünfjährige Enkeltochter doch tatsächlich für ihren Hausdienst eine Gegenleistung, wollte mit mir handeln“, meinte Fuzill.


  „Die Fremden müssen gehen, je eher desto besser“, betonte Piri noch einmal.


  „Gut, ich werde diesem Karawanenführer die Neuigkeit seiner baldigen Abreise überbringen. Es wird mir eine Freude sein, ihn aus unserem Dorf zu jagen. Ich mag ihn sowieso nicht sonderlich. Die Frau dieses Krüppels sagt, sie könne nicht zurück. Was machen wir mit ihr?“, wollte Fuzill wissen.


  „Ich habe mich oft und lang mit ihr unterhalten“, antwortete Piri, „Was unsere Traditionen angeht, ist sie eine gelehrige Schülerin. Wenn man ihr glauben kann – und ich tue es – so wurde sie in die Einöde verbannt, so wie einst unsere Vorfahren. Streng genommen ist sie damit eine Verdammte und gehört zu uns“


  „Bleibt nur noch Houst. Die beiden Nachtjäger sollten ihn suchen gehen“, verlangte Dilo.


  „Kaum eine wünscht sich Housts Rückkehr mehr als ich – sein Wissen ist von unschätzbarem Wert –, doch wenn wir schon jemanden losschicken, sollten wir sicherstellen, dass sie ihn auch finden. Die Stadt der Alten und deren Gebäude müssen riesig sein, ich denke, wir benötigen eine größere Expedition“, gab Piri zu bedenken.


  „Für eine größere Expedition benötigen wir Vorbereitungszeit“, mischte sich Lelli ein, „Wir können hier nur wenige entbehren, ganz abgesehen vom Proviant“


  „Euch könnten wir entbehren“, ätzte Fuzill, „Am besten Ihr führt diese Expedition an“


  „Streit bringt uns nicht weiter. Dilo, Lelli, kümmert euch bitte um die Vorbereitung der Suchaktion. Aber beeilt euch, wer weiß, wie lange Houst in der Stadt der Alten überleben kann“, entschied Piri.


  Niemand widersprach ihr.


  ***


  Die letzten Ruinen verschwanden im Staub der Einöde, Nadamal lag hinter ihnen. Zemal hatte sie ohne weitere Zwischenfälle hierher geführt. Wo er hinwollte erklärte er nicht, murmelte nur ab und an etwas in der Sprache der Alten. Mo machte dies Angst, sie erkannte ihn kaum wieder. Auch die anderen tuschelten misstrauisch miteinander.


  „Wir gehen keinen Schritt weiter, bevor du uns nicht erklärst, was du vorhast“, sagte Mo schließlich und stellte sich Zemal in den Weg.


  Zemal blickte sie finster entschlossen an. Im ersten Moment sah es beinahe so aus, als würde er Mo nicht einmal erkennen, sie einfach zur Seite schieben wollen. Doch dann hellte sich seine Miene auf. Er blickte sich um.


  „Wir haben es geschafft“, sagte er, „Wir sind aus Nadamal entkommen“


  „Scheiße ja, wir sind entkommen“, lachte Tikku erleichtert, „Dieser Alte kann uns nichts mehr anhaben“


  „Ist das alles?“, fragte Mo und stemmte dabei beide Hände in ihre Hüften, „Willst du uns nicht endlich dieses unerträgliche Chaos in deinem Kopf erklären? Und erzähle mir nicht, es sei alles in Ordnung. Ich habe es gesehen und wäre dabei beinahe verrückt geworden“


  Für eine Weile schwieg Zemal, suchte angestrengt nach einer Antwort. Sein Unterkiefer arbeitete dabei heftig.


  „Wenn ich das selbst wüsste“, sagte er endlich, „Es sind so viele fremde Bilder in meinen Gedanken, ich kann sie nicht kontrollieren. Sie stammen aus einer fernen Zeit, aus der Zeit der Alten. Wie sie in meinen Kopf kommen, weiß ich nicht. Vielleicht hat sie mir dieser Georg eingepflanzt. Manchmal weiß ich nicht einmal mehr, was ich tue. An den Weg durch Nadamal erinnere ich mich zum Beispiel nicht mehr“


  „Aber du hast uns den ganzen Weg geführt“, sagte Beo.


  „Scheiße, hat dieser Georg das mit jedem von uns gemacht?“, fragte Tikku.


  „Ich merke keine Veränderung“, beruhigte ihn Preido.


  „Ich wollte, ich könnte das auch von mir behaupten“, sagte Mo, „Nichts ist wie früher. Ich habe Ilbi nie so recht geglaubt, als sie sagte, sie sähe Dinge, die gar nicht da sind, behauptete, sie könne unsere Gedanken lesen. Aber sie hatte recht. Ständig drängen sich mir Bilder, Ereignisse, fremde Menschen in den Kopf, zeigen mir etwas, sprechen mit mir, fast wie Lektionen, nur dass ich sie selten verstehe. Am schlimmsten ist es aber in Zemals Nähe, wenn ich seine Gedanken sehe. Nein, sehen trifft es nicht genau, ich erlebe seine Gedanken. Das ist, als würde jemand das Leid tausender Menschen auf dir abladen. Wie hältst du das nur aus? Und es lässt sich nicht einfach abschalten, hört nicht auf, wenn man die Augen öffnet, die Wirklichkeit betrachtet. Im Gegenteil, wenn ich mich umdrehe und auf Nadamal blicke, vermischt sich die Ansicht mit alten Erinnerungen. Die Ruinen wandeln sich zu intakten Häusern. Menschen und seltsame Maschinen wuseln zwischen ihnen umher. Es ist laut, hektisch. In meinen Augen eine verstörende, jedoch intakte Welt. In Zemals Gedanken stürzt sie in mörderisches Chaos“


  „Es ist dieser Ort, Nadamal. Wir müssen einfach nur weg von hier … Aber ich trage auch eine Verantwortung, die Menschen müssen erfahren, was geschehen ist“, sagte Zemal.


  Dabei blickte er starr in die Ferne. Mo war sich nicht einmal sicher, ob er mit ihnen oder nur mit sich selbst sprach.


  ***


  Sie lag in ihrem Zelt, hatte die Augen geschlossen, Schlaf fand sie nicht. Jemand flüsterte in ihrem Hinterkopf, Mo wehrte sich dagegen. Doch die Stimme war hartnäckig, hörte nicht auf. Es half wenig, sich die Ohren zuzuhalten, das Flüstern wurde dadurch eher noch lauter. Die Stimme rief ihren Namen. Woher kannte sie den? Mo ignorierte sie tapfer. Doch es strengte an, verursachte Kopfschmerzen.


  „Mo? Mo, hörst du mich? Ich bin es, Ilbi“


  Ilbi war mit Skio in Nadamal geblieben, ein gutes Dutzend Kilometer entfernt. Die Stimme log, entschied Mo.


  „Was willst du? Lass mich schlafen“, antwortete sie dennoch mürrisch.


  „Zemal ist krank, er wird sterben. Und mit ihm vielleicht diese ganze Welt. Jene, die er mit sich trägt, wollen alles zerstören. Ihr müsst umkehren, nach Nadamal zurückkommen. Georg kann Zemal helfen“, sagte Ilbi eindringlich.


  „Zurück nach Nadamal, das ist nicht dein Ernst. Was dein Georg bisher mit meinem Kopf angestellt hat, reicht mir. Wenn Zemal krank ist, dann doch durch ihn!“, entrüstete sich Mo.


  „Hör zu Mo, Georg hat mir Bilder gezeigt, schlimme Bilder. Menschen, die alles um sich herum zerstören, die andere Menschen einfach töten. Du hast doch Zemals Gedanken gesehen, diesen Irrsinn in seinem Kopf. Er wird sich selbst verlieren, so werden wie die Alten von einst. Es ist nur eine Frage der Zeit“, warnte Ilbi.


  „Dieser Georg ist doch selbst einer der Alten, wie kannst du ihm glauben. Wieso ist er nicht längst tot? Wir werden niemals nach Nadamal zurückkehren!“, widersprach Mo.


  „Dann hilf wenigstens Zemal. Er darf nicht zu einem der Alten werden, muss Zemal bleiben. Das Geschenk, das Georg uns beiden gemacht hat, hilft dir dabei. Du musst seine Gedanken kontrollieren, ihn vor den Erinnerungen der Alten in seinem Kopf schützen“, bettelte Ilbi.


  „Ich passe auf Zemal auf“, entgegnete Mo.


  „Versprichst du es?“, forderte Ilbi.


  „Wenn du mich dann endlich schlafen lässt“, erwiderte Mo.


  „Gut, ich melde mich später wieder“, verabschiedete sich Ilbi.


  ***


  Es ging endlich nach Hause, der Karawanenführer sah seinen Männern die Freude an. Auch sein Herz sehnte sich zurück in die Stadt, zurück zu seiner Frau und den drei Kindern. Die Zelte waren zusammengepackt, die Kamele beladen. Zwar hatte es ihn einiges gekostet, diese alten Schachteln vom Rat der Ältesten zu besänftigen, dennoch, mit leeren Händen kehrte er nicht heim. Neben einigen Artefakten aus der Stadt der Alten, hatte er es geschafft, auch den Verdammten die eine oder andere Probe ihres handwerklichen Könnens abzuschwatzen. Ein letztes Mal machte der Karawanenführer seine Runde, kontrollierte hier und da die Ladung, verabschiedete sich von einigen Verdammten, die, wenn auch nicht zu Freunden, so doch zumindest zu guten Bekannten geworden waren. Sicher etwas, auf das man zukünftige Handelsbeziehungen aufbauen konnte. Denn auch wenn die Ältesten ihn jetzt quasi aus ihrer Siedlung jagten, sie erwähnten mit keinem Wort, dass er nicht wiederkommen könne. Das hing natürlich davon ab, wie viel Gewinn sich mit den Waren der Verdammten erzielen ließ. Hohe Qualität, robust und langlebig, diese Attribute zählten auch bei den Bewohnern der Stadt etwas. Einzig das zumeist recht graue Design machte nicht viel her. Vielleicht sollte er zumindest die Stoffe in der Stadt noch einfärben lassen.


  „Wir können aufbrechen, alles ist bereit“, meldete einer der Kameltreiber.


  Sie würden wieder ausschließlich in den Morgen und Abendstunden reisen müssen, keiner dieser Nachtjäger begleitete sie. Seine Bitte um einen Abgesandten hatte der Rat der Ältesten ausgeschlagen. Verdammte seien sie, allein schon ihr Stolz verböte es ihnen, auch nur in die Nähe der Stadt zu gehen, aus der sie einst verbannt wurden. Nach Jahrhunderten eine völlig überzogene Reaktion, fand der Karawanenführer, aber ändern konnte er sie nicht. So zogen sie also allein nach Norden, hinein in die endlose Weite der Einöde, ließen die Siedlung der Verdammten und einige Kinder, die ihnen noch eine Weile nachliefen, schnell hinter sich. Im ruhigen Wetter kamen sie zügig voran, rasteten lediglich für die heißesten Mittagsstunden und bauten ihr Nachtlager beinahe in völliger Dunkelheit auf. Hielten sie dieses Tempo durch, würden sie bis zur Stadt wohl lediglich zwei Wochen benötigen. Gerade eben wollte sich der Karawanenführer zur Nachtruhe betten, als am Rand des Lagers Aufregung entstand. Eine Gruppe Verdammter besuchte sie, der Karawanenführer kannte sie nicht aus der Siedlung. Zwei kräftige junge Männer, zwei ebenso junge Frauen, ein Junge an der Schwelle zum Erwachsensein und eine Frau in ihren besten Jahren standen ihm gegenüber.


  „Mein Name ist Beo“, begrüßte ihn die ältere Frau, „Wir möchten Euch um etwas Wasser bitten. Unsere Vorräte sind knapp und unser Weg noch weit“


  „So wie unser Weg“, entgegnete Der Karawanenführer, „Wir können kaum etwas entbehren. Die Einöde hat sich als ein unberechenbarer Ort erwiesen, ich möchte meine Männer wohlbehalten nach Hause bringen“


  „Wo liegt Euer Zuhause?“, wollte eine der jungen Frauen wissen.


  Ihre Augen schimmerten bisweilen seltsam. So etwas hatte der Karawanenführer noch nie gesehen.


  „Weit im Norden, die Stadt oberhalb der großen Klippe. Aber ihr seht aus wie die Verdammten aus der Siedlung. Sie ist nur einen Tagesmarsch entfernt“, sagte der Karawanenführer.


  „In der Siedlung sind wir nicht mehr willkommen“, entgegnete Beo.


  „Wir könnten Euch begleiten, Euch führen“, schlug die junge Frau vor.


  „Nein, wir müssen nach Süden! Die Erinnerungen, sie müssen bekannt gemacht werden“, widersprach einer der jungen Männer.


  Seine Stimme klang seltsam entrückt, hatte einen starken Akzent. Er blickte entschlossen, beinahe bedrohlich. Erinnerungen an die Stadt der Alten flammten im Geist des Karawanenführers auf. Ein kalter Schauer strich über sein Genick. Die junge Frau fasste den Mann am Arm, ihre Augen leuchteten deutlich auf. Nach einer Weile entspannten sich seine Gesichtszüge. Er nickte einige Male, schüttelte dann wieder den Kopf, so als würde er sich mit der Frau ohne Worte unterhalten. Der Karawanenführer sah dem Schauspiel staunend zu. Die anderen Verdammten schwiegen betreten.


  „Einverstanden“, sagte der Mann schließlich ohne diesen Akzent von vorhin, „Wir werden Euch nach Norden bringen. Mit uns müsst ihr in der Nacht nicht mehr rasten, uns reicht das Licht der Sterne. Damit kommt ihr schneller voran und spart mehr als die Vorräte, die Ihr mit uns teilt“


  Diese Gruppe Verdammter war mehr als seltsam, gerade der junge Mann und die Frau mit den komischen Augen machten keinen allzu vertrauenserweckenden Eindruck. Unschlüssig wog der Karawanenführer seine Optionen ab.


  „Also gut. Können wir heute Nacht noch weiterziehen?“, sagte er schließlich.


  Die Aussicht auf eine schnellere Heimkehr hatte gesiegt.


  ***


  Beugen, strecken, beugen, strecken. Mit schier unendlicher Gelassenheit spulte die Maschine ihr Programm ab, bewegte Esrins neues Bein. Stunde um Stunde, Tag für Tag. Ein wahrhaft ermüdender Prozess, nicht gerade geeignet, Esrins Stimmung zu heben. Denn noch immer verweigerte das Bein in weiten Teilen seinen Dienst, gehorchte Esrins Befehlen kaum. Lediglich der anfängliche Schmerz war verflogen. Esrin fluchte, drohte, zeterte und lamentierte, sein neues Bein beeindruckte dies wenig. Der mangelnde Fortschritt beunruhigte auch die Maschine neben seinem Bett irgendwie. Fast täglich zeigte sie Esrin neue Übungen, erwartete diese oder jene Bewegung, an der Erin meist kläglich scheiterte. Nicht nur einmal hatte er von der Maschine einfach eine neue Krücke verlangt. Doch so wenig wie er ihre Sprache verstand, reagierte sie auf die seine. Nur wenn Esrin aus lauter Langeweile aus dem Bett kroch und auf seinem gesunden Bein durchs Zimmer hopste, erzeugte er bei dem Blechkasten so etwas wie Protest. Dieser führte einfach dazu, dass die Tür geschlossen blieb. Tessi, so nannte Esrin die Maschine inzwischen, nach seiner Mutter, da sie ihn an sie erinnerte. Auch seine Mutter hatte er selten verstanden, ihren Anforderungen nie so wirklich gerecht werden können. Tessi zufrieden zu stellen, schien also der einzige Ausweg aus dieser Gefangenschaft. Allein es funktionierte nicht. So wie jetzt, da Tessi sein Bein bewegte, Widerstand erwartete, den er nicht zu bieten vermochte. Schließlich bemerkte auch der Blechkasten, wie sinnlos sein tun war. Tessi ließ von Esrins Bein ab, schnappte sich stattdessen das ganze Bett und rollte damit aus dem Zimmer. Esrins Schimpftirade prallte wie immer an Tessi ab, wegen des hohen Tempos kam Aussteigen nicht in Frage. Selten hatte Esrin so wenig Kontrolle über sein eigenes Leben, hilflos, zurückgeworfen in die Tage seiner Kindheit. Diese Stadt ergriff Besitz von ihm, machte ihm die Hoheit über seine Entscheidungen streitig. Ein Zustand, den Esrin auf Dauer schwerlich ertragen würde. Die Priester mochten ihre Rückkehr herbei beten, Esrin wollte die Alten und ihre Maschinen einfach nur hinter sich lassen. Tessi schob Esrin in einen engen Raum, neben dem Bett war nicht einmal mehr eine Handbreit Platz. Eine Tür schob sich hinter Tessi zusammen, nur um sich wenige Sekunden später wieder zu öffnen. Die Maschine zog Esrin den Gang zurück. War es nicht jener, den sie gekommen waren? Was sollte dieser Ausflug? Sie erreichten ein größeres Zimmer in dem noch viele andere Maschinen standen und einige, die genauso aussahen wie Tessi, herumfuhren. Esrin wurde in die Mitte zwischen all die Maschinen geschoben, eine Maske senkte sich auf sein Gesicht. Zweimal schaffte er es, sie wieder weg zu reißen. Als Tessi – oder war es eine ihrer Zwillingsschwestern – ihm die Maske ein drittes Mal auf Mund und Nase drückte, fehlte ihm die Kraft dazu. Wenige Augenblicke später schlief er ein.


  ***


  Alt, so fühlte er sich, unendlich müde und alt. Er kroch noch mühsam durch das Loch in der Glaswand, doch schon bald darauf versagte ihm sein Körper den Dienst. Houst rettete sich auf eine kleine Bank an der Wand, nun musste er sich einfach ausruhen. Mit der Ruhe kamen die Schmerzen zurück, die Explosion von vorhin hatte ihn stärker in Mitleidenschaft gezogen, als anfangs angenommen. Trotzdem döste Houst kurz ein. Waren es nur Augenblicke oder Stunden, Houst konnte es nicht sagen. Er schreckte geweckt von einer Stimme neben ihm auf.


  „Sie sind verletzt. Bleiben Sie ruhig liegen, ein Transport ist unterwegs“, sagte die Stimme.


  Die Worte benötigten ein wenig, bis sie für Houst einen Sinn ergaben. Zum einen lag dies an seiner Müdigkeit, zum anderen daran, dass jemand in der Sprache der Alten mit ihm sprach. Houst blinzelte gegen das künstliche Licht, setzte sich mühsam auf. Die Stimme kam aus einer Maschine der Alten. Sie beobachtete ihn, wartete.


  „Der Transport ist in wenigen Minuten hier. Bleiben Sie ruhig“, sagte die Stimme.


  Wenig später bog eine weitere Maschine mit einem Bett auf Rädern um die Ecke.


  „Ich bringe Sie ins Krankenhaus“, sagte die zweite Maschine.


  Ohne weitere Erklärungen stach ihm die Maschine mit etwas Spitzem in den Arm. Dann hievten die beiden Maschinen Houst auf das rollende Bett. Immer noch Schlaftrunken und schwach, wehrte er sich nicht. Irgendwie hatte diese ganze Szene für ihn etwas Traumhaftes, Irrreales. Das Bett setzte sich in Bewegung, die Lichter an der Decke zogen vorbei, Türen klapperten, eines der Räder quietschte fürchterlich. In einem engen Raum blieben sie stehen, für einen Moment kribbelte es im Bauch. Wenige Minuten später fuhren sie weiter, das Rad quietschte noch immer, Lichter an der Decke … Houst schlummerte ein.


  Als ihn jemand wachrüttelte, kam er schließlich wieder zu sich.


  „Na endlich“, sagte Esrin, „Ich dachte schon, Ihr würdet gar nicht mehr aufwachen. Ein lustiges Gesichtstuch haben Euch die Alten – oder besser ihre Maschinen – verpasst. Wo habt Ihr Euch eigentlich herumgetrieben? Sieht aus, als hätte Euch jemand ziemlich verprügelt. Na ja, das verheilt wieder, denke ich. Ihr entschuldigt meine Euphorie, aber die Unterhaltung mit Tessi gestaltete sich etwas einseitig. Und vielleicht schaffen wir es zu zweit aus diesem Zimmer heraus. Immerhin solltet Ihr Tessi ja verstehen“


  Houst musste sich erst einmal sammeln. Irgendwie hatte er den Faden verloren. Die Arme vor der Brust verschränkt stand Esrin neben ihm, erwartete wohl eine Antwort.


  „Ihr wart auch schon mal gesprächiger“, beschwerte sich Esrin, „Vielleicht sollte ich es doch noch einmal mit dem Blechkasten versuchen“


  „Wo sind wir hier?“, fragte Houst schließlich und blickte sich um.


  „In einem Zimmer, in einem Haus, in einer Stadt der Alten. Und wir sind Tessis Gefangene“, antwortete Esrin.


  „Tessi?“, fragte Houst.


  „Der Blechkasten dort, ich habe ihn Tessi getauft. Er oder besser sie wacht über uns, bringt uns dreimal am Tag einen undefinierbaren Brei ans Bett und verlangt, dass ich für sie tanze. Zumindest sehen die Übungen, die sie mir zeigt, verdammt nach tanzen aus. Mittlerweile bin ich ganz gut darin, zumindest auf einem Bein. Das zweite macht aber seit gestern erstaunliche Fortschritte. Dafür leide ich an Halluzinationen“, entgegnete Esrin.


  Housts Kopf hämmerte, Esrins Worte verklärten sich zu einem Rauschen. Er vermochte es nicht, ihnen zu folgen. Auch seine Sicht verschwamm. Als er die Augen schloss, döste er schließlich ein.


  ***


  Beinahe schon routiniert bewegte sich Mo durch Zemals Gedanken. Sie folgte jeder noch so kleinen Erinnerung von ihm, allem, das ihr irgendwie vertraut erschien. Dennoch benötigte sie eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihn endlich fand. Sie nahm ihn bei der Hand, zog ihn mit sich. Einige der umstehenden Alten bedrängten sie, schubsten, schimpften. Andere lockten. Mo konzentrierte sich ganz auf Zemal, schob die Alten und ihre Erinnerungen zur Seite, kämpfte gegen Zemals Widerstand. Zwar wurden die Momente, in denen die Alten Kontrolle über Zemal erlangten weniger, ganz verschwanden sie aber nicht. Mo hielt deshalb beinahe immer Kontakt zu ihm, wachte am Rand seiner Wahrnehmung, auch wenn er sich stets darüber beschwerte. Sie drückte ihm einen kräftigen Kuss auf die Lippen, etwas, das bisher beinahe immer half, ihn zurück in sein eigenes Bewusstsein zu bringen.


  Wenig später traten die Einöde und das kleine Lager der Karawane an die Stelle uralter Erinnerungen. Zemals Gesichtszüge entspannten sich, verloren diese wilde Verbissenheit. Zur Begrüßung küsste Mo ihn auch in der Wirklichkeit. Sie empfand das wohlige Gefühl dabei intensiver als bei den Ausflügen in Zemals Gedanken. Objektiv gesehen, bildete sie sich dies aber wohl nur ein. Gefühle entstanden im Kopf, ob man die Ereignisse dafür nur dachte oder tatsächlich tat, spielte zumindest für Mo kaum noch eine Rolle. Manchmal hatte sie schon Schwierigkeiten, ihre Gedanken von der Realität zu trennen. Dieser Georg und alle Alten sollen verflucht sein.


  „Wie lange war ich weg?“, fragte Zemal nachdenklich.


  „Nur ein paar Minuten“, beruhigte ihn Mo, „Es war ganz leicht, dich zu finden. Die Erinnerungen der Alten in deinem Kopf werden schwächer. Denke ich zumindest“


  „Mag sein, aber ich kann sie immer noch nicht kontrollieren. So sehr ich mich auch mühe, es gelingt mir nicht. Sie ergreifen Besitz von meinem Körper, drängen mich selbst in die hinterste Ecke meines Kopfes, sperren mich ein. Und hinterher erinnere ich mich nicht einmal daran“, sagte Zemal.


  Dabei drehte er die kleine metallene Kugel aus Nadamal versonnen in seiner Hand. In regelmäßigen Abständen verlangte Mo, er solle sie wegwerfen, erntete dafür zumeist nur ein spöttisches Lächeln. Es sei doch nur eine Kugel, pflegte er zu sagen. Mo sah dies anders. Es war eine Maschine der Alten und weder sie noch Zemal wusste, was sie beinhaltete, was sie bewirken konnte. Heute verkniff sie sich eine Bemerkung darüber.


  „Es sind keine schönen Erinnerungen. Schmerz, Leid und unendlicher Hass ist alles, was sie beinhalten. Vor diesem Hass fürchte ich mich. Vielleicht hatte Ilbi in diesem Punkt recht, dieser Hass würde ausreichen, die ganze Welt zu zerstören. Mir schlagen diese Erinnerungen gewaltig auf die Stimmung“, entgegnete Mo stattdessen.


  „Du musst das nicht tun“, sagte Zemal und steckte die Kugel in seine Tasche.


  „Oh doch, ich muss. Sonst gäbe es bald keinen Zemal mehr“, widersprach Mo.


  „Vielleicht hast du recht. Lass uns das Zelt zusammenpacken, die anderen sind schon bereit zur Weiterreise“, sagte Zemal.


  Nur Minuten später zogen Zemal und Mo zusammen mit der Karawane weiter. Sie rasteten nur in den heißesten Mittagsstunden, wanderten die Nächte durch. Die Ausdauer dieser großen Tiere und der Menschen, die sie führten, war bemerkenswert. Auch in dieser Nacht machten sie nur eine einzige kleine Pause. Die Zeit reichte nicht einmal, ein paar frischen Fährten einiger Wüstenratten nachzujagen. Der einzige, der sich darüber beschwerte, war Ker. Er hatte offensichtlich selbst nach den Erlebnissen in der Höhle unterhalb Nadamals noch nicht genug von den Viechern. Seine Lust auf Abenteuer schien unstillbar. Als ihn der Karawanenführer in ein Gespräch über dessen Heimat verwickelte, verflog aber auch Kers Ärger schnell. Kurz nach Sonnenaufgang sahen sie im Norden zum ersten Mal eine in den Himmel aufragende graue Wand. Sie dehnte sich über den gesamten Horizont. Der Karawanenführer nannte sie die große Klippe, das Ziel ihrer Reise.


  ***


  „Es hat sich niemand freiwillig für die Suchexpedition nach Houst gemeldet“, sagte Dilo, „Kein Wunder nach den Berichten der beiden Nachtjäger. Selbst der Hinweis auf unsere wackelige Wasserversorgung half nichts. Das Thema ist nicht akut genug. Jeder redet sich ein, die Pumpen werden ihn schon noch überleben. Houst bekommen wir also nicht zurück, es sei denn wir suchen selbst nach ihm. Ein irrwitziger Gedanke, nicht? Wir benötigen einen Plan für die Wasserpumpen“


  „Dilo hat recht. Ein zweites Mal wird uns das Schicksal vielleicht nicht derart gewogen sein und jemanden schicken, der die Pumpen repariert“, stimmte Fuzill zu.


  „So schnell sollten wir diese Expedition nicht aufgeben. Die Verdammten drücken sich vor ihrer Verantwortung für die Gemeinschaft. Wir müssen ihnen klar machen, das dies nicht geht“, widersprach Piri.


  „Sie haben einfach Angst“, sagte Dilo.


  „Diese Stadt der Alten kann doch nicht schlimmer sein als die Einöde. Die Alten waren Menschen, sie haben dort gelebt“, entgegnete Piri.


  „Sie sind dort gestorben“, warf Fuzill ein.


  „Das wissen wir nicht. Wir wissen überhaupt nichts über die Alten, nutzen ihre Maschinen, ohne sie zu verstehen. Vielleicht ist es an der Zeit, dies zu ändern, vielleicht sollten tatsächlich wir selbst nach Houst suchen“, sagte Piri.


  „Für eine derartig beschwerliche Reise sind unsere alten Knochen nun wirklich zu schwach“, widersprach Dilo.


  „Jede Familie soll einfach einen Teilnehmer für die Expedition stellen. Es geht schließlich um unser aller Zukunft“, meldete sich Lelli zu Wort.


  „Mmh, das wäre eine Option“, überlegte Piri laut, „Einem offiziellen Beschluss des Rates werden die Verdammten nicht ablehnen können. Sie werden zwar murren, aber letztlich tun, was wir von ihnen verlangen. Und wenn sie das Wissen der Alten – mit oder ohne Houst – zurückbringen, wird aller Ärger vergessen sein. Hat jemand Einwände?“


  Dilo und Lelli nickten zustimmend, Fuzill verzerrte das Gesicht zu einer skeptischen Grimasse, sagte aber nichts. Adal zuckte nur mit den Schultern.


  ***


  Esrin schwelgte in seinen Erinnerungen, hinkte durch die Stadt. Sein Hut spendete wohltuenden Schatten, die Menschen hielten wohltuenden Abstand, selbst im Gedränge des Marktplatzes. Die Händler beäugten ihn misstrauisch, folgten jedem seiner Schritte. Esrin spürte ihre Nervosität, roch bisweilen ihre Angst. Mit seiner Krücke stocherte er mal in den Auslagen des einen Händlers, schubste einen Krug an einem anderen Stand um oder lamentierte über die schlechte Qualität bei einem Dritten. So sicherte er sich ihre volle Aufmerksamkeit. In Esrins Schatten zog währenddessen eine Gruppe Jungen und junger Männer über den Markt, bediente sich schamlos an den Waren der Händler, hielt sich bisweilen sogar an deren Geldbörsen schadlos. Ein grandioses Schauspiel, eine Inszenierung par Exzellenz, Esrin sonnte sich wollüstig in seiner Performance. Sie versprach reiche Beute. Für einen kurzen Moment glitzerte ein Berg aus Gold und Silberlingen vor seinen Augen. Lange hatte er am Ruf als abgerissener Unterweltkönig arbeiten müssen, hatte einiges dafür gegeben, sogar sein Bein. Er hatte alles Recht der Welt, darauf stolz zu sein.


  Plötzliche tauchte eine junge Frau vor ihm auf, etwas verloren stand sie zwischen den Ständen, blickte sich nach allen Seiten um. Ihr Gewand – bar jeder Farbe, aus einem hier unbekannten Material – unterschied sich von der Kleidung anderer Leute, Esrin fand sie dennoch nicht ungewöhnlich. Sie war eine Verdammte, seine Erinnerungen in diesem Traum gerieten wohl ein wenig durcheinander. Sei es drum, die Frau war ein hübscher, unschuldiger Anblick, wie so dastand, hineingeworfen in eine für sie völlig fremde Welt. Sie benötigte Esrins Schutz, seine Fürsorge, Zärtlichkeit. Dahin sollte dieser Traum ihn also führen. Warum es unnötig hinauszögern, von einem langen Vorspiel hatte Esrin noch nie viel gehalten. Er war ein Mann der Tat. Entschlossen ging er auf die Frau zu, grinste schief und fasste ihr dann an die Brust. Das Gesicht der Frau verfinsterte sich, sie trat einen Schritt zurück, hielt plötzlich einen Speer in ihrer Hand, dessen Spitze vor Esrins Nase zitterte.


  „Ah, mein wildes Schätzchen will erobert werden“, sagte Esrin und schlug die Speerspitze zur Seite.


  Doch die Frau zeigte sich davon unbeeindruckt, wich Esrins erneutem Annäherungsversuch geschickt aus und wenige Sekunden später tanze der Speer wieder vor Esrins Gesicht.


  „Jetzt hör auf mit den Spielchen“, sagte er, „Zieh dich endlich aus! Das ist mein Traum“


  „Traum?“, fragte die Frau und zog dabei die Augenbrauen zusammen, „Wer seid Ihr? Ihr seht nicht aus, wie einer der Alten. Wer hat Euch das Geschenk der Alten gemacht?“


  „Von was faselst du da? Können mich die Alten nicht einmal im Schlaf verschonen“, grummelte Esrin und riss die Augen auf.


  Die Stadt und der Markt verschwanden augenblicklich, die Frau aber blieb. Ihr Bild krallte sich in seinen Geist fest, wo Esrin auch hinblickte, sah er sie. Eben klebte sie über ihm an der Decke des Zimmers, ihr Speer drohte, jeden Moment auf ihn herabzufallen.


  „Verflucht noch eins. Tessi, stell das sofort ab, oder ich zertrümmer dir deine blechernen Eingeweide!“, drohte er.


  Doch die Maschine der Alten regte sich nicht, selbst die Scheibe, auf der sonst immer das Frauengesicht abgebildet war, blieb dunkel. Welchen Trick versuchten die Alten jetzt schon wieder an ihm.


  „Wer bist du? Was willst du von mir? Du siehst aus wie eine dieser Verdammten“, verlangte Esrin zu wissen.


  „Mein Name ist Ilbi“, antwortete die Frau, der Speer in ihrer Hand verschwand, „Ich bin in Nadamal. Georg Waldberger gab mir die Aufgabe, nach anderen Alten zu suchen. Gefunden habe ich Euch, doch Ihr seid keiner der Alten. Der Raum sieht aus wie so viele hier in Nadamal. Seid Ihr ebenfalls in Nadamal? Kennt Ihr Georg? Ist das Ganze nur ein Test von ihm?“


  Um die Frau herum tauchten Möbel auf, eindeutig aus der Zeit der Alten. Eine weitere junge Frau hockte unweit auf einem Bett. Hinter ihr erhellte der Mond ein Meer gespenstisch aussehender Ruinen. Keine Blitze, kein Regen, ein anderer Ort.


  „Ich habe keine Ahnung, wie diese vermaledeite Stadt der Alten hier heißt. Und wer ist bitte Geog Wa … wie auch immer? Wer lässt sich überhaupt einen derartigen Namen einfallen. Hier sind nur Maschinen, hinterhältige Maschinen“, entgegnete Esrin.


  „Georg Waldberger ist einer der Alten, der letzte in Nadamal, sagt er. Wenn Ihr nicht in Nadamal seid, wo seid Ihr dann? Wer seid Ihr? Warum seid Ihr dort? Wer gab Euch das Geschenk der Alten, mit dem wir miteinander sprechen können?“, fragte Ilbi weiter.


  „Wenn du eine dieser Verdammten bist, solltest du wissen, wo und wer ich bin. Schließlich waren wir lang genug in eurer Siedlung. Zwei von euch haben uns hierher geführt. Falls du dich nicht mehr erinnerst, ich bin Esrin, der Krüppel auf einem Bein. Was dieses Geschenk der Alten – wie du es nennst – angeht, davon weiß ich nichts. Meinst du damit mein zweites Bein? Haben mir die Alten angenäht“, antwortete Esrin, schob die Bettdecke zur Seite und hob das neue Bein leicht an, „Seit einigen Tagen macht es sogar Fortschritte, gehorcht meinem Willen. Manchmal zumindest. Ganz im Gegensatz zu meinen Halluzinationen. Du willst dich wirklich nicht ausziehen?“


  Ohne weitere Worte verschwand das Bild der Frau. Gedämpft drang der Donner von Draußen herein, im Bett neben Esrin schnarchte Houst.


  ***


  „Kex, das musst du dir unbedingt anschauen“, rief Petel aufgeregt, kaum dass er durch die Tür getreten war, „Eine Karawane auf dem Marktplatz behauptet tatsächlich direkt aus der Einöde zu kommen und die Städte der Alten besucht zu haben“


  Mummenschanz, welche der Karawanen, die um die Aufmerksamkeit der Leute buhlte, behauptete nicht, irgendwie mit den Alten in Kontakt getreten zu sein. Bisher stellte es sich noch immer als dreiste Lüge heraus, die dargebotenen Artefakte als wertloser Tand. Dennoch erhob sich Kex, ein wenig Abwechslung konnte nicht schaden. Zudem sammelten sich normalerweise – und wider besseren Wissens – viele Leute auf dem Marktplatz, waren abgelenkt von den reißerischen Erzählungen der Karawanenhändler. Eine gute Gelegenheit, reichlich Beute zu machen. In dieser Hinsicht wurde Kex nicht enttäuscht, der Marktplatz quoll beinahe über. Kex benötigte mehr als eine halbe Stunde, sich durch das Gedränge bis zur Karawane vorzuarbeiten. Natürlich auch, weil er auf dem Weg dahin jeden Geldbeutel mitnahm, der zu locker am Gürtel baumelte. Tatsächlich hing den Mitgliedern der Karawane und ihren Kamelen noch der Staub der Einöde an. Auch einige der Waren, die sie auf großen Teppichen vor sich ausgebreitet hatten, konnte Kex eindeutig den Alten zuordnen. Die Jahre im Dienst von Chak zahlten sich aus. Darunter fanden sich auch Artefakte, die selbst Kex zum ersten Mal sah. Nichts, das sich in den umliegenden Ruinen der Alten noch finden ließ. Einer der Händler – offensichtlich der Anführer der Karawane – erzählte eben von Gebäuden, so hoch, dass man ihre Spitze nicht einmal zu erahnen vermochte und von Menschen im Inneren dieser Türme, durch die man einfach hindurch gehen konnte. Ohne Zweifel schnitt der Händler mächtig auf, doch die Situation erschien Kex wie geschaffen für ein kleines Schauspiel.


  „Warum habt Ihr die Alten nicht mitgebracht? Die Priester versprechen doch deren baldige Rückkehr“, rief er dem Händler zu.


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich in der Menge. Der Händler stockte in seiner Erzählung, nur einen kurzen Moment aus der Fassung gebracht.


  „Die Alten lassen sich nicht von uns befehlen“, fand er schnell eine Antwort, „Sie werden zurückkehren, wenn sie es für angebracht erachten“


  „Aber die Priester meinen, wir müssten sie lediglich rufen“, hakte Kex nach.


  „Nun, dem möchte ich nicht widersprechen, ich bin nur ein einfacher Karawanenhändler, kein Experte in diesen Fragen. Ich kann lediglich berichten, was ich gesehen habe. Und natürlich meine Waren aus der Stadt der Alten anbieten. Wer weiß, was in den Artefakten steckt. Seht Euch nur um, junger Mann, solange Ihr den Preis zahlen könnt, mögt Ihr selbst probieren, ob sich die Alten mit einem der Geräte rufen lassen. Ihr seht aber nicht so aus, als ob Ihr Euch dies leisten könntet“, entgegnete der Karawanenführer.


  Kex betrachtete skeptisch die Waren auf dem Teppich, inspizierte besonders exotisch aussehende Artefakte eingehender. Als der Händler protestierte, warf er ihm einen Goldling zu, was dessen Skepsis augenblicklich davon wischte. Kex kleine Einlage, rief auch die wohlhabenderen Bürger der Stadt auf den Plan, keiner wollte sich nun die Waren entgehen lassen. Schon bald umringten willige Käufer den Teppich, wurde gefeilscht und über die mögliche Funktionsweise der vielen Geräte spekuliert. Kex zog sich zurück, er hatte erreicht, was er wollte. Die Neuigkeit von der Karawane und ihren vermeintlichen Erlebnissen in der Einöde würde auch den Palast erreichen, die von Nomo gestreuten Gerüchte verstärken. Natürlich brauchte es mehr als diesen Kleinkram, um Kirai in die Falle zu locken, doch die wertvollsten Stücke hingen ohnehin noch sicher verstaut in den schweren Säcken an den Kamelen. Nicht einmal der dümmste Händler legte seine besten Waren gleich zu Anfang auf den Teppich. Ein vertrauliches Gespräch unter vier Augen versprach mehr Erfolg. Kex befahl einigen Mitgliedern seiner Bande, die Karawane im Auge zu behalten. Er wollte den Markt bereits verlassen, als eine kleine Gruppe sehr fremdartig aussehender Leute neben den Kamelen, seine Aufmerksamkeit erregte. Sie passten nicht zu der Karawane, noch weniger passten sie in die Stadt. In ihrer schlichten Kleidung fielen sie weit weniger auf, als die bunt gewandeten Leute aus den fernen Landen. Und doch, allein ihre Haltung – und die Tatsache, dass sie seltsame Speere trugen – ließ sie weit exotischer erscheinen, als den buntesten Paradiesvogel. Kex schlenderte zu ihnen hinüber.


  „Seid ihr mit der Karawane gekommen? Ihr seht fremd aus“, sprach er sie an.


  „Wir sind Verdammte“, antwortete die ältere der drei Frauen in der Gruppe, „Könnt Ihr uns zu jenen bringen, die euch führen? Wir möchten um eine Bleibe bitten und um Anteil an eurem Wasser. Der Karawanenführer und seine Männer haben uns mittlerweile offensichtlich vergessen“


  „Die Verdammten sind nur eine Legende. Niemand kann in der Einöde überleben, da gibt es nur Staub und glühende Hitze“, entgegnete Kex.


  „Woher wisst ihr das so genau? Wart Ihr jemals dort?“, widersprach ihm eine junge Frau.


  „Scheiße, wir hätten nicht hierher kommen sollen“, mischte sich ein kräftiger junger Mann ein, „Ich hab gleich gesagt, die sind alle so wie diese Leute von der Karawane. Jetzt halten sie uns auch noch für Lügner“


  Die zweite junge Frau strich ihm beruhigend über die Schulter. Ein Junge baute sich vor Kex auf, stemmte demonstrativ seinen Speer neben sich auf den Boden.


  „Wir lügen nicht! Wenn Ihr das noch mal behauptet, spieße ich Euch auf, wie eine Wüstenratte“, sagte der Junge trotzig.


  „Lass gut sein, Ker, die Menschen hier wissen einfach nur nicht, dass es uns gibt“, sagte die ältere Frau.


  Petel und Ral – ein weiteres Mitglied der neuen Bande – traten Kex zur Seite. Sie waren mittlerweile stets zur Stelle, wenn es brenzlig zu werden schien.


  „Vorsicht Junge, wir sind keine Bauerntölpel, denen man einfach droht“, warnte Petel.


  Kex legte den Kopf ein wenig schief, so recht glauben wollte er diesen Leuten nicht. Aber sei es drum, ihre wahre Identität würde er noch herausfinden. Jetzt musste er erst einmal entscheiden, was er mit ihnen anfing. Sie in den Palast zu bringen, war aussichtslos, die Wachen würden sie nicht einmal hinein lassen. Sie einfach hier stehen lassen, erschien aber ebenso unangebracht. Aus ihrer exotischen Art ließ sich vielleicht Kapital schlagen.


  „Die Beseelten werden euch nicht einfach empfangen, aber ich wüsste da eine Möglichkeit. Am besten ihr kommt erst einmal mit uns“, offerierte Kex.


  ***


  Vor Schreck schlug Dilo beide Hände vor den Mund. Soeben trat sie mit den anderen Mitgliedern des Rates aus der großen Halle. Vor ihnen standen die Abgesandten der Familien, jene, die für die Suchexpedition in die Stadt der Alten ausgewählt wurden. Etwa fünfundzwanzig Menschen, die Hälfte alt krank und gebrechlich, der Rest Dienende. Lediglich Dilo selbst hatte ihren Enkel geschickt, ein kräftiger junger Mann, der irritiert zu seiner Großmutter blickte. Es sah aus wie das letzte Aufgebot, all jene deren Weggang kaum einer vermissen würde. Einige saßen bereits jetzt auf dem Boden, da sie nicht mehr so lange auf ihren eigenen Beinen stehen konnten. Andere grinsten senil, so als wüssten sie nicht, was sie erwartet. Die Dienenden hielten die Köpfe gesenkt. Wie sollte dieser müde Haufen jemals die Stadt der Alten erreichen?


  „Das ist doch nicht Euer Ernst?“, grummelte Dilo, „Wenigstens aus den Familien der Ältesten hätte ich besseres erwartet“


  „Ich wurde überstimmt“, entschuldigte sich Lelli kleinlaut.


  „Wo ist ein Mitglied Eurer Familie, Piri?“, fragte Dilo.


  Bevor Piri antworten konnte, trat Zemals Vater auf den Platz und gesellte sich zu der Gruppe. Die anderen Ältesten reagierten nicht auf Dilos Bemerkung. Ihre Ausflüchte würden ohnehin nichts mehr ändern. Dilo hätte besser ebenfalls jemanden anderen geschickt. Aber wer mochte entscheiden, wer verzichtbar ist und wer nicht. Trotzdem, bei dem Gedanken, ihren Enkel in den sicheren Tod zu schicken, rebellierte ihr Magen. Zusammen mit Zemals Vater waren sie nur zwei vollwertige Verdammte, die Kranken waren mehr Ballast als Hilfe und die Dienenden taugten auf so einer Expedition lediglich als bessere Lasttiere – über die Jahre hatte man ihnen jeglichen eigenen Willen ausgetrieben –. Vielleicht gelang es Dilo, seine Chancen ein wenig zu erhöhen.


  „Wo sind die beiden Nachtjäger? Sie kennen als einzige den Weg. Außerdem waren sie es, die Houst zurückließen. Es steht außer Frage, dass sie diese Expedition begleiten“, sagte sie.


  „Nachtjäger können wir nicht entbehren, es sind ohnehin schon zu wenige“, entgegnete Fuzill.


  „Ist das der Grund, warum Ihr Eure kranke Schwester geschickt habt? Weil Ihr sie entbehren könnt?“, sagte Dilo bitter, „Wir sind für die Zeit der ersten Expedition ohne die Beiden ausgekommen, es wird das Lager nicht ruinieren, wenn sie ein zweites Mal gehen“


  Die Ältesten schwiegen für eine Weile. Die Stille legte sich unangenehm über den ganzen Platz. Weitere Mitglieder der Expedition, all jene, deren Stolz sie bisher auf den Beinen gehalten hatte, setzten sich ebenfalls einer nach dem anderen auf den Boden. Nur die Dienenden ertrugen das Warten mit scheinbar stoischer Gelassenheit.


  „Lasst die zwei Nachtjäger holen“, sagte Piri schließlich.


  „Aber …“, begann Fuzill zu protestieren.


  „Dies ist eine Suchexpedition, kein Exil“, fiel ihr Piri ins Wort, „Wir alle haben eine Verpflichtung gegenüber der Gemeinschaft“


  Wenig später gesellten sich die beiden Nachtjäger missmutig zur Gruppe, der Widerwille zeichnete sich deutlich in ihren Augen ab. Gäbe es auch nur die geringste Chance für sie, dieser erneuten Expedition zu entgehen, sie würden sie nutzen. Zumindest Dilo dachte nicht daran, sie ihnen zu gewähren.


  „Am besten schicken wir jetzt noch alle wieder nachhause, die es mit Gepäck ohnehin kaum noch hundert Meter aus der Siedlung schaffen. Sie würden die anderen lediglich aufhalten“, sagte Piri.


  „Aber dann werden alle belohnt, die ihre Kranken geschickt haben“, beschwerte sich Adal, „Ich verlange dafür eine Entschädigung. Schließlich muss meine Familie einen Dienenden ersetzen“


  „Ich habe den Vorschlag nicht gemacht, meine Schwester wäre sicher kräftig genug“, verteidigte sich Fuzill.


  „Eure Schwester findet nicht einmal zu ihrem Zelt zurück“, widersprach Adal.


  „Hört auf, zu streiten. Auch ein Dienender ist nicht gerade die erste Wahl für eine Expedition in die Einöde. Die Kranken bleiben hier. Eigentlich sollten die Familien der Ältesten Vorbild sein, schließlich wissen wir um die Wichtigkeit dieser Unternehmung. Die beiden Nachtjäger, mein Sohn und Dilos Enkel brechen am Abend auf. Bis dahin könnt ihr drei eure Wahl gern noch einmal überdenken“, beendete Piri jede weitere Diskussion.


  ***


  Houst ging es endlich wieder besser. Sein gebrochener Arm bewegte sich zwar nur widerwillig, doch seine Schulter bedeckte frische Haut und der Kopf schmerzte nur noch von Esrins ewigen Geplapper. Dabei war sein kleiner Unfall kaum zwei Wochen her. Nur die Alten wussten, mit welchen Tricks ihre Maschinen Houst geheilt hatten. Auch seine Stimmung befand sich in einem geradezu übermütigen Hoch. Zeit, das Krankenlager hinter sich zu lassen. Doch sein neu erwachter Tatendrang wurde jäh von der geschlossenen Tür gestoppt.


  „Ihr glaubt mir wohl nicht?“, monierte Esrin, „Die gute Tessi will uns nicht gehen lassen und diese verdammte Tür ist stabiler als die Wand daneben“


  „Dann sollten wir die Wand daneben einreißen“, schlug Houst vor.


  Esrin lachte nur.


  „Ich meinte nicht, dass die Wand wackelig wäre. Sie tut nur einen Tick weniger weh als die Tür, wenn man dagegen rennt. Glaubt mir, ich habe es bereits ausprobiert“, sagte er dann, „Aber Ihr könnt doch Tessi einfach bitten, ob sie die Tür nicht für uns öffnet. Ihr seid der Sprache der Alten doch mächtig“


  „Oh, da überschätzt Ihr meine Fähigkeiten. Ich verstehe einiges, was die Maschine – Tessi, wie Ihr sie nennt – sagt, kann die Schrift der Alten recht gut lesen, spreche sie aber nicht“, antwortete Houst.


  „Derartige Bescheidenheit aus dem Mund eines Beseelten höre ich zum ersten Mal. Nie hätte ich gedacht, dass mich dies einmal schmerzen würde. Ich hatte eine gewisse Hoffnung in Euch gesetzt, schließlich sitze ich schon eine Weile länger in diesem Zimmer fest. Es stellen sich bereits Halluzinationen von – zugegeben etwas bockigen – Frauen ein“, sagte Esrin.


  Dabei wanderte er im Zimmer auf und ab. Das Bein, das ihm die Maschinen der Alten an seinen Stumpf genäht hatten, funktionierte mittlerweile tadellos. Der Gang sah flüssig, beinahe schon elegant aus. Kein Vergleich zu den stolpernden Versuchen von vor zwei Wochen. Die Erfolge hatten Esrin einiges von seinem schneidenden Sarkasmus genommen, angenehme Gesellschaft wurde er damit jedoch nicht.


  „Offensichtlich bereiten Euch Frauen Probleme. Vielleicht hättet Ihr der Maschine eher einen männlichen Namen verpassen sollen“, scherzte Houst.


  „Ja sicher, würde prima zu dem Gesicht auf dieser Scheibe und zu ihrer Stimme passen. Zur Zeit der Namensgebung fühlte ich mich noch bei klarem Verstand“, entgegnete Esrin.


  „Na ja, bei Eurem Verstand war ich mir nie so sicher. Warum fragt Ihr die Maschine eigentlich nicht selbst. Ihr brabbelt doch die halbe Nacht in der Sprache der Alten. Ihr sprecht sie besser, als ich es wohl jemals erlernen könnte“, sagte Houst.


  „Beunruhigend, nicht wahr? Viele Texte und Artefakte der Alten wanderten in meinem bisherigen Leben durch meine Finger. Allein, genau angesehen habe ich mir nichts davon. Sie landeten allesamt für klingende Münze auf den Tischen im Palast, viele sicher auch auf einem der Euren. Wozu sonst hätte mich dieser uralte Kram auch interessieren sollen? Und nun, innerhalb weniger Tage, wabern plötzlich Worte der Alten durch meinen Kopf und aus meinem Mund, sehe ich Bilder und Baupläne von Maschinen, höre Stimmen. Die Krux, ich verstehe ihren Sinn nicht. Sonst würde ich wohl auch kaum noch hier festsitzen. Es sind nicht meine Gedanken. Manchmal rede ich mir ein, Tessi könnte sich in mich verliebt haben und dies ist ihr Weg, es mir zu zeigen. Sie war von Anfang an ausgesprochen fürsorglich. Das sind Frauen immer, bis man sich auf sie einlässt. Im Grunde weiß ich jedoch, dass ich wahnsinnig werde“, erklärte Esrin.


  Nicht eben die Antwort die Houst von Esrin erhofft hatte. Der ehemalige Krüppel wurde tatsächlich von Tag zu Tag wunderlicher. Nachts fantasierte er für Stunden und selbst wenn er wach war, konnte ihn Houst bisweilen minutenlang nicht ansprechen. Er schien dann komplett weggetreten zu sein. Houst ging zu Tessi, die gerade regungslos am Fußende seines Bettes stand, inspizierte sie eingehend. Sie schaltete sich nur zu bestimmten Zeiten ein, zeigte dann das Frauengesicht auf der leuchtenden Scheibe, gab – mal für Esrin, ein andermal für Houst – Anweisungen, führte irgendwelche Untersuchungen an einem der beiden durch, oder holte diesen undefinierbaren Brei, den sie zu essen bekamen. Vor zwei Tagen hatte Esrin dabei versucht, mit ihr gemeinsam durch die Tür zu schlüpfen, aber die Maschine wartete einfach vor der geschlossenen Tür, bis Esrin in seinem Bett lag. Die Geduld einer Maschine ist sicher größer als die eines Menschen, das hatte auch Esrin schnell eingesehen. Wohl auch, weil er Hunger hatte.


  „Sie wird über ein Programm im Zentralcomputer gesteuert“, sagte Esrin in der Sprache der Alten.


  Dabei vermittelte er wieder diesen abwesenden Eindruck, seine Augen flimmerten seltsam.


  „Medizinischer Roboter Eiko 3, kann eine Krankenschwester vollständig ersetzen. Lässt sich ebenso zur Physiotherapie und Rehabilitation einsetzen. Ersetzt mittlerweile in fast allen Krankenhäusern das alte Modell Eiko 1, bei dem es manchmal noch zu kleineren Ausfällen kam. Bei Eiko 3 wurde auch die Steuersoftware wesentlich verbessert. Eiko 3 kann in begrenztem Umfang sogar schon eigene Entscheidungen treffen“, referierte Esrin weiter und trat ebenfalls an die Maschine heran.


  Houst ging vorsichtshalber zwei Schritte zur Seite und beobachtete die Szene mit einigem Erstaunen. Von Esrins Worten verstand er lediglich Bruchstücke. Esrin tippte unterdessen die Scheibe an. Sie leuchtete auf, zeigte jedoch nicht das übliche Gesicht, sondern bunte Symbole. Die Symbole änderten sich mit jedem neuen Fingerzeig, den Esrin unternahm. Houst hielt beinahe den Atem an, traute sich nicht, Esrin zu fragen, was er da eigentlich tat. Er beobachte jede Bewegung genau, sicher würde sich der ehemalige Krüppel später wieder nicht mehr daran erinnern. Ein leises Surren riss Houst aus seiner Konzentration. Die Tür stand offen.


  


  


  Hochzeit


  Gefangen in einer Stadt aus Stein, so empfand es zumindest Zemal. Er sehnte sich schon beinahe nach der Weite der Einöde. Dabei lebten sie erst seit zwei Tagen hier. Ein Ort mit derart vielen Menschen erinnerte ihn an die Alten, oder besser die Alten in seinem Kopf drängten ihm diese Erinnerungen auf. Immerhin gab es in den letzten Tagen lediglich einen Vorfall, in dem sich Zemal in diesen Erinnerungen verloren hatte. Dank Mo nur ein kurzer Ausflug. Zemal konzentrierte sich permanent auf sich selbst, denn bereits der kleinste Moment der Unachtsamkeit reichte aus, damit sich die Gedanken der Alten in sein Bewusstsein schlichen. Bisweilen standen ihm vor Anstrengung Schweißperlen auf der Stirn. Vielleicht, so hoffte Zemal, gerieten auch die Erinnerungen der Alten mit der Zeit in Vergessenheit. Derzeit waberten sie jedoch noch so stark und deutlich, wie nie zuvor durch seinen Kopf.


  Stimmen vor der Tür kündigten Besuch an. Eine der Stimmen gehörte zu Kex, die andere, eine Frauenstimme, kannte Zemal noch nicht. Auch Mo hörte sie bereits und erhob sich von ihrem Lager. Die restlichen Verdammten blickten fragend zu ihr hinüber.


  „Kex kommt in Begleitung einer Frau“, erklärte Mo.


  „Ich hoffe, er bringt uns endlich wie versprochen zu diesen Beseelten“, meldete sich Beo zu Wort, „Dieses untätige Warten hat mich bereits in Nadamal gestört. Hier unter all diesen Menschen, die ihrem Tagwerk nachgehen, ist es noch schlimmer“


  „Wenigstens bereiten wir unser Essen selbst zu“, sagte Mo.


  „Mit Zutaten, die uns dieser Kex bringen lässt“, monierte Beo.


  Offensichtlich befand sie sich in keiner sonderlich guten Stimmung. Sie war einer der Ältesten, gewohnt Entscheidungen zu treffen. Derzeit durfte sie nicht viel entscheiden, ihr Schicksal lag mehr oder minder in den Händen anderer. Das – so mutmaßte Zemal – war der wahre Grund für Beos schlechte Laune. Wie immer zeigte sich Kex ein wenig überrascht, dass ihn die Verdammten zu erwarten schienen. Noch vor ihm trat eine junge Frau ins Zimmer. Ihr Blick verriet Neugier und Furcht zugleich.


  „Kex sagte, ihr wollt mit den Beseelten sprechen“, fragte sie anstatt einer Begrüßung.


  Waren denn alle Menschen in dieser Stadt derart unhöflich? Zemal trat vor sie, zeigte seine offenen Handflächen und verbeugte sich, so wie es unter den Verdammten Brauch war. Die Frau wich ein wenig zurück, beobachtete ihn misstrauisch. Letztlich erschloss sie sich wohl aber den Sinn seiner Geste, neigte ihrerseits ein wenig den Kopf und ging leicht in die Knie.


  „Entschuldigung, wie unhöflich von mir. Die Alten mögen diesen Abend segnen. Mein Name ist Nomo. Ihr müsst Zemal sein. Kex berichtete mir auf dem Weg bereits von Euch“, stellte sich die Frau sich vor.


  „Ja, mein Name ist Zemal. Wegen unseres Anliegens solltet Ihr aber mit Beo sprechen, sie ist eine vom Rat der Ältesten“, antwortete Zemal.


  „Nun, ich war ein Mitglied im Rat der Ältesten“, ergriff Beo das Wort, „Könnt Ihr uns zu den Beseelten bringen?“


  „Ich selbst bin eine der Beseelten“, antwortete Nomo.


  „Steht Ihr der Stadt vor?“, fragte Beo ungläubig und – ob der unspektakulären Abordnung – wohl auch enttäuscht, „Gibt es denn keinen Rat der Ältesten?“


  „Nein, einen solchen Rat haben wir nicht. Das Königreich wird von meinem Vater, dem König und seinen Wesiren regiert. Einige der Wesire sind schon sehr alt aber nicht alle. Ich möchte euch keine falschen Hoffnungen machen, das Leben einfacher Leute ist für meinen Vater wie auch für die Wesire von untergeordnetem Interesse. Aber Kex sagte mir, ihr seid Verdammte aus der Einöde. Lebt ihr in den Städten der Alten, von denen die Legenden berichten?“, antwortete Nomo.


  Leben in den Städten der Alten, allein der Gedanke daran trieb Zemal einen Schauer über sein Genick. Die wenigen Wochen in Nadamal reichten für mehr als ein Leben. Und doch, zur Zeit der Alten mochte eine solche Stadt durchaus ihren Reiz gehabt haben.


  Einige Kinder spielten um den Springbrunnen vor dem Institut, der laue Wind trieb einen feinen Schleier aus Wasser herüber. Im Straßencafe gegenüber waren beinahe alle Plätze besetzt, die Menschen genossen den ersten warmen Frühlingstag. Auch einige der Wissenschaftler aus dem Institut saßen dort, diskutierten miteinander, lachten. Machten sie sich über all jene lustig, die wegen ihren Erfindungen starben? Einst war er einer von ihnen gewesen, genauso sorglos und arrogant. Eine menschliche Attitüde sollte man meinen, doch konnte man diese Leute – vollgestopft mit ihren eigenen Nanosonden – überhaupt noch Menschen nennen oder waren es bereits Roboter? Er entschied sich für das Letztere, es erleichterte ihm seine Mission.


  „Latte Macchiato, wie immer?“, fragte die Bedienung, noch bevor er einen der Tische erreichte.


  Dass sie sich nach einem Jahr noch an ihn und sein Lieblingsgetränk erinnerte. Er gehörte nicht mehr zu denen, er war wieder Mensch! Dennoch lächelte er und nickte kurz. Er wartete noch, bis die Bedienung im Inneren des Cafés verschwunden war, dann drückte er auf den kleinen Knopf in seiner Hosentasche. Kurzer heftiger Schmerz zerriss seine Körpermitte, Donner dröhnte in seinen Ohren.


  Sein Blickwinkel änderte sich plötzlich. Er saß an einem der Tische, dachte an die bevorstehende Hochzeit. Ein versonnenes Lächeln huschte über seinen Mund. Der laute Knall ließ ihn aufblicken. Er sah noch eben, wie die Bombe den Mann mitten zwischen den Tischen des Cafés zerfetzte. Im nächsten Moment bohrte sich ein Stuhlbein in seine Brust. Er japste nach Luft, die Sicht verschwamm.


  Dann fand er sich am Brunnen wieder. Eine dicke Staubwolke kam vom Cafe herüber gewalzt und erschwerte das Atmen. Menschen schrien. Von fern heulte eine Sirene. Jemand zog ihn an seinem Arm, führte ihn weg. Eine junge Frau, sie kam ihm bekannt, geradezu vertraut vor und doch erinnerte er sich nicht. Plötzlich blieb die Frau stehen und küsste ihn. Nadamal verblasste.


  „Mo, was … Verdammt, wie lange?“, fragte Zemal.


  „Nur kurz, du warst leicht zu finden“, antwortete Mo.


  Doch ihr besorgter Gesichtsausdruck und die erschrocken aufgerissenen Augen der Beseelten verrieten, dass sie log.


  ***


  Geduldig wartete Hem auf den richtigen Moment. Er mochte Kirai nicht allein ansprechen, besser, wenn sich das Gespräch zufällig ergab. Als Lebell den Saal betrat und sich zu Kirai gesellte, schien der perfekte Moment gekommen. Hem ging an den beiden vorbei, nickte Lebell zum Gruß zu.


  „Hem, möchtet Ihr Euch nicht ein wenig zu uns gesellen“, bat Lebell.


  „Wenn Ihr es wünscht, Lady Lebell“, antwortete Hem und begrüßte auch Kirai.


  „In letzter Zeit sind mir schockierende Dinge zu Ohren gekommen, Hem“, begann Lebell, „Meine Tochter wurde in einfacher Dienstkleidung in der Küche gesehen. Ist es Teil Eurer Ausbildung, sie zu einem Dienstmädchen zu machen? Das ziemt sich wohl kaum für eine Beseelte und schon gar nicht für die Prinzessin! Und versucht gar nicht erst, es abzustreiten. Ich kenne Euch zu lang“


  „Der König selbst bat mich, die Prinzessin in den königlichen Geheimdienst aufzunehmen. Ich komme lediglich seinem Wunsch nach“, entschuldigte sich Hem.


  „Das erklärt nicht, warum sie dreckige Töpfe spült. Das wird er wohl kaum von Euch gefordert haben“, entgegnete Lebell.


  „Auch ich möchte mir derartige Aufgaben für meine Verlobte verbitten“, mischte sich Kirai ein, „Ich habe mich mit der Prinzessin verlobt, nicht mit einer Magd. Ich sehe keinen Grund, warum sie überhaupt von Euch ausgebildet werden sollte“


  „Der königliche Geheimdienst arbeitet ohne Ansehen der Person, dies ist eines der Geheimnisse seines Erfolges. Nomo selbst wünschte sich keinen Sonderstatus, auch wenn ich ihn ihr gern gewährt hätte. Ihr wisst selbst, wie dickköpfig sie sein kann. Doch natürlich respektiere ich Euren Wunsch und werde versuchen, Nomo zukünftig in andere Bahnen zu lenken. Was die Notwendigkeit ihrer Ausbildung angeht, so möchte ich Euch, Beseelter Kirai, widersprechen. Gerade für einen Mann in Eurer Stellung und mit Euren Ambitionen zahlt sich eine Frau mit gewissen Fähigkeiten aus. Noch dazu jetzt, wo sich so viele Karrierechancen ergeben“, rechtfertigte sich Hem.


  „Das klingt, als wüsstet Ihr mehr als ich. Ich sehe nicht, welche Positionen es außer der vakanten Stelle des Großwesirs noch geben sollte“, entgegnete Kirai.


  „Oh, ich dachte, es hätte sich mittlerweile herumgesprochen. Der König verkraftet den Verlust seines Bruders nur schwer. In letzter Zeit befällt ihn immer häufiger eine lähmende Melancholie. Sie beeinflusst die täglichen Geschäfte, seine Position innerhalb der Beseelten ist bereits geschwächt. Vor ein paar Tagen überraschte er mich gar mit dem Plan, Houst in die Einöde nachzureisen“, sagte Hem.


  „Ein solcher Schritt würde ihm ähnlich sehen, er neigte schon immer zu impulsiven, unbedachten Entscheidungen“, kommentierte Lebell.


  „Die er sich nur schwer ausreden lässt“, sprach Hem weiter, „Dabei benötigt das Königreich gerade jetzt einen starken König. Sicher habt ihr bereits die Gerüchte über die Rückkehr der Alten aus dem Tempel vernommen. Die Priesterschaft versucht wohl, wieder mehr Einfluss zu gewinnen. Es braucht jemanden, der ihnen Paroli bieten kann. Der jetzige König ist leider taub für meine Warnungen“


  „Und Ihr meint, ich wäre ein solcher Jemand?“, fragte Kirai unverhohlen.


  „Beseelter Kirai, Ihr seid ohne Frage ein Mann der Tat. Und die baldige Hochzeit mit der Prinzessin brächte Euch zudem in eine aussichtsreiche Position. Familienbande darf man hier nicht unterschätzen“, antwortete Hem.


  „Ich werde darüber nachdenken. Jetzt entschuldigt Ihr mich. Hem. Lady Lebell, es war wie immer ein Vergnügen, mit Euch zu plaudern“, verabschiedete sich Kirai.


  „Ein König an der Seite meiner Tochter, das sind in der Tat gute Aussichten“, sagte Lebell.


  ***


  „Warum bestehlen wir diesen Händler nicht einfach? Sind wir jetzt ehrbare Leute“, beschwerte sich Petel.


  „Es sind nicht unsere Goldlinge, die wir ausgeben“, belehrte Kex, „Wir wurden fürs Kaufen angeheuert, nicht fürs Stehlen. Und wenn es um einen Auftrag geht, sind wir ehrbare Leute, Petel. Das ist der Grund, warum wir ihn bekommen haben und nicht irgendein anderer Dieb“


  „Gequirlte Scheiße, diesen Auftrag haben wir bekommen, weil du die Prinzessin kennst“, widersprach Petel, „Im Grunde wäre es ihr völlig egal, wie wir zu den Artefakten kommen“


  „Mir ist es nicht egal, wir kaufen sie!“, herrschte Kex Petel an.


  „Schon gut, schon gut. Kein Grund, gleich so sauer zu werden. Man wird ja noch laut nachdenken dürfen. Dann kaufen wir den alten Kram halt. Was will die Prinzessin eigentlich damit?“, glättete Petel die Wogen.


  „Ihre Hochzeit verhindern“, antwortete Kex kurz.


  „Tatsächlich? Und ich dachte immer alle Frauen stehen auf diese romantischen Dinge wie heiraten. Mir macht jede Frau einen Antrag, wenn ich nur dreimal mit ihr zusammen war. Aber warum soll ich mein ganzes Leben mit nur einer Frau verbringen? Den anderen schönen Frauen gegenüber wäre das ja geradezu verantwortungslos“, sagte Petel und grinste dabei vielsagend.


  Kex ließ es dabei bewenden. Mit Petels Frauenabenteuern konnte er nicht viel anfangen. Schließlich verlor Petel dabei regelmäßig den Verstand, nicht gerade ungefährlich für einen Dieb.


  Wenig später erreichten sie das Anwesen des Karawanenhändlers. Es musste sich lohnen, mit Kamelen umher zu ziehen, denn das Haus hatte durchaus beachtliche Ausmaße, sein Dach zierten viele der dunkel schimmernden Artefakte der Alten. Auf dem Hof wuselten Bedienstete herum, wie im Palast des Königs. Auch das Innere des Hauses zeugte von Wohlstand, sämtliche Wände waren mit bunten Stoffen ausgeschlagen, Kex Schrittgeräusche wurden durch unzählige Teppiche gedämpft. Der Händler erwartete sie bereits an einem Tisch, gefüllt mit Speisen und Getränken.


  „Nur immer hereinspaziert, die jungen Herren“, begrüßte er sie, „Ich hatte bereits auf den Markt den Eindruck, dass die dort angebotenen, einfachen Waren nicht genügen können. Aber lasst uns erst einmal eine kleine Stärkung zu uns nehmen, mit leerem Magen sollte man nicht über Geschäfte sprechen“


  Sie nahmen am Tisch Platz, ein Diener schenkte ihnen Wein ein.


  „Greift nur zu“, forderte der Händler sie auf und packte sich selbst den Teller voll, „Mein Bote sagte mir, ihr kämet im Auftrag einer hochgestellten Beseelten. Darf ich erfahren, wer es ist? Dann könnte ich mein Angebot besser auf die Dame abstimmen“


  „Unsere Auftraggeberin möchte unerkannt bleiben“, entgegnete Kex und bediente sich ebenfalls von den Speisen.


  Petel nickte nur. Er hatte sich bereits den Mund so vollgestopft, dass er nicht mehr antworten konnte.


  „Ich möchte die hervorragenden Waren der Verdammten empfehlen. Sie sind von wirklich erstaunlicher Qualität. Einige der Stoffe habe ich einfärben lassen, so dass sie auch ansprechend aussehen. Mit ihrem einzigartigen Charme wird eure Auftraggeberin am Hofe sicher Aufsehen erregen. Gern hätte ich euch ja einige der Verdammten persönlich vorgestellt, aber sie sind leider verschwunden. Man könnte es undankbar nennen, schließlich habe ich auf der langen Reise meine Vorräte mit ihnen geteilt, doch ich will nicht nachtragend sein. Wahrscheinlich war ihnen die Stadt zu laut und sie sind in die Einöde zurückgekehrt“, sagte der Händler.


  „Die Beseelte ist mehr an Artefakten der Alten interessiert. Du sprachst auf dem Markt davon, eine der Städte der Alten besucht zu haben“, erwiderte Kex.


  „Das habe ich in der Tat“, bestätigte der Händler, „Ein durchaus beeindruckendes Erlebnis, wenn auch kein ganz ungefährliches. Offensichtlich haben die Alten ihre wertvollen Artefakte mit allerlei Fallen vor Plünderung geschützt. Nur die Disziplin meiner Männer sowie die mir angeborene Achtsamkeit haben uns vor dem Schlimmsten bewahrt. Zwei andere Mitglieder der Expedition – der ehemalige Großwesir und ein unangenehmer Krüppel mit Namen Esrin – hatten nicht so viel Glück. Sie gerieten in die Fänge der Alten und was aus ihnen geworden ist, kann ich nur mutmaßen. Aber trotz aller gebotenen Vorsicht, konnte ich den Alten natürlich einige ihrer Geheimnisse entreißen. Es sind wertvolle Stücke, die jede Beseelte schmücken dürften. So konnte ich ein ganzes Set wunderschönen Geschirrs retten, aus diesem glatten Material, von dem man hier in der Stadt lediglich noch Bruchstücke findet. Sehr repräsentativ, wenn man Gäste erwartet“


  Während Petel bei der Erwähnung von Esrins Namen für eine Weile mit offenem Mund dasaß, ließ sich Kex nichts anmerken. Innerlich wühlte ihn die Nachricht allerdings ziemlich auf. Seine Gefühle schwankten dabei zwischen Genugtuung und Mitleid. Nur mit Mühe verkniff er sich die Frage nach den Details von Esrins Ableben. Es hätte den Händler nur misstrauisch gemacht.


  „Sicher würde eine derartige Rarität unserer Auftraggeberin gefallen“, sagte er stattdessen, „Die Erzählung hat mich neugierig gemacht. Könnte ich die Artefakte, die unter so widrigen Bedingungen bis hierher in die Stadt gelangten, einmal sehen?“


  „Aber natürlich. Kommt nur mit, meine jungen Freunde“, sagte der Händler, während er sich erhob.


  Sie gingen in eine Art Lagerraum. An allen Wänden und sogar mitten im Raum standen Regale. Sie waren derart vollgestopft mit Waren, dass sie jeden Moment zusammenzubrechen drohten. Offensichtlich war der Händler noch erfolgreicher darin, Dinge zu sammeln als sie wieder zu verkaufen. Er führte sie zu einem Tisch, dessen Tischplatte sich unter der Last der darauf aufgestapelten Waren durchbog. Mit einigen geschickten Handgriffen schaffte der Händler dennoch eine freie Fläche auf dem Tisch und drapierte wenig später jenes besagte Geschirrset dort hin. Auch wenn er sich nicht wirklich dafür interessierte, inspizierte Kex es eingehend. Irritiert beobachtete Petel ihn dabei. Bisher hatte es Kex nie so gesehen, doch in diesem Augenblick wurde im klar, dass es ein Privileg gewesen war, dass er Esrin bei einigen seiner Geschäfte begleiten durfte. Ein geschickter Kunde zeigt sein Interesse am eigentlichen Objekt seiner Begierde nicht. Und für eine Dame, noch dazu eine Beseelte, erschien das – zugegeben dekorative – Geschirrset tatsächlich geeigneter als irgendwelche Geräte der Alten. Die galten eher als Spielzeug für Männer. Kex beschloss, mit dem Geschirrset seine Suche nach einem Köder für Kirai zu maskieren, den Händler freigiebig zu stimmen und erst später ein persönliches – und damit in den Augen des Händlers konformes – Interesse an den technischen Artefakten zu zeigen. So wie er es von Esrin gelernt hatte, mäkelte er an dem Set herum, ließ sich erst einmal noch unzählige andere Waren zeigen. Einige seltsame, manchmal sogar lächerlich anmutende Kleidungsstücke führte dabei sogar eine der Töchter des Händlers vor. Letztlich kehrte Kex jedoch zu dem Geschirrset zurück und erwarb es für elf Goldlinge. Ein stolzer Preis und mehr als die Hälfte von dem, was ihm Nomo gegeben hatte. Immerhin legte der Händler noch eines der Kleider gratis dazu. Kex bedankte sich für die Großzügigkeit und nahm dann wie zufällig das erste technische Gerät in die Hand, das er in den Auslagen finden konnte. Es war eine Uhr, früher hatte er dutzende davon für Chak gesammelt. Kex drückte ein paar der Knöpfe, die Anzeige funktionierte nicht mehr.


  „Was ist das? Es scheint kaputt zu sein“, fragte er mit gespielter Neugier.


  „Ein Gerät der Alten, vollständig erhalten, wie du siehst, mein junger Freund. Es ist also eine hochwertige Arbeit. Welchem Zweck es dient – oder zu Zeiten der Alten diente – kann ich allerdings nicht sagen. Ich bin nur ein Händler, kein Experte. Aber mit den richtigen Handgriffen ließe es sich sicher wieder zu neuem Leben erwecken“, pries der Händler die Uhr.


  „Hast du auch ein funktionierendes Gerät. Vielleicht eines aus dieser Stadt der Alten? Erst kürzlich habe ich eines gesehen, welches das Licht der Sonne einfing und damit in der Nacht leuchtete“, fragte Kex, stellte die Uhr zurück und suchte eifrig nach etwas neuem, „Ich habe in letzter Zeit eine Leidenschaft für die Geräte der Alten entwickelt und wenn ich schon einmal hier bin …“


  „Ja, das kenne ich. Die Maschinen der Alten faszinieren bisweilen, besonders wenn sie nach all den Jahren noch immer funktionieren. Natürlich habe ich auch Geräte von meiner Expedition mitgebracht. Kommt mit, ich zeige sie euch“, antwortete der Händler und ging zu einem der Regale, „Ich wollte sie eigentlich erst noch ein wenig sortieren, bevor ich sie zum Verkauf anbiete. Doch angesichts unserer guten Geschäfte, räume ich dir ein Vorkaufsrecht ein. Schau dich nur um“


  Dies ließ sich Kex nicht zweimal sagen und kramte munter in dem Regal herum. Er betrachtete jedes der Geräte eingehend, drückte sämtliche Knöpfe und Schalter, die er finden konnte und wartete auf eine Reaktion des Gerätes. Der Händler garnierte einige der Geräte mit der Geschichte ihres Auffindens. Als Kex einen eigentlich unscheinbaren kleinen Kasten zur Hand nahm, machte der Händler plötzlich große, erschrockene Augen.


  „Halt, nicht anfassen!“, rief er aufgeregt und ergriff Kex Hand.


  Doch es war bereits zu spät, Kex hatte das Gerät aktiviert. Der helle, kaum hörbare Ton kroch den Anwesenden sogleich in Kopf und Magen, verursachte Übelkeit und Kopfschmerzen. Petel spie das zuvor verschlungene Abendmahl wieder aus, Kex hielt sich den Bauch und der Händler stützte sich an einem der Regale ab.


  „Ausschalten, da oben“, keuchte der Händler.


  Quälend lange benötigte Kex, um das Gerät endlich zu deaktivieren. Alle drei Männer atmeten noch für mehrere Minuten schwer, bis das flaue Gefühl im Bauch endlich nachließ. Die Kopfschmerzen blieben.


  „Entschuldigt, ich hatte seine Wirkung vergessen. Es sollte nicht hier liegen“, sagte der Händler.


  „Ich kaufe es“, entgegnete Kex.


  „Es ist unverkäuflich“, sagte der Händler.


  Kex zuckte ein paarmal mit dem Daumen über den Schalter am Gerät. Dem Händler quollen vor Angst beinahe die Augen aus dem Kopf, Petel wich einige Schritte zurück.


  „Mmh, was, wenn es deine Frau hier findet? Was, wenn du zu diesem Zeitpunkt gerade mit deiner Karawane unterwegs bist? Du kommst zurück und …“, fabulierte Kex.


  „Schon gut, schon gut, du kannst es haben. Zwanzig Goldlinge“, sagte der Händler.


  „Oder eines deiner Kinder spielt damit …“, sinnierte Kex.


  „Zehn Goldlinge, das ist mein letztes Wort“, verbesserte der Händler sein Angebot.


  „… und schaltet es ein, wenn die ganze Familie am Tisch sitzt“, meinte Kex.


  „Du willst mich ruinieren! Fünf Goldlinge und das Drecksding verschwindet aus meinem Haus“, grummelte der Händler verärgert.


  „Gekauft“, sagte Kex.


  ***


  „Wie könnt Ihr es wagen, mich derart lange warten zu lassen“, beschwerte sich Isi, „Ohnehin macht Ihr Euch in letzter Zeit viel zu rar. Man könnte gar meinen, Ihr geht mir gezielt aus dem Weg“


  „Die Geschäfte, der Kampf um das Amt des Großwesirs nehmen mich sehr in Anspruch. Zu meinem großen Bedauern bleibt mir kaum noch Zeit für die Muse mit Euch, Königin Isi. Dabei könnte ich gerade jetzt die prickelnde Entspannung, die mir Euer weicher Körper bietet, die geistig anregenden Unterhaltungen mit Euch, gut gebrauchen“, entschuldigte sich Kirai und ließ sich neben Isi auf den Kissen nieder.


  „Eure Schmeicheleien werden meinen Ärger nicht vertreiben“, sagte Isi.


  Kirai massierte ihr sanft den Nacken, küsste dabei ihren Hals.


  „Und das auch nicht“, fügte Isi halbherzig hinzu, stöhnte aber wohlig.


  „Ich bin noch immer Euer ergebener Diener, mein Herz liegt in Euren Händen. Euer Ärger schmerzt mich. Zudem ist er unbegründet“, sagte Kirai.


  „Und doch heiratet Ihr eine andere“, entgegnete Königin Isi.


  „Ein notwendiges Übel, nicht mehr als eine Formalie. Der König und Lady Lebell drängen mich dazu, ablehnen ist mir unmöglich. Ich würde nur den Zorn des Königs auf mich ziehen“, beruhigte Kirai.


  „Ha, spart Euch Eure Ausreden, der Zorn meines Gatten verraucht schnell. Nach all den Gerüchten, die man hört, muss man den König bald gar nicht mehr fürchten. Ein Umstand, der mir sehr nahe geht, wie Ihr Euch vorstellen könnt. Ich werde mich darum kümmern müssen. Dabei hatte ich auf Eure Unterstützung gehofft. Ein kluger Großwesir schützt seinen König“, erklärte Isi.


  „Noch bin ich nicht Großwesir, es gibt genügend andere aussichtreiche Kandidaten. Die Wahl ist offen. Obendrein reden alle von der baldigen Rückkehr der Alten. Natürlich ist dies nur eine Finte der Priester, sie greifen nach der Macht. Ihnen wäre ein schwacher Großwesir lieber als ich“, wehrte Kirai ab.


  „Kapituliert Ihr vor diesen Spinnern aus dem Tempel? Die Rückkehr der Alten können sie noch hundert Jahre versprechen! Sorgt entweder dafür, dass ihre Ankündigungen nicht wahr werden oder meinetwegen erfüllt sie selbst“, verlangte Isi.


  „Ich glaube, Ihr überschätzt meine Fähigkeiten. Manchmal überlege ich ohnehin, ob das Amt des Großwesirs tatsächlich die richtige Aufgabe für mich ist. Schließlich hätte ich dann noch weniger Zeit für Euch“, sagte Kirai.


  Königin Isi wandte sich zu Kirai um und starrte ihm für eine Weile in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand.


  „Lässt etwa Euer Ehrgeiz nach? Sollte ich mich derart in Euch getäuscht haben? Nein, Ihr spielt mit mir, testet mich. Ihr kennt doch meinen Ruf. Ich habe Euch nicht am Hofe lanciert, damit Ihr jetzt meine Pläne durchkreuzt. Dieser Eigensinn steht Euch nicht gut. Die Hochzeit mit der Prinzessin kann ich verschmerzen, solltet Ihr aber das Amt des Großwesirs ausschlagen – aus welchen Gründen auch immer – werdet Ihr zukünftig gemeinsam mit Eurer Braut den Boden in der Küche schrubben. Ich habe in den letzten Wochen ausreichend Geduld mit Euch bewiesen. Es ist an der Zeit, dass Ihr mein Vertrauen in Euch wieder rechtfertigt“, warnte Königin Isi.


  „Es war lediglich ein Gedanke. Wie ich bereits bemerkte, bin ich noch ganz Euer Diener. Euer Zorn ist nicht gerechtfertigt“, widersprach Kirai.


  Dann erhob er sich und verließ – nach einer kurzen Verbeugung – ohne ein weiteres Wort die kleine Laube. Königin Isi sah ihm nach. Ihre Stirn lag in Falten, den Mund kniff sie zusammen.


  ***


  Verstörend, das beschrieb das Verhalten der beiden Verdammten noch am besten. Ein Mann, der plötzlich in der Sprache der Alten redete und eine Frau, deren Augen glühten. Für mehr als eine halbe Stunde hatten sie nicht auf ihre Umwelt reagiert, nicht auf Nomos Worte, nicht einmal auf Berührungen. Ob es am Leben in der Einöde lag? Darüber zerbrach sich Nomo seit ihrer Begegnung mit den Verdammten ihren den Kopf.


  „Was ist das? Meine über alles geliebte Tochter schweift durch die Gänge und übersieht dabei sogar ihren Vater! Hem, gehört es nicht zu Eurer Ausbildung, ihr ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit beizubringen?“, sprach sie der König an, der ihr eben zusammen mit Hem im Gang entgegen schlenderte, „Was beschäftigt dich derart, dass du die Welt um dich herum vergisst?“


  „Die Verdammten, weißt du wie sie aussehen, Vater? Oder Ihr, Hem?“, fragte Nomo.


  Die beiden Männer sahen Nomo eine Weile mit großen Augen an. Sie konnten wohl nicht entscheiden, ob die Frage ernst gemeint war, oder Nomo sie in einen perfiden Scherz auf ihre Kosten locken wollte.


  „Jeder kennt die Geschichten über die Verdammten. Aber es sind Legenden, oft auch Schauermärchen, die man ungezogenen Kindern erzählt. Da ist von halb verdorrten Gestalten die Rede – schließlich gibt es in der Einöde kein Wasser – und na ja, lassen wir das … Ich denke, die eine oder andere dieser Geschichten musste ich dir auch erzählen. Doch mir ist bisher noch nie ein Verdammter begegnet, und auch keiner, der jemals einen gesehen hätte“, antwortete der König schließlich.


  „Viele Legenden bergen auch einen Funken Wahrheit“, gab Hem zu bedenken.


  „Verdorrt sind sie nicht, sie fassen sich an, wie normale Menschen“, sagte Nomo.


  Der König lachte auf, Hem machte ein erstes, misstrauisches Gesicht.


  „Ha, ich wusste, du willst uns auf den Arm nehmen“, sagte der König, „Woher hast du diese Erkenntnis? Sag nicht, du hättest sie bei deinem kurzen Ausflug in die Einöde gesehen“


  „Ihr meint es ernst, Prinzessin“, mischte sich Hem ein, „Eure Ausbildung macht tatsächlich erstaunlich schnelle Fortschritte. Einer meiner Kontakte in der Stadt berichtete mir bereits von einer Karawane, die angeblich zusammen mit einigen Verdammten aus der Einöde zurückgekehrt sei. Ich frage mich, was diese Karawane überhaupt in der Einöde suchte. Die Antwort auf diese Frage kennt Ihr, mein König, vielleicht besser als ich. Zumindest konnte mein Kontakt die Verdammten nicht ausfindig machen. Laut dem Karawanenführer seien sie einfach verschwunden. Sind sie das, Prinzessin?“


  „Warum werde ich derart spät über solche Neuigkeiten informiert?“, beschwerte sich der König, „Diese Karawane sollte meinen Bruder sicher durch die Einöde geleiten. Da Ihr es ohnehin schon wisst, brauche ich ja kein Geheimnis mehr daraus zu machen. Ihr werdet diesen Karawanenführer unverzüglich zu mir bringen. Und du meine Tochter, was weißt du darüber?“


  „Von der Karawane weiß ich nichts, doch ich habe die Verdammten getroffen. Sie ersuchen eine Audienz, bitten um ein Zelt und dass wir unser Wasser mit ihnen teilen. Soweit ich es verstehe, wollen sie hier bleiben“, antwortete Nomo.


  „Sollten es wirklich Verdammte sein, so ist ihnen eine Rückkehr in die Stadt verwehrt. So steht es zumindest in den alten Gesetzestexten. Sie dürften also gar nicht hier sein. Wir müssen vorsichtig sein“, gab Hem zu bedenken.


  „Wie wir alle gesehen haben, kennen nicht einmal mehr meine Wesire diese Gesetze“, beruhigte der König.


  „Das ändert nichts daran, dass sie noch gelten“, beharrte Hem, „Außerdem gibt es Wichtigeres als ein paar Verdammte“


  „Mir machen sie Angst. Einer dieser Verdammten spricht in der Sprache der Alten, ist dabei irgendwie abwesend und erinnert sich danach nicht mehr daran. Dann gibt es noch eine Frau mit glühenden Augen. Der Rest scheint normal zu sein, sie schämten sich sogar für die beiden. Erklären wollten aber weder sie noch der Mann und die Frau dieses seltsame Verhalten“, sagte Nomo.


  „Das klingt nach einer interessanten Begegnung“, sagte der König.


  „Sie sollten sich natürlich nicht gleich als Verdammte zu erkennen geben, sondern als Reisende von jenseits der Einöde“, fügte er dann als Reaktion auf Hems gehobene Augenbraue noch an.


  „Ich werde sie in den Palast bringen“, sagte Nomo.


  Hem schüttelte nur leicht mit dem Kopf.


  ***


  Die Hinweise verdichteten sich. Sollte die Rückkehr der Alten tatsächlich bevorstehen? Ganz so wie es einige der älteren Priester behaupteten? Die Neuigkeiten, die Jarol aus der Stadt mitbrachte ließen diesen Schluss zu. Und mit seinem Wissen könnte er selbst eine tragende Rolle dabei spielen. Für einen Moment blieb er stehen und stellte sich vor, wie die Menschen noch in Jahrhunderten seinen Namen in Ehren hielten. Ein junger Priester, der die Zeichen der Zeit richtig deutete und die richtigen Entscheidungen traf. Er schüttelte kurz den Kopf, lächelte versonnen und ging dann weiter. Wen sollte er von diesen Neuigkeiten unterrichten? Den ersten Priester? Das lag nahe, schließlich stand er dem Tempel und damit natürlich auch Jarol vor. Doch er würde den Erfolg für sich verbuchen, Jarol nicht einmal erwähnen, wenn er in einer überschwänglichen Zeremonie die Alten herbeirief. Zurückhaltung, Bescheidenheit, das lehrte sie der erste Priester in seinen Lektionen. Man konnte allerdings nicht behaupten, dass er mit gutem Beispiel voranging. Wer unter den Beseelten Gehör finden will, muss laut sein, behauptete er dann immer. Da er die Interessen des Tempels vertrat, nahm er sich einfach das Recht, die Regeln nach seinem Gutdünken zu beugen. Natürlich riskierte Jarol einige Restriktionen, wenn er den ersten Priester einfach überging – im schlimmsten Fall sogar den Rauswurf aus dem Tempel –, doch mit ein wenig Geschick ließen sich die Auswirkungen vielleicht vermeiden. Wenn er jemanden anderes fände, jemanden, der das Ereignis mit der nötigen Verschwiegenheit vorantrieb, verborgen vor den Ohren und Augen des ersten Priesters, bis es zu spät war. Seine eigene Rolle könnte er als die eines Spions im Dienste des Tempels darstellen. Die Idee erschien ihm stimmig, machbar. Doch wer war geeignet für die Aufgabe? Er könnte die Prinzessin ins Vertrauen ziehen, sie zeigte aufrichtiges Interesse an den Alten. Kleinere Aufgaben, die sie ihm regelmäßig auftrug, zeugten bereits von einer gewissen Vertrauensbasis. Nach kurzem Nachdenken verwarf Jarol diese Option jedoch. Die Alten zu rufen, erschien ihm eine zu große Sache, die Prinzessin zu unerfahren. Ohne die Hilfe anderer mächtiger Beseelter würde sie es nicht schaffen und Jarol wusste nicht, ob Nomo auf derartige Hilfe zurückgreifen konnte. Zu schade. Aber Halt, natürlich konnte sie! Kirai, er war mächtig genug, klug genug und besaß den nötigen Tatendrang. Und die Prinzessin selbst hatte Jarol gegenüber Kirais Interesse an den Alten und ihren Artefakten mehrfach betont. Kirai galt als ein geübter Spieler am Hof, durfte sich berechtigte Hoffnung auf den Posten des Großwesirs machen. Sein Einfluss – so zumindest munkelten viele im Tempel – nahm beinahe täglich zu. Die Gelegenheit, ein Ereignis von derartiger Tragweite herbeizuführen, konnte Kirai einfach nicht verstreichen lassen. Wenn sich Kirai mit der notwendigen Diskretion der Sache annahm, Jarol für ihn die richtigen Informationen sammelte, die nötigen Kontakte in die Stadt herstellte, würde es funktionieren. Er würde Jarols Vorschlag nicht ablehnen. Und jene, die loyal zu ihm standen, hielt Kirai in Ehren. Jarol würde also seinen verdienten Platz in der Geschichte finden. Die Zukunft stand ihm offen, er würde sie beim Schopfe fassen, noch heute. Denn wie es das Schicksal wollte, stand just ein Botengang zu Kirai an.


  ***


  „Nomo, du benimmst dich wie ein kleines Kind!“, rief Lebell durch die Tür, „Ich werde das nicht akzeptieren. Wenn du die Tür nicht sofort öffnest, lasse ich sie von den Wachen aufbrechen“


  Lebell wartete eine Weile, gab den beiden Wachen dann ein Zeichen. Als diese bereits Anlauf genommen hatten, klackte leise das Türschloss. Lebell hob die Hand – die Wachen mögen warten –, atmete dann einmal tief durch und trat ins Zimmer ihrer Tochter. Nomo saß zusammengesunken auf dem Bett.


  „Langsam solltest du zur Vernunft kommen, Kind. Du machst uns ja bereits zum Gespött des ganzen Hofes. Eine Prinzessin, die sich heimlich unter die Bediensteten mischt, um sie zu belauschen. Ich schäme mich für dich! Es bleibt dabei, du wirst nicht länger von Hem unterrichtet. Und wenn ich dich dazu in diesem Haus einsperren muss. Dein Verhalten gefährdet das Ansehen deines zukünftigen Mannes. Kirai ist darüber nicht erfreut. Er wartet unten im Salon und möchte mit dir sprechen“, sagte Lebell.


  „Ich will nicht mit ihm sprechen. Ich will mit überhaupt niemandem mehr sprechen! Geh weg“, entgegnete Nomo.


  Lebell ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


  „Pelli! Pelli, wo steckst du?“, rief sie nach draußen.


  Das Geräusch hastiger Schritte erklang aus dem Gang und wurde schnell lauter.


  „Lady Lebell“, grüßte Pelli ziemlich außer Atem, vollführte aber dennoch einen tiefen Knicks.


  „Sorge dafür, dass meine Tochter in einer Viertelstunde im Salon erscheint. Angezogen oder im Nachthemd, das ist mir egal!“, forderte Lebell und entschwand dann aus dem Zimmer.


  Tatsächlich tauchte Nomo wenig später begleitet von Pelli und den beiden Wachen im Salon auf. Sie trug das Kleid, das ihr Kex bei ihrem letzten Besuch in der Stadt geschenkt hatte. Eigentlich konnte man es gar nicht als Kleid bezeichnen, denn es reichte ihr nicht einmal bis zu den Knien, der Rücken war komplett frei und der Ausschnitt zog sich beinahe bis zum Bauchnabel. Alles in allem ein mehr als provokantes Outfit, nicht einmal Königin Isi würde es tragen. Bei ihrer Mutter verfehlte das Kleid seine Wirkung nicht, ihre Miene verfinsterte sich deutlich sichtbar. Kirai aber schien der Anblick sogar zu gefallen. Er hob nur kurz die Augenbrauen und lächelte dann. Nomo schritt betont langsam durch den Salon. Dabei reckte sie den Kopf verächtlich in die Höhe, rümpfte leicht die Nase und vermied jeden Augenkontakt mit den Anwesenden.


  „Ich muss mich wohl schon wieder für meine Tochter entschuldigen, Beseelter Kirai“, sagte Lebell, „Dieses Auftreten geziemt sich einfach nicht für eine Prinzessin. Den Schneider, der ihr diesen Fetzen genäht hat, werde ich in die Grube werfen lassen“


  „Es ist ein Kleid aus einer Stadt der Alten, von jenseits der Einöde. Es geziemt sich sehr wohl für mich!“, entgegnete Nomo schnippisch.


  „Es steht Euch ausgezeichnet“, mischte sich Kirai ein, „Es unterstreicht Eure Einzigartigkeit“


  Er meinte dieses Kompliment tatsächlich ernst. Nomo bereute es, das Kleid angezogen zu haben. Pelli hatte sie gewarnt. Nur wenige Männer verstanden etwas von Mode, Kirai war keiner von ihnen. Ihn würde es nicht stören.


  „Es wird sie noch mehr ins Gerede bringen. Schon jetzt zerreißen sich die Damen am Hof die Mäuler“, widersprach Lebell.


  „Hier sind wir unter uns“, beruhigte Kirai.


  Er verteidigte sie, irgendetwas stimmte nicht. Was hatte Kirai vor? Nomos Gedanken überschlugen sich. Kostete er auf diese perfide Weise seinen Sieg aus, sie zukünftig von Hem fernzuhalten? Sie des Freiraums beraubt zu haben, den sie für ihren Plan benötigte? Ohne den Vorwand von Hems Lehrstunden konnte sie den Augen ihrer Leibwachen kaum entfliehen, geschweige denn den Palastbezirk verlassen.


  „Nun, wenn Ihr sie unbedingt in Schutz nehmen mögt“, beschwerte sich Lebell über die mangelnde Unterstützung, „Es wird Zeit, dass ich sie in Eure Hände gebe. Habt Ihr bereits eine genauere Vorstellung von einem Hochzeitstermin?“


  „Ich werde nicht heiraten!“, sagte Nomo.


  „Oh doch, das wirst du!“, entgegnete Lebell.


  Kirai verschränkte die Arme, lächelte süffisant und beobachtete den Streit der zwei Frauen. Er war sich seiner Sache offenbar sehr sicher.


  „Da müssten erst die Alten zurückkehren“, fauchte Nomo, „Ich lasse mich nicht zwingen“


  Lebells Kopf lief rot an. Jeden Moment drohte er zu platzen. Wohl auch damit die Situation nicht vollends eskalierte, meldete sich Kirai zu Wort.


  „Die Alten sind ein gutes Stichwort, Nomo. Derzeit wird ja viel über deren Rückkehr spekuliert. Eurer vorigen Aussage entnehme ich, dass Ihr bei einer Rückkehr der Alten zur Hochzeit bereit wäret. Nun, ich denke, wir haben eine Vereinbarung. Ich sorge für die baldige Rückkehr der Alten und Ihr bereitet unsere Hochzeit vor. Beide Ereignisse lassen sich wunderbar miteinander kombinieren. Am Tag unserer Hochzeit werden wir die sein, die die Alten zurückbringen. Noch unsere Enkel werden von diesem Triumph berichten. Drei Tage sollten genügen. Was meint Ihr Prinzessin, haben wir eine Abmachung?“, schlug er vor.


  „Sie ist nicht in der Position, derartige Bedingungen zu stellen“, protestierte Lebell.


  Für eine Weile starrte Nomo Kirai einfach nur an. Seine gut gelaunt, freundliche Miene, der keck herausfordernde Blick irritierten sie. Dazu kam noch die kurze Frist von lediglich drei Tagen. Alles roch nach einem Trick, einer Falle. Dabei hatte er ihr gerade genau das Versprechen gemacht, auf das sie seit Wochen hingearbeitet hatte. Wusste er davon? Und doch blieb ihr kaum eine andere Wahl, sie musste diese Wette annehmen.


  „Aber versucht nicht, mich reinzulegen“, willigte Nomo ein.


  Kirai grinste und machte eine Verbeugung.


  „Wie könnte ich. Ihr seid meine zukünftige Königin“, sagte er.


  ***


  „Der König hat eine Botschaft geschickt. Er will euch empfangen“, sagte Kex als er, wie so oft, ohne Begrüßung in das Haus kam.


  Zemal lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. An diese Stadt und ihre Menschen würde er sich wohl nie gewöhnen. Sie wären besser in der Einöde geblieben, dort gehörten sie hin.


  „Wir nehmen die Einladung gern an“, sagte Beo.


  „Eigentlich gilt die Einladung nur für Mo und Zemal. Aber ich bin nicht der König, mir ist es egal, wer geht. Ich bringe euch bis zum Tor in den Palastbezirk. Dort werdet ihr erwartet, so der Bote zumindest“, sagte Kex.


  „Wir sollten in die Einöde zurückkehren“, sagte Zemal.


  „Ich weiß, du fühlst dich hier nicht wohl“, entgegnete Beo, „Doch auch in der Einöde gibt kein Zuhause für uns. Lass uns zumindest mit diesem König sprechen“


  Mo nickte zustimmend.


  „Vielleicht gibt es außerhalb dieser Stadt einen Platz, der uns weniger fremd erscheint“, sagte sie.


  „Scheiße, ich habe kein Problem mit der Stadt. Warum müssen wir noch zu diesem König?“, meldete sich Tikku zu Wort.


  Er und Preido waren die einzigen, die so etwas wie Freundschaft mit einigen von Kex Bande geschlossen hatten. Manchmal begleiteten die Beiden sie schon zu kleineren Unternehmungen. Sie zeigten sich dabei als ausgesprochen kompetent. Die anderen Verdammten blieben Kex bisher fremd, Zemal mochte er so wenig wie dieser ihn. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung und es kam nur von Zemals schlechter Laune. Bisher hatte ihn Kex noch nie lachen sehen, immer machte er eine mehr oder minder angestrengte Miene.


  „Ihr müsst uns nicht begleiten. Es reicht, wenn Zemal, Beo und ich gehen“, sagte Mo.


  „Ich will auch mit“, protestierte Ker.


  „Der Palast ist ein gefährlicher Ort für einfache Leute. Den Beseelten kann man nicht trauen“, warnte Kex, „Sie werfen auch Kinder in die Grube“


  „Ich bin kein Kind! Ich habe keine Angst. Was ist die Grube?“, wollte Ker wissen.


  „Ein düsterer Ort unter der Erde, bevölkert mit Kreaturen, die kleine Jungen wie dich essen“, antwortete Kex.


  „Pah, das klingt wie eines von Piris Märchen. Ich kann sie mit meinem Speer aufspießen. Ich habe schon gegen Dutzende Wüstenratten gekämpft“, entgegnete Ker.


  „Lasst gut sein. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nicht mehr davon abzubringen. Er würde uns eh nur hinterherlaufen. Können wir aufbrechen?“, sagte Beo.


  Kex nickte.


  ***


  Königin Isi schwebte in den Empfangssaal. Gleich darauf stürmten die beiden Königskinder an ihr vorbei und auf Nomo zu. Sie umkreisten sie einige Male, schubsten und zerrten dabei wie üblich an ihr herum. Dann blieben sie stehen, als ob sie die Gäste ihres Vaters erst jetzt bemerken würden, tuschelten miteinander, kicherten und zeigten mit Fingern auf sie.


  „Wie du siehst, habe ich eine Audienz, Isi. Es passt im Augenblick nicht“, sagte der König.


  Isi schritt weiter unbeirrt durch den Saal.


  „Es passt nie. Ich möchte wissen, was an den Gerüchten dran ist, dass du deinem Bruder in die Einöde nachreisen möchtest. Und ich werde nicht gehen, bevor ich darauf eine Antwort habe“, antwortete sie, „Wer sind die da?“


  Unverhohlen musterte sie dabei die anwesenden Gäste. Als sie den König erreicht hatte, stellte sie sich demonstrativ neben ihn.


  „Abgesandte von … sehr weit her“, sagte der König.


  „Mein Name ist Beo. Das sind Zemal, Mo und Ker“, stellte sich Beo freundlich vor, „Wir sind Verdammte aus der Einöde“


  Der König verzog missbilligend das Gesicht, auch Nomo atmete deutlich hörbar aus. Beo blickte irritiert von den beiden zur Königin und zurück. Isi musterte die Verdammten noch intensiver. Besonders an Mos schimmernden Augen blieb ihr Blick länger haften.


  „Verdammte? Ihr meint die Verdammten aus den Schauermärchen für kleine Kinder? Für Gespenster der Einöde sehen sie ziemlich gut genährt aus. Hast du sie kommen lassen, um nach Houst zu suchen?“, sagte sie dann.


  Zemals Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich, er ballte die Fäuste. Mussten sie sich tatsächlich als Gespenster beschimpfen lassen. Es bestärkte ihn in seiner Entscheidung, in die Einöde zurückzukehren, wenn es sein musste allein.


  „Wir sind keine Gespenster!“, platzte es aus Ker heraus.


  Nomo schüttelte leicht den Kopf und legte den Zeigefinger an den Mund.


  „Ich muss mich für meine Gattin entschuldigen, ihr Taktgefühl lässt bisweilen zu wünschen übrig. Sie instrumentalisiert euch lediglich für Angriffe gegen mich“, entschuldigte sich der König, „Was meine Pläne bezüglich meines Bruders angeht … Mag sein, dass ich nach ihm suchen werde, mag sein, dass ich es nicht tue. Gerüchte sind erst einmal nur Gerüchte, meine Liebe. Sollte ich mich zu einem derartigen Schritt entschließen, erfährst du es frühestens bei meiner Abreise. Schließlich könntest du sonst – nur um mich zu quälen – auf die Idee kommen, mich zu begleiten“


  „Mama, Mama, der da hat mich geschlagen“, quäkte plötzlich einer der Jungen, klammerte sich an Isis Bein fest und zeigte auf Ker.


  „Ist gut, mein Schatz, beruhige dich“, sagte Isi und strich ihm über den Kopf.


  „Lass ihn in die Grube werfen“, verlangte der Junge.


  „He du da, Wache“, befahl der König, „Bring meine Söhne nach draußen!“


  Die Wache schrak auf, machte große Augen und zögerte.


  „Was ist?“, wollte der König wissen.


  „Nichts, mein König. Jawohl, mein König“, antwortete die Wache und schritt zögerlich auf die beiden Kinder zu.


  „Meine kleinen Lieblinge, kommt, geht mit dem Mann spielen“, sagte Isi.


  Die Wache lieferte seine Lanze bei einem Kollegen ab, der ihn dabei mitleidig ansah, nahm dann die beiden Jungen bei der Hand und zerrte sie aus dem Saal. Im Vorbeigehen steckten diese Ker die Zunge heraus.


  „Junge Dame, Mo nicht wahr, wie macht Ihr das eigentlich mit Euren Augen? Ist dieses Leuchten eine Laune der Natur oder der brennenden Sonne in der Einöde geschuldet?“, wandte sich Isi plötzlich an Mo.


  „Ein Andenken an Nadamal und die Alten“, antwortete Mo kurz.


  „Nadamal? Die Alten? Das klingt nach einer spannenden Geschichte. Oh, ich muss mich bei Euch für meine Bemerkung von vorhin entschuldigen. Ich war tatsächlich ein wenig aufgebracht. Wenn Ihr mir dies nachsehen könnt, würde ich gern mehr von Euch erfahren, Mo. Kommt mich doch besuchen, sobald diese offizielle Audienz beendet ist. Auf gemütlichen Kissen und bei einem Glas Wein lässt es sich viel angenehmer plaudern als in diesem Saal“, säuselte Isi.


  Dann wandte sie sich an den König.


  „Hast du denn schon Räume für unsere Gäste vorbereiten lassen? Du willst sie doch nicht zurück in die staubige Stadt schicken? … Nein? Das dachte ich mir bereits. Ich werde es veranlassen“


  Mit diesen Worten und einem kurzen Kopfnicken in Richtung der Verdammten entschwebte Isi wieder aus dem Saal. Nomo sah ihr noch eine Weile nach, der König schürzte die Lippen.


  ***


  Jarol saß ihnen gegenüber, spielte nervös mit seinem Schal. Bisweilen überspielte er mit einem Lächeln seine Unsicherheit, was ihm allerdings nicht gänzlich gelang. Hinter ihm thronten mit verschränkten Armen und finsterer Miene zwei der bulligsten Männer aus der Bande. Sie sorgten dafür, dass sich die Atmosphäre nicht allzu sehr entspannte. Natürlich hatte Jarol Angst, doch Kex dachte nicht daran, sie ihm zu nehmen. Zumindest einen kleinen Teil der Rechnung für den Hinterhalt sollte der Priester so zurückzahlen. Das erste Mal sprachen sie ohne Mittelsmänner mit ihm, der Auftrag war zu heikel, um ihn über Dritte abzuwickeln. So verliehen sie der Angelegenheit auch mehr Glaubwürdigkeit. Vor ihnen auf dem Tisch lag das kleine Gerät der Alten. Sie mussten es Jarol schmackhaft machen, sein unscheinbares Äußeres mit einer guten Vorstellung aufwerten. Nur so würde der Priester es als etwas Besonderes anerkennen. Als die Maschine, mit der die Alten gerufen werden. Nebenbei wollten sie mit all dem Mumpitz noch einen gehörigen Profit herausschlagen.


  „Ihr hattet mir eine Überraschung versprochen“, sagte Jarol und drehte sich dabei erschrocken zu seinen Bewachern um, weil einer der Männer hüstelte.


  „Mmh, hatten wir. Ich bin mir nur noch nicht ganz sicher, ob du der richtige Mann dafür bist“, antwortete Petel.


  Kex spielte unterdessen mit seinem Messer, blickte bisweilen gelangweilt zu Jarol hinüber, gab sich ansonsten aber unbeteiligt.


  „Ihr tragt mir nicht etwa noch diese alte Geschichte nach, oder. Ich kannte euch damals nicht, war quasi selbst Opfer der Umstände. Es tut mir von Herzen leid, dass euch durch mein Verhalten Unannehmlichkeiten entstanden sind. Doch nach so langer Zeit sollten wir die Vergangenheit ruhen lassen. Und wenn ihr es ehrlich zugebt, so wie die Sache ausgegangen ist, hatte sie doch auch ihre guten Seiten. Seither habe ich mich immer als loyal erwiesen. Es gibt keinen Grund, dies jetzt anzuzweifeln“, sagte Jarol.


  Damit hatte der Priester sogar recht. Sein Sieg bei diesem Hinterhalt hatte Kex erst den nötigen Respekt verschafft, um seine neue Bande aufzubauen, und das sehr erfolgreich. Mittlerweile stellte ihn niemand mehr infrage. Die meisten anderen zwielichtigen Persönlichkeiten mit offenen Ambitionen auf den Unterweltthron, waren beseitigt, aus der Stadt geflohen oder zu ihm übergelaufen. Ein paar wenige Einzelgänger gab es noch, diese hielten sich aber im Hintergrund. Kex rammte plötzlich das Messer in die Tischplatte, stand auf und beugte sich zu Jarol hinüber. Dieser kippte vor Schreck beinahe von seinem Schemel.


  „Es geht nicht um deine Loyalität, sondern darum, ob du fähig genug bist“, begann Kex und schob die kleine Box vorsichtig vor Jarols Nase, „Dieses kleine, schlichte Gerät der Alten könnte das Antlitz der Stadt für immer verändern. Natürlich nur, wenn ich es in wissende Hände gebe. Die Karawane, die es bis jenseits der Einöde in eine der Städte der Alten und wieder zurück schaffte, ist in aller Munde. Vor dir liegt ihr wertvollstes Mitbringsel. Jenem, der es einzusetzen weiß, bringt es die Alten zurück. Jetzt fragst du mich sicher, warum ich es nicht selbst verwende, warum du es nicht verwenden solltest? Ich werde es dir sagen. Es muss ein Beseelter sein. Ja richtig, ein Beseelter. Denn einzig die Beseelten haben noch eine Verbindung zu den Alten, tragen einen Teil von deren Seele in sich. Dir als Priester muss ich dies nicht erklären. Wir wissen nicht, welche Form die Alten inzwischen angenommen haben, die Männer der Karawane erzählten von Erscheinungen, Menschen aus Luft. Einfache Leute wie wir würden sie Geister nennen. Kann es uns gelingen, mit Geistern Kontakt aufzunehmen? Nein. Dazu braucht es mehr, eben das Erbe eines Beseelten. Es sollte nicht irgendein Beseelter sein, sondern jemand, der die Alten hierher führen kann. Einer der im Palastbezirk Gehör findet, den man nicht in den ewigen Intrigen als verrückten Spinner abtut. Einer, der es zu Ende bringt! Nun Jarol, kannst du diese Maschine der Alten in die richtigen Hände legen?“


  Jarol nickte eifrig. Seine Augen strahlten.


  „Ich kenne genau den richtigen Mann dafür“, antwortete er.


  „Zwanzig Goldlinge und es gehört dir“, sagte Petel.


  Als Jarol und gleich darauf auch Kex ihn überrascht ansahen, zuckte er nur mit den Schultern.


  „Was ist? Der Händler hat es uns nicht geschenkt“, rechtfertigte er sich.


  Jarol zog einen Beutel unter seinem Hemd hervor, schnürte ihn auf und zählte die Münzen.


  „Fünfzehn Goldlinge, mehr habe ich nicht“, sagte er unsicher.


  Sein Blick huschte fast flehentlich zwischen Kex und Petel hin und her. Für einen Moment kaute Kex auf seiner Unterlippe.


  „Gut, die Angelegenheit ist zu wichtig. Fünfzehn Goldlinge. Der Rest ist unser Beitrag für die Rückkehr der Alten“, willigte er ein.


  Petel verkniff sich nur mühsam ein Grinsen.


  ***


  Diese Augen, was für eine Frau! Sleem versuchte, Schritt zu halten, hetzte, stolperte und schlug beinahe hin. Im letzten Moment gewann er sein Gleichgewicht zurück, atmete einmal erleichtert durch und tapste dann weiter. Wenn er sie aus den Augen verlor, sah er sie vielleicht nie wieder. Wenn es so etwas wie Liebe auf dem ersten Blick gab, so war sie ihm in jenem Moment begegnet. Ihre exotische Schönheit hatte ihm die Sinne geraubt, ihm, ansonsten eher der kühle Stratege in Beziehungsfragen. Eben verschwand sie mit ihren Begleitern – ein hochgewachsener Mann, ein Junge und eine Frau in den besten Jahren – im Gästeflügel des königlichen Anwesens. Sleem selbst trennten noch hundert Meter von dem Gebäude. Vielleicht sollte er sich schon einmal seine ersten Worte bereitlegen. Bei dieser Frau durfte er nicht versagen. Doch sein Geist befand sich derart in Aufruhr, dass ihm nichts rechtes einfallen wollte. All die wohlgeformten, charmanten Worte, die ihm sonst so mühelos auf die Zunge flossen, blieben aus. Er umgab sich stets mit den hübschesten Mädchen des Palastbezirks, wegen seiner unwiderstehlichen Art, seinem Humor und seinem erlesenen Geschmack liefen sie ihm regelmäßig hinterher. Mit innerem Stolz konnte er dabei anmerken, dass er stets Kavalier geblieben war, die Situationen nie schamlos ausnutzte. Es fiel ihm bisher ohnehin schwer, sich für eine der Damen zu entscheiden. Doch nun schien alles anders. Eine nie gekannte Leidenschaft bebte durch seinen Körper.


  „Ich möchte die junge Dame sprechen, die eben hier hineingegangen ist. Bringt mich zu ihr“, verlangte er entschlossen von einem Diener der eben das Haus verließ.


  Der Diener glotzte ihn an, als hätte er seine Worte nicht verstanden. Sleem schüttelte den Kopf, schob ihn einfach zur Seite und ging ins Haus. Er würde sie auch ohne diesen Trottel finden. Mit seinen lediglich achtundsiebzig Zimmern war der Gästetrakt eher übersichtlich. Er begann mit seiner Suche im ersten Stock. Wurden nicht alle Gäste im ersten Stock untergebracht? Nicht zu hoch, dass die Treppen zur Mühsal wurden und doch außer Reichweite dreister Einbrecher. Ein Zimmermädchen eilte ihm entgegen.


  „In welchem der Zimmer residieren die neuen Gäste?“, fragte er sie.


  „Es gibt vier neue Gäste, sie haben jeder ein eigenes Zimmer. Auch wenn es den Gästen selbst nicht recht schien, Königin Isi bestand darauf“, antwortete das Zimmermädchen.


  „Ich suche die junge Frau“, entgegnete Sleem.


  „Die mit den schimmernden Augen?“, fragte das Zimmermädchen, „Die hat das Zimmer ganz hinten rechts. Mir macht sie ein bisschen Angst“


  Sleem lächelte. Wie konnte jemand Angst vor einem so wundervollen Geschöpf haben. Bevor er anklopfte, strich er noch einmal seine Haare glatt, wischte sich die Hand an der Hose ab. Dann fanden seine Finger das Holz der Tür. Er hörte leise Stimmen, dann näherten sich Schritte. Die Tür schwang auf und sie stand vor ihm. Im Halbdunkel leuchteten ihre Augen besonders schön. Er fiel vor ihr auf die Knie.


  „Ich liebe Euch“, hauchte er, nahm ihre Hand und küsste den Handrücken.


  Im Zimmer hinter ihr kicherte ein Zimmermädchen.


  ***


  „Deine Prinzessin heiratet in drei Tagen, sie haben die ganze Stadt dazu eingeladen“, sagte Petel aufgeregt, als er in den Raum platzte.


  „Na und“, antwortete Kex, „Sie soll heiraten wann und wen sie will. Was heißt eigentlich meine Prinzessin?“


  „Jetzt tu nicht so! Jeder hier weiß doch, dass sie dir gefällt. Und wozu haben wir diesen ganzen Mumpitz mit diesem Gerät der Alten veranstaltet?“, meinte Petel.


  „Sie ist eine Beseelte! Beseelte werfen Menschen anderen Menschen zum Fraß vor“, sagte Kex.


  „Oh, wieder einer deiner moralischen Anfälle. Verschone mich bitte damit. Jeder versucht so gut es geht, über die Runden zu kommen. Die Beseelten mögen mit ihrer Geburt im Vorteil sein, aber in dieser Schlangengrube von Palast möchte ich gar nicht leben. Und mal ehrlich, sind wir besser? Wir sind Diebe, in den meisten Fällen auch Mörder, solange die Kasse stimmt. Skrupel habe ich deswegen nicht und du solltest sie auch endlich beiseitelegen“, mokierte Petel.


  Kex verzog das Gesicht, erwiderte aber nichts. Es klopfte an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, steckte einer der Bandenmitglieder seinen Kopf ins Zimmer.


  „Eine Botschaft aus dem Palast“, sagte er und hielt einen Brief hoch.


  Kex nahm den Brief und las.


  Lieber Kex


  Leider kann ich den Palast derzeit nicht unbemerkt verlassen, meine Mutter überwacht jeden meiner Schritte. Zudem hat sie mit Kirai bereits in drei Tagen den Hochzeitstermin festgelegt. Kirai hat dabei die Rückkehr der Alten versprochen, insofern hat unser Plan funktioniert. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie viel er wirklich weiß. Dass er die Alten von sich aus ansprach, sich allzu leicht in die von uns gewünschte Richtung bewegte, macht mich misstrauisch. Sollte er sein Versprechen nicht einhalten – und nach allem, was wir wissen, kann er dies nicht – habe ich dennoch nichts gegen ihn in der Hand. Zwar streue ich auch weiterhin Gerüchte, doch diese zwingen Kirai zu nichts. Weder meine Mutter noch mein Vater haben dafür ein offenes Ohr. Die Hochzeit lässt sich kaum mehr verhindern. Bin ich erst mit ihm verheiratet, endet mein Leben!


  Ich sehe nur einen Ausweg, wir müssen fliehen. Am Tag der Hochzeit sind die Tore zum Palast geöffnet, Kirai möchte Publikum. Für sein Scheitern haben wir hoffentlich gesorgt, es wird Tumulte geben. Dies ist unsere Gelegenheit zur Flucht. Du musst mich da rausholen, bitte! Wir gehen irgendwohin, in die fernen Lande oder bis hinter die Einöde. Wir können uns ein neues Leben aufbauen, nur du und ich. Ich liebe dich, Kex.


  Nomo


  „Was steht drin?“, wollte Petel wissen.


  Kex hielt ihm den Brief hin.


  „Du weißt, dass ich nicht lesen kann!“, beschwerte sich Petel.


  „Sie möchte, dass ich mit ihr zusammen aus der Stadt fliehe“, sagte Kex.


  Petel grinste und pfiff kurz durch seine Zahnlücke.


  „Und, wirst du?“, fragte er.


  Kex schwieg.


  ***


  „Ich bin ein Priester des Tempels in eiliger Mission. Lasst mich sofort los“, rief Jarol.


  Doch der Mann hörte nicht auf ihn, schleifte ihn wortlos weiter hinein in die königlichen Gärten. Einige Passanten – Beseelte, Diener und sogar zwei Wachen – schauten kurz, halfen Jarol aber nicht. Jarol schlug den Mann mit beiden Fäusten. Dieser griff ihn nur noch fester, hob ihn sogar ein wenig vom Boden ab, so dass Jarol auf Zehenspitzen den Hügel zu einer Gartenlaube hinauf tippeln musste. Die Laube war offensichtlich das Ziel der Entführung.


  „Der erste Priester wird nicht erfreut über diesen Vorfall sein. Der ganze Zorn des Tempels soll Euch treffen“, drohte Jarol lautstark.


  „Was soll dieser Lärm“, beschwerte sich Königin Isi und blickte müde von ihren Kissen auf.


  Der Mann und Jarol hatten den kleinen Pavillon inzwischen erreicht.


  „Meine Königin, wie befohlen bringe ich Euch Kirais kleinen Handlanger“, meldete der Mann und schubste Jarol zu Isi, „Dies hier hatte er bei sich“


  Mit einer tiefen Verbeugung reichte der Mann Isi das Gerät der Alten. Isi betrachtete es mehr oder minder gelangweilt.


  „Was ist das?“, wollte sie wissen.


  „Mach den Mund auf, oder ich prügel die Antwort aus dir heraus“, herrschte der Mann Jarol an, als dieser schwieg.


  Königin Isi beschwichtigte ihn mit einer kurzen Geste. Sicher schreckte sie vor Gewalt nicht zurück wenn es notwendig erschien, mit ansehen mochte sie diese aber nicht. Der Priester war jung, unerfahren und bereits jetzt ängstlich. Für ihn benötigte Isi lediglich die richtigen Worte.


  „Ein Gerät der Alten“, sagte Jarol, „Nichts ungewöhnliches in den Händen eines Priesters, möchte ich anmerken“


  „Wie wahr, wie wahr. Ich muss mich für meinen Leibwächter entschuldigen, er ist ein wenig grob. Nehmt es ihm bitte nicht übel. Es gehört einfach zu seinem Charakter. Wollt Ihr Euch nicht ein wenig zu mir setzen“, bat Isi und rückte ein Stück zur Seite.


  „Ihr entschuldigt, Königin Isi, aber der Tempel wartet auf die Lieferung des Gerätes. Kann ich es bitte wiederhaben und meinen Weg fortsetzen“, lehnte Jarol ab.


  „Er lügt. Ich habe ihn auf halben Weg zwischen dem Tempel und Kirais Anwesen aufgegriffen“, mischte sich der Leibwächter ein.


  „Scht … er ist jetzt mein Gast und Gäste beleidigt man nicht“, wies Isi den Leibwächter zurecht.


  „Entschuldigt, meine Königin“, sagte der Leibwächter, verbeugte sich noch einmal und trat in den Hintergrund.


  „Und Ihr, Priester, Ihr werdet doch eine Bitte Eurer Königin nicht ausschlagen. Mein Geist verlangt nach spirituellem Beistand“, sagte Isi und klopfte dabei auffordernd auf das Kissen neben ihr.


  Widerwillig setzte sich Jarol hin. Die Königin betrachtete ihn für eine Weile, ließ ihre Finger über sein Gesicht gleiten. Jarol wich zurück. Isi ließ ihre Hand sinken und lächelte amüsiert.


  „Wozu ist das gut?“, fragte sie schließlich, drehte dabei das Gerät vor ihrem Gesicht hin und her.


  „Das weiß ich nicht“, entgegnete Jarol.


  „Was will Kirai dann damit? Es sieht nicht einmal hübsch aus“, fragte Isi weiter.


  „Es ist für den Tempel“, widersprach Jarol.


  „Aber Jarol – so ist doch Euer Name, nicht wahr –, ich beobachte Euch schon eine ganze Weile. Kirai nutzt Euch für Botengänge. Der Tempel weiß wahrscheinlich nicht einmal, was Ihr tut. Ihr tragt ja nicht einmal Euer Priestergewand. Wie soll ich Euch da glauben, dass Ihr einen offiziellen Auftrag ausführt? Macht man im Tempel etwa Witze über meine Dummheit?“, fragte Isi ernst.


  Jarol schüttelte nur mit dem Kopf.


  „Warum wollt Ihr mich dann zum Narren halten, Jarol? Es ist nicht schlimm, wenn Ihr es mir verratet. Ich bin mit Kirai sehr gut befreundet, seine engste Vertraute, könnte man sagen. Sein Wohlergehen liegt mir persönlich am Herzen. Er ist ein beschäftigter Mann, zuweilen ungestüm, sorglos. Er käme auf die Idee, dieses Gerät einfach einzuschalten. Aber man weiß bei diesen Artefakten der Alten ja nie so genau, was passiert. Ich bin da etwas vorsichtiger. Ihr seid doch Priester, Ihr kennt Euch mit diesen Dingen aus. Also wozu dient es?“, fragte Isi noch einmal.


  „Das … das kann ich nicht sagen“, beharrte Jarol.


  „Ihr wollt es nur nicht sagen. Ist es gefährlich?“, fragte Isi weiter.


  Dabei fuhr sie Jarol sanft durchs Haar, ihre Hand wanderte bis zum Hals. Dort angekommen gruben sich ihre Fingernägel in Jarols Haut. Er schrie kurz auf. Isi zuckte beim Anblick des ersten Blutstropfens zurück, ließ die Fingerspitzen über die Wunde gleiten, so als wolle sie das Blut zurück in Jarols Körper schubsen. Als dies nicht half, nahm sie ein Tuch und tupfte damit beinahe frenetisch auf der Wunde herum.


  „Seht Ihr, wozu Ihr mich treibt“, sagte sie, „Warum seid Ihr derart verstockt? Es ist doch nur ein einfacher schwarzer Kasten, seine Funktion sicher nicht derart aufregend“


  Isi hielt die kleine Maschine der Alten noch einmal in die Höhe fummelte ein wenig daran herum. Im gleichen Augenblich erreichten zwei neue Gäste den Pavillon.


  „Entschuldigt, Königin Isi, ich bringe Euch wie befohlen die Verdammte“, sagte ein Dienstmädchen am Eingang.


  Hinter ihr blickte Mo in den Schatten der Laube. Als sie Isi mit dem Kästchen spielen sah, weiteten sich ihre Augen, leuchteten hell auf.


  „Nicht!“, rief sie.


  Zu spät, Isi hatte das Gerät soeben aktiviert. Der hohe Ton füllte die Laube, Mo hielt sich beide Hände an den Kopf, sackte – das Gesicht eine schmerzverzerrte Maske – auf die Knie. Nur Augenblicke später erloschen ihre leuchtenden Augen und sie blieb regungslos liegen. Das Dienstmädchen übergab sich auf Mos Körper. Auch Isi und Jarol wanden sich vor Schmerzen, ihre Körper krampften sich regelrecht zusammen. Das Gerät war zwischen die Kissen gerutscht, unauffindbar für die Gequälten. Das Martyrium dauerte mehrere Minuten an, bis das Gerät langsam leiser wurde und schließlich ganz verstummte. Am ganzen Leib zitternd, unfähig sich sonst noch zu rühren, lagen die Anwesenden in ihrem eigenen Erbrochenen.


  ***


  Das Zimmermädchen hatte gedrängt, natürlich, Königin Isi lässt man nicht warten. Das verstand Sleem. Die Antwort auf seine Offenbarung musste zurückstehen. Doch dieses untätige Warten zehrte an seinen Nerven, erschien unerträglich. So unerträglich, dass Sleem nach wenigen Minuten beschloss, ihr zu folgen. Allein der Anblick ihres eleganten, federnden Ganges belohnte Sleem für diesen Entschluss. So bekam sein Herz auch einen regelrechten Stich, als sie kurz darauf in die königlichen Gärten einbog und seinem Sichtfeld entschwand. Seine Beine zitterten noch ein wenig von seinem hastigen Weg hierher zum Gästehaus, das Schritttempo zu erhöhen, kam deshalb leider nicht infrage. So dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis auch er in die Mitte der Gärten und damit in die Nähe von Isis Lieblingsplatz gelangte. Noch einmal verlangsamte er hier das Tempo, ein flaues, mit jedem Schritt scheinbar stärker werdendes Gefühl in der Magengegend zwang ihn dazu. Kurz darauf einsetzende Kopfschmerzen trugen ebenfalls nicht gerade zum Wohlbefinden bei. Als sich die Übelkeit verstärkte, legte Sleem eine Pause ein. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder imstande sah, seinen Weg fortzusetzen. Er benötigte noch zwei weitere Pausen, dann endlich erreichte er den Pavillon auf dem kleinen Hügel. Ein einsamer Ort, Gerüchte, Isi lasse ungebetene Gäste in die Grube werfen, sorgte dafür. Die Geräusche wimmernder Frauen aus dem Inneren der Laube ließen Sleem alle Vorsicht vergessen und er trat ein. Dabei stolperte er beinahe über Mo und das Zimmermädchen. Kaum hatte er den ersten Schreck überwunden, ging er neben Mo in die Knie, rüttelte sie sanft, dann stärker. Sie rührte sich nicht. Einige Tränen schossen in seine Augen. Er legte sein Ohr an ihre Brust, ihr Herz schlug noch. Sleem seufzte erleichtert. Mühsam schob er seine Arme unter ihren Körper, hievte Mo mit einer gewaltigen Kraftanstrengung auf seine Schulter, erhob sich. Er keuchte, Blut sammelte sich in seinem Gesicht, doch letztlich stand er. Sein Weg führte den Hügel hinab, zum Glück hinab. Die Beine waberten wie Gummi, doch er erlaubte ihnen nicht nachzugeben. Schritt für Schritt, Meter um Meter. Sleem erreichte den Rand der Gärten, eine Wachpatrouille blieb verwundert stehen.


  „Ihr … ihr da“, quetschte Sleem hervor und brach zusammen.


  Die Wachmänner nahmen ihm Mo von der Schulter, halfen ihm wieder auf die Beine. Er deutete ihnen den Weg, zum Sprechen fehlte ihm die Luft. Einer der Wachmänner trug Mo, der andere stützte Sleem. Die kleine Gruppe zog einige erstaunte Blicke auf sich, blieb jedoch unbehelligt. Die Palastwache kümmerte sich bereits, kein Grund zur Sorge. Letztlich schafften sie es bis in Sleems Gemächer. Der Wachmann legte Mo auf das Bett, Sleem selbst sank in einen Sessel. Mit seinen letzten Worten schickte er seinen Kammerdiener nach einem Heiler, dann schlief er völlig erschöpft ein.


  ***


  „Mo ist noch immer nicht zurückgekehrt. Langsam mache ich mir Sorgen“, sagte Beo.


  Zemal und Ker hatten sich in ihrem Zimmer eingefunden, allein kamen sie sich verloren vor. Die Zimmer waren weit größer und besser ausgestattet als jene in der Stadt, an der untätigen Langeweile, die Zemal empfand, änderte dies nichts. Diese Stadt mit ihren Häusern erdrückte ihn. Tatsächlich hatte eine Frau – wohl so etwas wie eine Dienende – Mo bereits vor Stunden zur Königin gebracht. Der komische dicke Mann war ihnen gefolgt, Zemal hatte es aus dem Fenster beobachtet.


  „Ich kann diese Königin nicht leiden. Wenn mich ihre Söhne noch einmal anfassen, spieße ich sie auf!“, sagte Ker.


  „Es sind nur ungezogene Kinder und du bald ein erwachsener Mann. Und erwachsene Männer spießen keine Kinder auf“, entgegnete Beo.


  „Ich werde nach Mo suchen gehen“, entschloss sich Zemal.


  „Ich will mit“, rief Ker.


  „Du bleibst hier bei mir“, entschied Beo, „Sonst spießt du da draußen wirklich noch jemanden auf. Außerdem mag ich nicht allein hier warten. Habe ich nicht ein wenig Gesellschaft verdient?“


  Ker zog die Mundwinkel nach unten, erwiderte aber nichts.


  Kurze Zeit später verließ Zemal das Haus, der bewaffnete Mann am Ausgang schaute zwar misstrauisch, hielt ihn jedoch nicht auf. Zemal nahm den Weg, den auch Mo gegangen war. Die Sonne stand hoch am Himmel, doch sie brannte hier nicht annähernd so heiß wie in der Einöde. Ob es an den vielen Pflanzen hier lag? Wo nahmen sie nur das viele Wasser her, das sie zu ihrem Gedeihen benötigten? An, besser gesagt unter einer besonders großen Pflanze blieb Zemal stehen, schaute nach oben. Er schätzte die Höhe der Pflanze auf mehrere Dutzende Meter. Erinnerungen der Alten drängten in sein Bewusstsein, flüsterten Worte wie Baum, Pinie oder Wald. Einige Bilder ganzer Ansammlungen derartiger Pflanzen überlagerten sein Blickfeld. Zemal schob sie entschieden beiseite. Um den Stamm der Pflanze wand sich eine schmale Treppe zu einer kleinen Plattform hoch über Zemals Kopf. Zemal balancierte die Treppe nach oben, sie schien eher für Kinder, nicht für Erwachsene gemacht. Er wurde mit einem herrlichen Ausblick belohnt. Hinter der Mauer, die diesen Bezirk umgab, zwängten sich die Häuser der Stadt. Einige Dächer schimmerten bläulich oder violett. Jenseits der Siedlung, am Rand der Klippe, drehten sich einsam drei Windräder.


  Schätzungsweise neunzig Meter Durchmesser, Leistung etwa zwei Megawatt für jedes der Räder. Lächerlich verglichen mit dem Sonnenkraftwerk und ein hässlicher Anblick obendrein. Dabei lieferte das Sonnenkraftwerk genügend Energie, bereits jetzt in der Erprobungsphase. Man bräuchte diese Anlagen nicht mehr, könnte sie aus der Landschaft tilgen. Doch es gab inzwischen genügend Nostalgiker, die an ihnen festhielten. Sein Kopf schmerzte, die Nanosonden machten wieder Schwierigkeiten. Es gab ja schon früher einige Nebenwirkungen, doch seit Georg mit dem Weltgedächtnis herumexperimentierte, wurde es unerträglich. Das musste aufhören, Georg musste aufgehalten werden. Was machte er eigentlich hier? Betrachtete die Landschaft. Es gab wichtigeres zu tun. Scheute er vor einer Konfrontation mit Georg zurück? Diese Angst war lächerlich, zu viel stand auf dem Spiel.


  ***


  Wütend schmetterte Kirai seinen Becher gegen die Wand. Der Bedienstete zog erschrocken den Kopf ein, berichtete aber – wenn auch etwas unsicher – weiter von seinen Beobachtungen. Isis Leibwächter hatte Jarol abgefangen, mitsamt dem Artefakt, das angeblich die Alten rief. Sicher, Kirai war nicht so naiv, daran zu glauben, doch für eine gute Vorstellung hätte es allemal dienen können. Ein herber Rückschlag. Der Priester war ein Trottel, ein elender Versager, nicht einmal für einen derart einfachen Botengang zu gebrauchen. Wenn Isi ihn nicht bereits in die Grube geworfen hatte, würde er es tun. Isi, bei dem Gedanken an sie zuckte Kirais linke Gesichtshälfte. Es wurde Zeit, dass er König wurde. Dann konnte er sie gefahrlos entsorgen. Doch noch war es nicht soweit, noch musste er ihr Spiel mitspielen. Bis zu einem gewissen Grad zumindest. Er würde sich das Artefakt von ihr holen, vielleicht auch mit ihr schlafen, darum betteln würde er jedoch nicht. Sicher erwartete sie ihn schon, es hinauszögern, machte sie nur unleidlich. Also scheuchte Kirai den Diener aus der Tür und machte sich auf in die königlichen Gärten. Der Spaziergang vom seinem Anwesen am Rand des Palastbezirks beruhigte sein Gemüt ein wenig. Wie immer schien der Garten um Isis Pavillon leer. Kirai hatte noch nicht herausgefunden, ob alle vor Isi kuschten oder die Königin ihnen nur lächerlich unwichtig erschien, um sie mit ungebetenem Besuch zu provozieren. Eine Bewegung im Augenwinkel holte ihn aus seinen Gedanken. Ein junger Mann, kein Beseelter aber auch keiner der Bediensteten spazierte unweit über den sauber geschnittenen Rasen. Er wirkte wie ein Fremdkörper, nicht nur wegen seiner ungewöhnlichen Kleidung. Kirai überlegte einen Moment, ihn zu rufen, entschied sich aber dann dagegen. Vielmehr beobachtete er, wie der Mann zielstrebig zu Isis Pavillon schritt. Nun, das könnte interessant werden, dachte Kirai und eilte ebenfalls den kleinen Hügel hinauf. Kurz nach dem Mann betrat er die Laube. Auf dem Boden am Eingang winselte ein Dienstmädchen, Isi und der Priester lagen zusammengekrümmt auf den Kissen am Springbrunnen, unweit daneben der Leibwächter. Auch er rührte sich kaum. Der fremde Mann hatte Isi inzwischen erreicht, hob ein kleines schwarzes Kästchen auf. Er zischte etwas in der Sprache der Alten. Kirai war zu perplex, verstand so die Worte nicht. Dann schleuderte der Mann das Kästchen mit ungeahnter Wucht auf den Boden. Es zersprang in tausend Splitter. Den Mund leicht geöffnet, betrachtete Kirai die Szene. Das Kästchen, war es das Artefakt, das der Priester ihm bringen wollte? Hatte es mit Isis Zustand etwas zu tun? Wenn ja, sollte er ihr dankbar sein. Diese Wirkung morgen bei der Hochzeit und seine Ambitionen auf den Thron wären dahin gewesen.


  „He, Ihr da. Wer seid Ihr? Was macht Ihr hier?“, rief er dem fremden Mann schließlich zu.


  Der Mann wandte sich zu ihm um, musterte ihn für eine Weile. Sein Blick schien abwesend, geradezu entrückt.


  „Er hat das Kraftwerk sabotiert, er wird die ganze Erde auslöschen. Wir müssen ihn aufhalten! Helfen Sie mir!“, sagte der Mann immer noch in der Sprache der Alten.


  „Was?“, fragte Kirai.


  Er hatte nur einen Teil der Worte verstanden. Einen Reim darauf machen, konnte er sich nicht. Dieser Mann war höchst seltsam, aber vielleicht nützlich. Immerhin redete er in der Sprache der Alten wie sonst kein zweiter. Zumindest kannte Kirai niemanden, der die Sprache der Alten derart beherrschte.


  „Helfen, natürlich“, sagte Kirai deshalb, versuchte sich selbst in der Sprache der Alten, „Versteht mich? Spreche Sprache nicht gut. Tun was?“


  „Wir benötigen Verbündete. Gibt es hier ein Fernsehstudio? Die Menschen müssen erfahren, wozu er fähig ist. Ich kann es ihnen zeigen“, sagte der Mann.


  Dabei hielt er eine kleine, metallisch glänzende Kugel in den Händen.


  „Das ist ja besser als alle Artefakte dieser Welt“, murmelte Kirai.


  „Komm. Morgen viele Menschen bei … mir“, stammelte er dann.


  ***


  Nomo stand am Fenster, starrte nun schon den ganzen Morgen auf den Platz. Das Hochzeitskleid raschelte, als Pelli daran herum zupfte. Schon vor Stunden hatte Nomo sich selbst angekleidet, zur großen Überraschung ihrer Mutter. „Wirst du doch noch vernünftig“, hatte Lebell frohlockt. Wenn sie wüsste. Niemand sollte die einfache Hose sehen, die Nomo unter dem Kleid trug. Pelli sagte etwas, verließ dann das Zimmer. Nomo hörte nicht hin. Vom Tisch zog der Duft des Frühstücks herüber, doch ihr fehlte jeglicher Appetit. Die Bewohner der Stadt strömten in Gruppen in den Palastbezirk. Die Gelegenheit, einmal hinter die hohe Mauer zu schauen, ließ sich kaum einer entgehen. Da! Lugte dort nicht Kex aus der Masse heraus? Nomo legte beide Hände neben dem Kopf an die Scheibe … Nein, doch nicht. Nomos Schultern sanken ein wenig tiefer. Sie hatte so gehofft, ihn zu entdecken, zu sehen, wie er seine Mitstreiter postierte, um sie aus den Händen von Kirai zu befreien. Doch noch immer fehlte jede Spur von ihm. Und mittlerweile wurde es zunehmend unwahrscheinlich, dass sie ihn unter den vielen Menschen auf dem Platz würde ausmachen können. Sie fühlte sich elend, alleingelassen. Der Bote, der ihren Brief an Kex überbracht hatte, war ohne eine Antwort zurückgekehrt.


  ***


  Er saß an seinem Bett, hielt ihre Hand. Die Morgensonne blinzelte durchs Fenster, tanzte auf ihrem Gesicht. Bei den Alten, war sie schön. Bisweilen stöhnte sie leise, doch es klang weit weniger beunruhigend als gestern. Auch zitterte ihr Körper nicht mehr. Der Heiler hatte sie eingehend untersucht, ihr einige seiner Tinkturen eingeflößt. Geholfen hatte es wenig. Erklären, an welcher Krankheit sie litt, konnte er nicht. Schon vor Stunden hatte Sleem ihn davon gejagt. Sleem bereute, nicht selbst in die Geheimnisse der Medizin hinein geschnuppert zu haben. Er wäre sicher ein besserer Experte geworden als dieser Scharlatan. Bisher erschien ihm die Medizin nutzlos, Krankheiten rafften die Schwachen dahin, egal wie sehr sich ein Heiler bemühte. Warum das Leiden der Leidenden unnötig verlängern. Vor allem aber ekelte er sich vor dem Anblick, dem Geruch der Kranken anhaftete. Doch nun lag sein Glück, seine Liebe vor ihm auf dem Bett und das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich hilflos. Draußen verkündeten Fanfaren den baldigen Beginn der Hochzeit. Eigentlich sollte Sleem dort sein, an der Seite seines neuen Meisters Kirai. Sicher verfluchte dieser bereits die Alten wegen Sleems Fehlen. Sollte er nur. Sleem würde warten, bis sie aufwacht. Er blieb bei ihr.


  ***


  „Wie bin ich hierhergekommen?“, fragte Isi das Dienstmädchen.


  Ihr Kopf schmerzte fürchterlich und ihre Beine weigerten sich beinahe, das Gewicht ihres Körpers zu tragen, als sie sich aus dem Bett erhob. Die Erinnerungen an den gestrigen Tag waren nur noch vage, der Priester, ein Artefakt, Übelkeit. Schreckliche Übelkeit. Der Rest fehlte irgendwie.


  „Man hat Euch im Pavillon gefunden, meine Königin, und in Eure Gemächer bringen lassen. Ihr wart sehr krank. Der Heiler hat Euch eine seiner stärksten Tränke gegeben. Wir haben uns alle Sorgen gemacht. Geht es Euch wieder besser? Ihr solltet Euch noch ausruhen“, antwortete das Dienstmädchen.


  „Danke für eure Sorgen. Jetzt helft mir beim Ankleiden. Die Hochzeit zwischen Kirai und der Prinzessin werde ich nicht verpassen!“, entgegnete Isi.


  Ein weiteres Dienstmädchen steckte ihren Kopf durch die Tür.


  „Zwei der königlichen Gäste verlangen Euch zu sprechen, Königin Isi. Sie fragen nach der jungen Frau, die Euch gestern in der Laube besucht hat“, sagte sie.


  „Junge Frau? Ach, sie meinen wohl das Mädchen mit den schimmernden Augen. Hat sie mich besucht? War sie nicht im Pavillon? Nein? Wie du siehst, erinnere ich mich nicht, bin also keine große Hilfe. Außerdem muss ich mich auf die Hochzeit vorbereiten. Schick sie weg“, befahl Isi, „Und du sei gefälligst nicht so grob. Du reist mir ja den Arm aus!“


  „Entschuldigung, meine Königin. Ich werde vorsichtiger sein“, versprach das erste Zimmermädchen.


  Das Zweite machte einen tiefen Knicks und verschwand.


  ***


  Kex schlenderte die breite Straße zum Palast entlang. Er hatte es nicht eilig. Nur noch wenige andere Menschen begleiteten ihn, die meisten waren längst im Palast. Natürlich auch der Rest der Bande. Die gesamten Bewohner der Stadt auf derart engem Raum, dazu noch jede Menge reiche Beseelte, derartige Traumbedingungen für einen Raubzug würde es wohl die nächsten hundert Jahre nicht mehr geben. Wer sich heute richtig anstrengte, hatte vielleicht für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Einen kleinen Teil der Beute lieferte dabei jeder an Kex ab, er musste nicht einmal selbst in fremde Taschen greifen. Zusammen mit dem, was er sich bisher bereits zur Seite gelegt hatte, könnte er sich ein schönes Leben machen. Sicher auch in den fernen Landen, sicher auch zusammen mit Nomo. Doch der Gedanke machte ihm Angst. Er hatte sich eingerichtet, die letzten Monate, sein Leben lief gut. Der Erfolg und die Anerkennung in noch nie dagewesenem Maße schmeichelten seinem Ego. Wie konnte er dies einfach so aufgeben, davon ziehen in eine ungewisse Zukunft. Die fernen Landen, er wusste nicht einmal wo diese lagen, in welche Richtung sie gehen müssten. Noch absurder erschien die Vorstellung in die Einöde zu ziehen. Einst hatte er davon geträumt, wollte die Städte der Alten besuchen, es erschien ihm nun nicht mehr erstrebenswert. Kindheitsträume gehen immer gut aus, die Realität war anders. Andererseits liebte Nomo ihn. Nicht nur ihm fiel auf, dass sie ihm schöne Augen machte. Die Prinzessin und ihr Dieb, welch lächerliche Verbindung. Vor der Bande tat Kex gern so, als sei ihm dies gleichgültig, als läge sein Interesse nur im Geschäft. Doch natürlich stimmte es nicht. Er würde versuchen, sie wegzubringen, sogar wenn er dabei sein Leben riskierte.


  ***


  Alle waren gekommen, die Beseelten, die Priester, die ganze Stadt. Selbst Isi erklomm die Stufen zu der kleinen Bühne, die extra für die Hochzeit aufgestellt worden war, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie würden teilhaben an seinem Triumph. Ein erhebendes Gefühl ergriff Kirai. Noch jubelten die Menschen dem König zu, dem alten König. Nicht mehr lange. Er, der neue König war bereits auf dem Weg. Gemächlich, würdevoll schritt er voran. Seine Performance wurde jäh unterbrochen. Der fremde Mann, sein Joker in diesem Spiel, stürmte plötzlich voran, lief zielstrebig auf die Bühne zu. Kirai hatte Mühe ihm überhaupt zu folgen, auf seine Beschwerde reagierte der Mann nicht. Eine Frau und ein Junge – ähnlich gekleidet wie der Fremde – drängten sich am Fuß der Treppe durch die Menschen.


  „Zemal, da bist du ja. Hast du Mo gefunden“, rief die Frau dem Mann zu.


  Er verlangsamte nicht einmal sein Tempo. Die Frau verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse, hielt im letzten Moment den Jungen zurück, der versuchte, dem Mann hinterher zu rennen. Kirai kämpfte um seine Fassung, als er schließlich auf der Bühne ankam. Er lächelte gequält, nickte Lebell und dem König zu. Seine Braut sprach den fremden Mann ebenfalls mit Zemal an, offensichtlich kannte sie ihn. Doch dieser Zemal ignorierte auch die Prinzessin. Stattdessen trat er an den Rand der Bühne. Er holte diese kleine Kugel hervor, hielt sie mit beiden Händen vor sich. Die Leute direkt vor der Bühne beobachteten ihn dabei teils mit Erstaunen, teils belustigt. Weiter hinten nahm kaum jemand Notiz von ihm.


  „Ich spreche zu Ihnen, weil ich Ihre Hilfe benötige“, begann er, in der Sprache der Alten zu sprechen, „Man hat Ihnen erzählt, die Nanosonden seien sicher, sie würden Krankheiten verhindern ohne Nebenwirkungen. Einst habe ich an ihnen mit geforscht, wir glaubten an ihren Erfolg. Doch wir haben uns geirrt. Die neuesten Entwicklungen werden die Nanosonden noch gefährlicher machen. Georg Waldberger will dies nicht wahrhaben, er ist besessen. Das Leben seiner eigenen Mitarbeiter ist ihm dabei egal. Ich habe hier die Erinnerungen an Ereignisse in seinem Institut, erschreckende Ereignisse. Wir müssen ihn aufhalten“


  Die Bewohner der Stadt tuschelten aufgeregt miteinander, nicht wenige zuckten verständnislos mit den Schultern oder lachten, in den hinteren Reihen reckten sie die Hälse. All jenen, die der Sprache der Alten mächtig waren, lief ein kurzer Schauer über den Nacken. Sie hatten noch nie jemanden so reden hören. Der erste Priester schlug vor Aufregung immer wieder die Hände zusammen. Zemal hielt die Kugel ein wenig höher, sie öffnete sich. Ein feiner, in der Sonne etwas glitzernder Staub wurde vom Wind aufgewirbelt und schwebte in alle Richtungen. Dabei bildeten sich immer wieder hauchdünne Fäden oder seltsame netzartige Strukturen. Die Anwesenden staunten, griffen danach. Kirai duckte sich darunter hinweg. Dies war kein gewöhnlicher Staub, er stammte von den Alten. Und Dingen der Alten misstraute Kirai. Der Staub breitete sich immer weiter aus, webte ein Netz zwischen den Menschen, als seien hier tausende Spinnen am Werk. Der Staub kroch den Leuten in die Ohren und in die Nase, Fäden klebten auf ihren Augen. Die Menschen drehten sich, kicherten, spielten mit den seltsamen Strukturen. Nur wenige wichen so wie Kirai ängstlich zurück. Bis die ersten erstarrten und kurz darauf entsetzt aufschrien.


  


  


  Wahnsinn


  „Haben Sie sich in mein Institut geschlichen, um meine Forschungen auszuspionieren, Wim. Oder wollen Sie nur meine Mitarbeiter gegen mich aufbringen?“, fragte Georg Waldberger.


  Wim Kluge stand zusammen mit einigen von Georgs Wissenschaftlern vor dem Monitor in einem der Konferenzräume des Instituts. Es rumorte, Georgs Mitarbeiter waren unzufrieden. Sie zweifelten an ihrer Arbeit, daran, dass sie das Richtige taten. Vielen sah Wim auch die Angst an. Nicht unbegründet, kurz vor Wims Eintreffen im Institut hatte sich ein Attentäter im Cafe gegenüber in die Luft gesprengt und einige Angestellte des Instituts, die dort gern ihre Mittagspause verbrachten, mit in den Tod gerissen. In Wim hatten die Blaulichter, die Absperrungen schmerzhafte Erinnerungen hervorgerufen. Zudem hatte ihn auch noch seine Frau vor dem Institut abgepasst, darauf bestanden, ebenfalls mit Georg reden zu wollen. Beinahe wäre er wieder abgereist. Doch persönliche Dinge mussten zurückstehen, es ging hier nicht nur um ihn. Georg musste endlich zur Vernunft kommen.


  „Georg, Sie wissen, dass dies nicht meine Absicht ist. Wir sollten sachlich bleiben. Die Entwicklungen der letzten Jahre sind beängstigend …“, sagte Wim.


  „Beängstigend in der Tat, da gebe ich Ihnen recht. Beängstigend engstirnig. Der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Auch nicht mit Bomben!“, fiel ihm Georg Waldberger ins Wort.


  „Fortschritt um jeden Preis? Ist es Ihnen egal, wie viele Menschen dabei sterben? Das kann ich nicht glauben, Georg“, entgegnete Wim bitter.


  „Sie sind nicht objektiv, Wim, der Verlust Ihrer Kinder hat Sie verbittert. Das kann ich verstehen. Doch es war nicht ich, der die Waffe geführt hat. Wollen Sie mich jetzt für den Tod Ihrer Töchter verantwortlich machen? Nur weil ein irrer Amokläufer in der Schule um sich geballert hat? Das hat es früher, vor meinen Nanosonden auch schon gegeben“, rechtfertigte sich Georg.


  Wim atmete einmal tief durch und drehte sich besorgt um. Einen hysterischen Anfall seiner Frau konnte er jetzt nicht gebrauchen. Doch der Anfall blieb aus, er sah seine Frau nicht einmal. Vielleicht war sie wieder gegangen. Sie gab Georg die Schuld am Tod ihrer Kinder, er selbst wehrte sich stets dagegen. Aber war Georg wirklich nicht verantwortlich? Immerhin standen seine Nanosonden mittlerweile im begründeten Verdacht, bei psychisch ohnehin bereits labilen Menschen zu ernsthaften Krankheitszuständen zu führen. Hätte Georg dies voraussehen können? Voraussehen müssen? Wohl kaum. Die Wirkungen zeigten sich erst nach Jahren, die genauen Zusammenhänge waren immer noch unklar. Und gerade hier im Institut forschte man fieberhaft nach den Ursachen, suchte nach einer Lösung. Nein, persönlich verantwortlich war Georg sicher nicht. Wims Frau sah das natürlich ganz anders.


  „Gerade die Wissenschaft hat eine moralische Verantwortung. Das können Sie nicht einfach ausblenden, Georg. Vielleicht müssen gerade wir manchmal ein wenig konservativer mit unseren Ideen umgehen“, versuchte es Wim noch einmal.


  „So konservativ wie Ihr Sonnenkraftwerk? Hat es da nicht erst kürzlich einen ernsten Störfall gegeben, der nur mit viel Glück nicht zu einer Katastrophe globalen Ausmaßes geführt hat? Das ist doch alles lächerlich, Wim. Ihnen wird ja eine gewisse Nähe zu diesen radikalen Naturalisten nachgesagt. Aus Ihnen spricht deren Ideologie“, schmetterte Georg auch diesen Einwand ab.


  Wims Frau hatte sich den Naturalisten angeschlossen, war aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Mit einem dieser teuflischen Wissenschaftler konnte sie nicht mehr zusammen leben. Vorhin vor dem Eingang, hatte Wim sie kaum noch erkannt. Die Prozedur, mit der die Naturalisten die Nanosonden aus dem Körper spülten, hinterließ in der Regel gravierende Spuren. Viele überlebten sie nicht einmal. Wahrscheinlich hatte seine Frau es versucht. Obwohl, er konnte ihre Gedanken noch immer spüren, irgendwo in einem der Nebenräume. Es ist also wohl bei einem Versuch geblieben, vielleicht lebte sie nur deshalb noch. Die Naturalisten lehnten beinahe jede technische Errungenschaft der Menschheit ab. Sie lebten abseits größerer Siedlungen, gruben sich eigene Brunnen und betrieben ein wenig Landwirtschaft zur Selbstversorgung. Friedlich blieben sie dabei allerdings nicht. Einige zogen mit missionarischem Eifer umher, predigten unermüdlich in den Einkaufsmeilen der Städte. Beinahe täglich berichteten die Medien von Attentaten auf Forschungseinrichtungen oder die Wissenschaftler selbst. Die Bombe im Cafe war nur eine von vielen. Immer wieder hob die Polizei Waffen und Trainingslager der Naturalisten aus. Und mit der rasanten Geschwindigkeit, mit der die Naturalisten derzeit neue Anhänger gewannen, nahmen auch die Anschläge zu. Die meisten Institute glichen deshalb mittlerweile Hochsicherheitstracks beim Militär. Einige von Wims Kollegen gingen nur noch in Begleitung von Bodyguards aus dem Haus. Wim selbst lehnte das ab. Unruhige Zeiten. Zusammen mit den Vorfällen jener, die von jetzt auf gleich völlig austickten, stürzte die ganze Welt zusehends ins Chaos. Und leider ließ sich die Ursache relativ eindeutig zu den Nanosonden zurückführen.


  „Ich bin Wissenschaftler, wie könnte ich da zu den Naturalisten gehören. Ihre Ideologie lehne ich genauso ab wie ihre Methoden. Das tut wohl jeder hier. Aber wir können nicht so tun, als gingen sie uns nichts an. Es sind unsere Entwicklungen, die sie verteufeln und unsere Fehler, aus denen sie Kapital schlagen. Insbesondere die Berichte über die Nanosonden treiben ihnen immer neue Jünger zu. Bevor mit neuen Entwicklungen neue Probleme auftauchen, sollten die alten erst einmal gelöst sein“, argumentierte Wim.


  Besonders die zunehmende Vernetzung stellte ein Problem dar. Irgendwann war jemand auf die Idee gekommen, die Nanosonden so zu modifizieren, dass sie Sonden anderer Menschen zu denselben Aktivierungsmustern im Gehirn anregen konnten. Anfangs funktionierte dies nur rudimentär, man bekam lediglich eine sehr grobe Vorstellung von den Gedanken des anderen. Auch gab es öfter Missverständnisse, da Gedanken nun einmal individuell eingefärbt sind. Doch mit der Zeit wurde diese Gedankenübertragung immer präziser und die Menschen gewöhnten sich daran. Schneller als gesprochene Worte war es sowieso. Doch offensichtlich hatte man die Risiken völlig außer Acht gelassen. So gab es bisher keine Möglichkeit, sich gegen diese Form der Kommunikation zu wehren. Es half nicht, einfach den Raum zu verlassen, wenn man jemanden nicht mehr denken wollte. Die Übertragung funktionierte auf erstaunlich große Distanzen und durch Hindernisse hindurch. In den letzten Monaten rüsteten die Mobilfunkbetreiber ihre Sendeanlagen mit speziellen Verstärkern aus, Telefone gehörten damit bald der Vergangenheit an. Manchmal konnte man kaum die eigenen Gedanken von fremden unterscheiden, die Werbung nutzte dies gnadenlos aus. Die Regierungen mussten bereits neue Gesetze verabschieden, um den Missbrauch wenigstens ein wenig einzudämmen. Brachte jemand fünf Mal die gleichen Schuhe nach Hause, ärgerte er sich sicher später darüber. Es wurde auch schon von Jugendlichen berichtet, die sich gleich mehrere Autos auf Kredit kauften, obwohl sie noch gar keinen Führerschein hatten. Einige kriminelle Banden manipulierten sogar normale Bürger, ließen sie in Geschäften stehlen oder suggerierten ihnen, den Gangstern Geld zu schenken. Die Polizei war dagegen größtenteils machtlos. Derartige Manipulationen ließen sich schwer beweisen. Und schließlich war auch die Justiz vor derartigen „Einflüsterungen“ nicht gefeit. Kein Wunder also, dass die Naturalisten einen solchen Zulauf erhielten.


  „Ha, Ihr tut es schon wieder! Ihr macht mich für die kriminellen Machenschaften anderer verantwortlich. Die Menschheit muss voranschreiten, muss sich entwickeln. Es wird immer jemanden geben, der etwas für die falschen Zwecke einsetzt. Wenn wir Menschen deshalb stets die Hände in den Schoß gelegt hätten, würden wir heute noch in Höhlen wohnen. Ich lasse mir von niemandem meine Arbeit madig machen. Besser Ihr verlasst jetzt mein Institut, Wim. Alle die um Euch herumstehen, könnt Ihr mitnehmen. Sie sind gefeuert!“, agitierte Georg.


  Seine Arbeit, sein derzeitiges Projekt, damit meinte er das „Gedächtnis der Menschheit“, wie er es nannte. Der erste Prototyp war bereits in Betrieb, sammelte schon jetzt jegliche Gedankenkommunikation, kategorisierte sie. In einem weiteren Schritt soll dieses Wissen dann für jeden zugänglich sein. Auch träumte Georg davon, die Aufzeichnungen nicht nur auf die Gedankenkommunikation zu beschränken, sondern sie allgemein auf alle Gedanken auszuweiten. Daran hatte Wim deutliche ethische Zweifel. Doch Georg war von seiner Idee besessen. Selbst die meisten Mitarbeiter seines Instituts zweifelten mittlerweile, ob diese Entwicklung moralisch vertretbar sei. Einige hatten ihre Stelle im Institut deshalb bereits gekündigt.


  „Lasst uns doch bitte sachlich diskutierten, Georg. Das Gedächtnis ist noch nicht ausgereift. Die Nanosonden selbst sind noch nicht ausgereift! Wollt Ihr die ganze Welt ins Verderben stürzen? Wie könnt Ihr nur so Kurzsichtig sein!“, schrie Wim verärgert.


  „Immer noch das alte Mantra. Seid Ihr derart neidisch, Wim, dass nicht Euch diese Idee kam? Ich werde die Forschung am Gedächtnis der Menschheit auf keinen Fall einstellen. Es steht kurz vor der Vollendung. Ihr werdet mich nicht aufhalten, und jene die hinter Euch stehen auch nicht. Ich bin enttäuscht, von Euch Wim und von meinen Mitarbeitern hätte ich mehr erwartet. Ich habe euch nichts mehr zu sagen!“, brüllte Georg ebenso aufgebracht.


  Der Bildschirm erlosch. Gleichzeitig tauchten erste Sicherheitsroboter im Eingang zum Konferenzraum auf.


  „Bitte verlassen Sie das Gebäude!“, verlangten die Roboter.


  „Er schmeißt uns tatsächlich hinaus. Er ist komplett wahnsinnig geworden“, sagte einer der Wissenschaftler.


  Die anderen murmelten zustimmend.


  „Wir sollten zumindest den Prototypen deaktivieren“, schlug ein anderer vor, „Georg würde ihn ohne Skrupel in Betrieb nehmen. Der Prototyp ist hier auf der Etage nur ein paar Räume weiter“


  „Bitte verlassen Sie das Gebäude!“, wiederholte die monotone Stimme des Roboters.


  Wims Frau kam an seine Seite gelaufen und zog ihn am Arm.


  „Wir müssen weg hier“, flüsterte sie.


  „Nicht, bevor wir den Prototypen deaktiviert haben“, entschied Wim Kluge.


  Kurz darauf zuckte der erste Blitz aus dem Arm eines der Roboter. Eine nahe stehende Assistentin schrie auf und sackte dann zusammen. Weitere Roboter surrten durch die Gänge, mehr Blitze zuckten, weitere Menschen schrien.


  „Schnell, alle raus hier!“, rief jemand, „Die Roboter spielen verrückt“


  Panik brach aus. Die Mitarbeiter rannten wild durcheinander. Die meisten versuchten, irgendwie den Ausgang zu erreichen. Wim und einige andere kämpften sich indessen zum Prototyp vor. Doch immer mehr Sicherheitsroboter erreichten die Etage, trieben auch jene, die zum Ausgang wollten zurück. Einer der Männer kämpfte mit einem Stuhl gegen die Roboter an. Er stand auf verlorenem Posten, lag bald schon zuckend am Boden. Der Roboter über ihm malträtierte ihn weiter mit Elektroschocks. Die Roboter trieben die Menschen am Prototyp zusammen. Wim Kluge und einer der Wissenschaftler versuchten noch, das Steuerpult zu erreichen, doch sie wurden vorher niedergestreckt.


  


  


  Die Rückkehr der Alten


  Die von Houst vor einigen Tagen ausgelöste Explosion hatte deutliche Spuren hinterlassen. Der Raum mit der Glaswand glich einem Trümmerfeld. Einige Maschinen der Alten waren an den Rand geschleudert worden, das feine Gespinst zwischen ihnen zerfetzt. In einem weiten Halbkreis um das Loch in der Glaswand türmte sich ein Wellenberg aus Trümmern und den menschlichen Überresten auf, die kaum noch als solche zu erkennen waren. Hier und da bewegte sich die Masse leicht, an einer Stelle schlug ein Herz. Es kostete Houst einige Überwindung, darüber hinweg zu steigen. Esrins hingegen hatte weniger Probleme. Seine Augen leuchteten. Er bückte sich sogar, ließ den Zeigefinger durch die Masse gleiten und betrachtete ihn dann eingehend.


  „Interessant“, begann er zu referieren, „Die Nanosonden versetzen menschliche Zellen in den Zustand von Stammzellen zurück und regt damit Wachstum neuen Gewebes an. Damit soll der Alterungsprozess aufgehalten werden. Das dies auch bei offensichtlich totem Gewebe funktioniert, ist erstaunlich. Warum ist das bisher niemandem aufgefallen? Zumindest ist darüber nichts vermerkt. Dabei ließe es doch ganz neue Behandlungsmethoden, zum Beispiel bei Unfallopfern zu. Vielleicht könnte man damit sogar den Tod überlisten“


  Wie jedes Mal verstand Houst nur die Hälfte von dem, was Esrin sagte. Sicher, die Worte vernahm er wohl, einige formten sich sogar zu Sätzen, allein ihr Sinn erschloss sich ihm nicht. Auch nicht, woher der ehemalige Krüppel all dieses Wissen nahm. Auf diesbezügliche Fragen reagierte Esrin eher schmallippig, manchmal geradezu aggressiv. Offensichtlich fürchtete er, verrückt zu werden, die Kontrolle zu verlieren. Erwachte er aus einem dieser Anfälle, schwieg Esrin meist für eine Weile oder flüsterte unverständliches Zeug, so als würde er sich mit einer dritten Person unterhalten. So wie jetzt. Ein kurzer, überraschter Blick durch den Raum, dann erhob sich Esrin und stiefelte auf das Loch in der Glaswand zu.


  „Wieso soll ich dir folgen? Gibt es dort was zu holen? Steht dort ein Bett für uns zwei? … Ja, ja, es ist wichtig. Das erzählst du mir schon seit Stunden … Dein Geog geht mir am Arsch vorbei! … Die Menschheit geht mir auch am Arsch vorbei! Wenn sich dort nicht wenigstens ein paar Goldlinge finden lassen, bist du fällig“, murmelte er dabei.


  Schließlich verstummte Esrin. Houst war sich nicht ganz sicher, ob er die Stille genießen sollte. Nie hätte er geglaubt, Esrins sarkastische Art einmal zu vermissen. Sein ungutes Gefühl sagte ihm, dass er es tat. Die beiden Männer krochen durch die Glaswand in den Sicherheitsbereich. Eine kleine Maschine der Alten fuhr ihnen entgegen, wich kurz vor Esrin aus und setzte ihren Weg danach unbeirrt fort. Hinter der Maschine glänzte der Boden feucht. Für eine Weile streiften sie durch die Gänge, Esrin lief voran, so als würde er den Weg kennen.


  „Diese Alten mit ihrer vermaledeiten Stadt gehen mir gehörig auf die Nerven. Nach was suchen wir hier eigentlich?“, moserte er schließlich.


  Ein kurzes Lächeln huschte über Housts Gesicht. Das klang vertraut, das war Esrin.


  „Was gibt es da zu Grinsen? Glaubt bloß nicht, nur weil Ihr der Großwesir seid, würde ich Euch nicht die Eier herausreißen. Ich bin Euch zu nichts verpflichtet!“, blaffte Esrin Houst an.


  „Ihr habt uns hierher geführt, ich folge Euch nur“, entschuldigte sich Houst und hob dabei die Hände, „Zugegeben, mit wachsender Neugier, doch den Weg weist Ihr“


  „Pah, dann geht Ihr doch voran!“, grummelte Esrin und verschränkte die Arme.


  Houst zog kurz die Augenbrauen nach oben und legte den Kopf ein wenig schief. Dann ging er an Esrin vorbei weiter den Gang entlang. Diese neue Rollenverteilung hielt jedoch lediglich bis zur nächten Abzweigung. Ehe sich Houst noch für eine Richtung entscheiden konnte, lief Esrin bereits nach links.


  „Hier entlang“, sagte er dabei kurz, „Die Verdammte ist hier entlang gegangen. Seht Ihr sie nicht? Dieser scharfe Arsch kann Euch doch nicht verborgen bleiben, Ihr habt doch einen gewissen Ruf“


  Die beiden Männer waren allein. Houst zögerte für einen Moment, sah sich vorsichtshalber nach allen Seiten um. Nichts, der ehemalige Krüppel verlor wohl langsam den Verstand. Schließlich folgte Houst Esrin aber doch. Er war zu alt, um seiner Angst nachzugeben. Der Weg führte sie in einen Raum, vollgestopft mit zumeist bunt blinkenden Bildschirmen. Einige wenige zeigten auch nur ein graues Rauschen und zwei waren ganz schwarz. Vor den Bildschirmen stand ein meterlanges Pult übersät mit Tasten. Houst erinnerte sich, so etwas schon einmal auf einem Bild in den Schriften der Alten gesehen zu haben. Von was der Artikel damals gehandelt hatte, wusste er aber nicht mehr so genau. Es war eine jener Schriften, die ihm sein alter Mentor Chak zum Lesen empfohlen hatte. Sehr lange her. Wer hätte geglaubt, dass er damit einmal in echt konfrontiert würde. Esrin machte sich bereits an den Tasten auf dem Pult zu schaffen.


  „Der Kontakt der Bodenstation zum Supraleiter wurde getrennt, aber gerade nur so weit, dass die Energie ständig überspringt und die Atmosphäre auflädt. Das kann kein Zufall sein, das war Sabotage! Wahrscheinlich hat sich einer dieser Naturalisten in die Gedanken eines der Techniker geschlichen. Die bringen uns noch alle um“, sagte Esrin.


  Kurz darauf durchfuhr ein leichtes Zittern das ganze Gebäude, wenig später gefolgt von einem dumpfen Knall. Die meisten der Bildschirme veränderten ihre Anzeigen, einer der zuvor schwarzen leuchtete auf, zeigte ein von Wolken und Blitzen umtostes Konstrukt. Esrin stand noch eine Weile vor dem Pult, so als wüsste er nicht, wie er dort überhaupt hingekommen war und was er dort machte.


  „He halt! Du verlogenes Miststück. Ich werde dich finden, Ilbi. Dann reiße ich dir deinen hübschen Arsch auf. Hier gibt es nicht das Geringste zu holen“, rief er plötzlich und schlug mit der Faust auf das Pult.


  ***


  Nomo schaute gebannt auf den Verdammten und die Kugel in seiner Hand. Als sich der erste Staub – getrieben vom Wind – aus der Kugel erhob, konnte sie ein staunendes „Oh“ nicht unterdrücken. Die Luft glitzerte in der Sonne, feine Strukturen bildeten sich, wuchsen in alle Richtungen. Ein fragiles, dreidimensionales Netz, durchflutet vom Sonnenlicht, je nach Blickwinkel in verschiedenen Farben schillernd. Faszinierend und wunderschön. Für einen Augenblick vergaß Nomo die vielen Menschen, die Hochzeit, Kirai. Sie streckte ihre Hand nach oben, berührte das Netz mit den Fingerspitzen. Es kribbelte leicht. Erschrocken zuckte Nomo zurück, jedoch nur kurz. Und als hätte die Struktur nur auf diese Berührung gewartet, wanderten dünne Fäden an Nomos Fingern entlang. Sie wurden zahlreicher, verbanden sich, trennten sich wieder auf, flossen über Nomos Arm, die Schulter bis hin zum Gesicht. Kühl und leicht wie eine zarte Berührung krochen sie dahin. Ein Schauer lief Nomo über den Rücken, ihre Muskeln krampften sich einen Augenblick zusammen, zitterten. Nomo kicherte, als die Fäden ihr schließlich in Mund und Nase krochen. Es kitzelte, schmeckte und roch leicht nach Metall. Nicht aufdringlich, eher angenehm. Ein paar sehr dünne Fäden zauberten ein feines Muster auf ihre Augen. Die Bilder vervielfältigten sich, wie beim Blick in einen zerbrochenen Spiegel. Sie musste zwinkern und bedauerte, damit das Muster hinweg gewischt zu haben. In ihren Schläfen pulsierte das Blut, wohlige Wärme zog in ihren Nacken. Ein Mix der verschiedensten Gefühle stürmte in kurzen Schüben auf sie ein. Glück, Zufriedenheit, Neugier, Erstaunen, Furcht, Ärger, Panik, Trauer, Bedauern, Wut, tiefe Trauer. Sie begann zu weinen. Mit den Tränen verschwamm die Wirklichkeit, wurde abgelöst durch Bilder in ihrem Kopf. Eine Erinnerung, doch nicht die ihre. Nomo ließ sich treiben, folgte den Bildern.


  Ein fremder Ort, Räume so glatt und sauber, fremde Menschen in langen weißen Gewändern. Sie rannten vor etwas davon.


  „Komm, wir müssen raus hier“, rief ihr jemand zu.


  Sie zögerte, drehte sich um. Maschinen der Alten rasten auf sie zu. Maschinen die sich bewegten, das hatte sie noch nie gesehen. Oder doch? Es schien so normal. Plötzlich ein Lichtblitz gefolgt von heftigem Schmerz. Sie schrie auf, wollte wegrennen. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Wo war sie, wer war sie? Sie erinnerte sich nicht mehr. Alles was blieb, war dieser entsetzliche Schmerz.


  ***


  Kex blieb stehen und kniff die Augen leicht zusammen. Soeben kam er auf der anderen Seite des großen Tores zum Palastbezirk an. Was veranstaltete Zemal da? Hatte Nomo ihn zu diesem Hokuspokus überredet? Von hier hinten sah er die Ereignisse auf der Bühne denkbar schlecht. Er zwängte sich an schimpfenden Stadtbewohnern vorbei nach vorn. Als sich die ersten Strukturen aus dem Staub bildeten, verstärkte Kex seine Anstrengungen noch einmal. Normaler Staub webte keine Netze. Was hatte dieser Zemal vor? Kex traute ihm nicht, mochte ihn nicht. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Verdammten auf dem Markt anzusprechen. Seltsame Leute, allesamt. Kex war froh, sie nicht mehr bei sich zu haben. Doch noch schien er aus der Sache nicht raus, das verriet ihm das Grummeln in seinem Magen. Während die meisten staunend gen Himmel blickten, sich nach den dünnen Fäden reckten, duckte sich Kex darunter hinweg. Besser kein Risiko eingehen. Die Aufgabe erwies sich schwieriger als gedacht. Der Staub suchte die Menschen regelrecht, wurde von ihnen angezogen. Ganz verhindern konnte Kex Berührungen nicht, zu groß war das Gedränge, seine Bewegungsfreiheit damit eingeschränkt. Ein Kind wischte ihm eben einen der Fäden vom Ärmel. Stolz zeigte es die Beute seiner Mutter. Die nahm davon keine Notiz, war selbst bereits komplett im Netz eingesponnen. Kex kroch nun beinahe auf allen vieren, hoffte, dass er dabei nicht die Richtung verlor. In dem Moment, in dem die ersten laut aufschrien, erreichte er die vorderen Reihen. Das seltsame Netz löste sich hier bereits wieder auf, verschwand in den Körpern der Menschen. War das nicht Nomos Stimme unter den Schreien? Kex kletterte die Stützbalken hinauf, schwang sich über die Kante auf die Bühne. Einige Beseelte rannten in Panik umher, zwei Wachen marschierten mit gesenkter Lanze auf Zemal zu, erstarrten aber, bevor sie ihn erreichten. Nomo lag unweit zusammengerollt am Boden, die Augen weit aufgerissen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie schrie und wimmerte, ihr Körper zuckte dabei manchmal. Kex rannte zu ihr, griff ihre Schultern.


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  Sie antwortete nicht. Er schüttelte sie leicht, sah sich ratlos nach Hilfe um. Was sollte er tun?


  „Sie erlebt, was Georg mit uns gemacht hat, jeder erlebt es. Zumindest dazu ist sein Gedächtnis der Menschheit gut. Alle können es sehen, fühlen, die ganze Welt“


  Zemal stand neben ihnen. Kex sprang auf. Wütend ging er auf Zemal los, zückte dabei sogar sein Messer aus dem Hosenbund.


  „Bei den Alten, was hast du ihr angetan? Du bringst sie damit um!“, brüllte er ihm entgegen und stieß mit dem Messer zu.


  Doch mit einer Geschwindigkeit, die Kex noch nie bei einem Menschen gesehen hatte, wich Zemal aus, packte Kex Handgelenk. Woher nahm er derart viel Kraft. Kex biss die Zähne aufeinander, schlug mit der freien Hand auf Zemals Arm ein. Tränen standen ihm in den Augen, das Messer entglitt ihm und bohrte seine Spitze in das Holz des Bühnenbodens. Dann knallte Zemals Faust mit voller Wucht in Kex Magengrube. Kex blieb die Luft weg, ihm wurde schwarz vor Augen. Gleich darauf verlor er das Bewusstsein.


  ***


  „Die Fremden haben es Regen genannt“, sagte einer der Nachtjäger auf die verwirrten Blicke der Dienenden hin, „Dort wo die Fremden herkamen, soll das ganz normal sein. Da vorn ist der Keller mit dem Gang zur Stadt der Alten. Beeilen wir uns, bevor uns noch einer der Blitze erwischt. Aber schön in der Hocke bleiben!“


  Diese ganze Expedition geriet zu einer Mühsal. Die Dienenden verhielten sich derart stumpfsinnig, dass der Nachtjäger an ihrem Verstand zweifelte. Jeder Verdammte, ob Dienender oder nicht, lernte schon in früher Kindheit, wie man in der Einöde überlebt. Konnte jemand all dieses Wissen wieder vergessen? Konnten ausnahmslos alle Dienenden es vergessen? Oder hatten die Familien wirklich jeweils die Dümmsten ausgesucht? Letzteres schien die wahrscheinlichste Variante. Es grenzte tatsächlich an ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft hatten. Keiner war zurückgeblieben, keiner gestorben, es gab nicht einmal die kleinste Verletzung. Die Alten mussten ihre schützende Hand über sie halten. Bei diesem Gedanken zuckte der Nachtjäger innerlich zusammen. Die Alten schützten niemanden. Im Gegenteil, die Stadt der Alten und ihre Relikte bargen die größte Gefahr. Auf die Einöde konnte sich der Nachtjäger einstellen, hier kannte er sich aus, die Stadt der Alten jedoch war ihm beängstigend fremd.


  Einer nach dem anderen kroch durch das kleine Loch in den Keller.


  „Durch den Gang geht es weiter. Selbst Nachtjäger können dort nicht sehen. Wir müssen uns langsam vorantasten. Also bleibt dicht zusammen, am besten fasst jeder den Vordermann am Hemd. Es ist nicht allzu weit“, sagte der Nachtjäger.


  Völlige Dunkelheit, eine seltene Erfahrung für einen Nachtjäger. Die Verdammten besaßen keine Fackeln und die Fremden hatten ihnen keine zurückgelassen. Er würde auf seine anderen Sinne zurückgreifen müssen. Ihm war nicht wohl dabei, seine Hände zitterten leicht. Er ballte sie zu Fäusten, damit die anderen nichts bemerkten. Wenigstens gab es hier keine Wüstenratten, kein noch so entferntes Fiepen kündete von ihnen, keine einzige Spur, seit zwei Tagen. Die Tiere schienen die Stadt der Alten instinktiv zu meiden. Offensichtlich waren sie schlauer als die Menschen. Der Weg durch den schmalen Gang zog sich, gefühlt dauerte er um ein vieles länger als beim letzten Mal. Immer wieder stolperte jemand, stieß an irgendeinem Vorsprung an und die ganze Gruppe geriet ins stocken. Auch der Nachjäger holte sich die eine oder andere blutige Schramme. Doch irgendwann erreichten sie das andere Ende. Die Lichter der Alten im Tunnel dahinter blendeten im ersten Augenblick. Waren sie heller, brannten mehr davon? Der Nachtjäger erinnerte sich nicht so genau. Vielleicht erweckte nur der Kontrast zur Dunkelheit des Ganges diesen Eindruck. Von nun an kamen sie gut voran. Keiner aus der Gruppe interessierte sich für die herumstehenden Maschinen der Alten. Ohne die Fremden und ihre Plünderungen dauerte es nur wenige Stunden, bis sie den Aufgang erreichten. Diesmal nahmen sie den Weg nach oben, bogen nicht nach rechts in die wassergefüllte Halle. Auch der zweite Nachtjäger schien mit dieser kleinen Änderung der Route einverstanden. Das Innere der Gebäude – so riesig sie auch sein mochten – erzeugte ein Gefühl der Enge. Außerhalb war es besser, wenn auch nicht viel. Vor ihnen ragten die Türme der Alten in den Himmel, ließen die Menschen winzig und unbedeutend erscheinen. Noch immer regnete es, Blitze zuckten, Donner betäubte die Ohren. Noch immer hingen die Wolken schwer und tief am Himmel, ließen nur wenig Licht passieren. Aber nichts hielt sie noch fest. Der gigantische Wirbel um den mittleren der Türme war verschwunden. Ungehindert zogen die Wolken über ihre Köpfe in Richtung Einöde.


  Etwas kam auf sie zugeflogen, eine Maschine der Alten. Zwei weitere gesellten sich dazu. Sie blinkten mit blauen Lichtern. Vielleicht war dieser Weg doch keine gute Idee. Weglaufen nützte nichts mehr, die Maschinen hatten sie schon erreicht. Sie schwebten vor ihren Köpfen, von einem zum nächsten, sprachen mit ihnen in der Sprache der Alten. Keiner der Anwesenden verstand sie. Etwas summte in seinen Ohren, als eine der Maschinen ihn erreichte, das Blut pochte in seinen Schläfen. Kopfschmerzen. Der Nachtjäger verzog das Gesicht. Wieder einer dieser Tricks der Alten. Dann leuchtete ein kleines grünes Licht an der Maschine auf und sie flog zum nächsten. Der Dienende blickte nicht einmal auf. Spürte er diesen Schmerz nicht? Dabei blieb die Maschine viel länger bei ihm. Ein rotes Licht leuchtete auf, gefolgt von einem lauten Piepton. Auch die beiden anderen Maschinen piepten, beinahe zeitgleich. Die Sprache der Alten ertönte, es klang nicht freundlich. Zwei der Maschinen schwebten hinter die Gruppe, die Dritte drehte sich um einhundert achtzig Grad und flog ein Stück voran. Erneute Stimmen. Wenn sie nur jemand verstehen könnte. Dann plötzlich einige laute Knallgeräusche. Der Nachtjäger fuhr erschrocken herum. Im Augenwinkel sah er noch, wie einer der Dienenden zusammensank und blutend am Boden liegen blieb. Nach einer Schrecksekunde gerieten die restlichen Dienenden in Panik, zwei rannten davon und teilten das Schicksal des am Boden liegenden.


  „Bleibt hier!“, rief der Nachtjäger noch.


  Zu spät. Die Maschinen knatterten, die rennenden Dienenden fielen – ihre Rücken blutdurchtränkt – zu Boden. Der zweite Nachtjäger stieß mit seinem Speer nach der Maschine. Die Spitze krachte auf das Metall, schob die Maschine aber lediglich zur Seite. Sie revanchierte sich mit einem Knattern und auch der zweite Nachtjäger landete auf dem Boden. Sein Blut färbte die Pfütze um ihn rot. Dann redete die Maschine noch einmal.


  „Ich glaube, wir sollen der dort vorn folgen“, sagte Dilos Enkel.


  Verstand er die Maschine? Egal, hier stehen bleiben war keine Option, wegrennen auch nicht, kämpfen zwecklos. Viel mehr blieb ihnen also ohnehin nicht übrig. Also ging der Nachtjäger langsam auf die vor ihnen fliegende Maschine zu. Damit waren die Maschinen zufrieden. Stellte sich nur die Frage, wo sie die kleine Expedition hinführten. Nach einigen Metern drehte sich der Nachtjäger noch einmal kurz um. Vier leblose Körper blieben zurück.


  ***


  Kex stöhnte. Ein flaues Gefühl drückte auf seinen Magen, jeden Moment würde er sich übergeben müssen. Als er die Augen aufschlug, sah er Petels verschrobenes Grinsen. Kein wirklich schöner Anblick, doch dies konnte Kex nicht ändern.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Petel, „Du erkennst mich noch?“


  „Wieso sollte ich dich nicht mehr erkennen? Nur weil mich dieser Verdammte ausgeknockt hat, habe ich noch nicht meinen Verstand verloren“, entgegnete Kex bitter.


  Petel atmete hörbar erleichtert aus, sein Grinsen wurde zu einem ehrlichen Lächeln. Ein wenig irritierte dies Kex.


  „So viel Glück hatte heute nicht jeder“, fuhr Petel fort, „Eigentlich hatten verdammt wenige dieses Glück. Den Rest der Bande kannst du nämlich vergessen, alle total durchgeknallt“


  Er reichte Kex den Arm und zog ihn auf die Beine. Beim Versuch, sich abzustützen, knickte Kex mit der rechten Hand ein.


  „Au! Bei den Alten, dafür wird er bezahlen“, fluchte Kex und rieb sich das schmerzende Handgelenk.


  Dann bückte er sich nach seinem Messer. Ihm wurde schwindelig dabei. Petels beherzter Griff unter seine Achsel rettete ihn vor dem hinfallen. Wenig elegant zog Kex sein Messer aus der Holzblanke und steckte es an seinen angestammten Platz im Hosenbund. Er blickte sich um. Auf dem Platz selbst befanden sich nur noch wenige Menschen, ringsum jedoch herrschte reges Treiben. Beflissen sausten die Leute zwischen den Anwesen umher, verschwanden in dem einen oder anderen Haus, um kurz darauf vollgepackt mit Vorräten wieder aufzutauchen. Die Vorräte trugen sie in die Mitte des Platzes und stapelten sie dort sorgfältig auf. Das meiste war Proviant, Decken und Kleider. Alles, was man für eine Reise benötigte. Ein erster kleiner Wagen, gezogen von zwei Mauleseln, erreichte den Platz.


  „Was ist hier los? Was tun die da? Wo sind all die anderen?“, wollte Kex wissen.


  „Sie sammeln Vorräte. Nur die Alten wissen, was sie damit vorhaben. Nachdem sie mit dem Geschrei fertig waren, sind alle plötzlich losgezogen, der König, die Beseelten, die Stadtbewohner und die meisten von der Bande ebenfalls. Auch deine Prinzessin ist davon gestürmt. Fragen hilft übrigens wenig, alle reden die meiste Zeit nur noch Kauderwelsch. Ich verstehe davon kein Wort. Lag wohl an dem glitzernden Zeugs aus der Kugel. Hab mich nicht getraut es anzufassen, ich meine, das war eine gute Entscheidung. Ich dachte schon, du hättest was davon abbekommen, wärst so wie die anderen“, antwortete Petel.


  „Ich bin wie immer, nur ziemlich wütend. Wo ist Nomo hin? Wo ist Zemal?“, fragte Kex.


  „Die Prinzessin ist hier irgendwo im Palastbezirk. Und der Verdammte? Ist mit den meisten Leuten in die Stadt. Was machen wir jetzt? Ich meine, das ganze Palastviertel steht uns offen, die Wachen sind so durchgedreht wie alle anderen. Jeder interessiert sich nur für diesen Haufen da. Eine derartige Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Ich wollte schon immer einmal das Schlafzimmer der Königin sehen. Es gibt da so Gerüchte …“, sagte Petel.


  „Ich gehe Nomo suchen. Vielleicht kann sie mir erklären, was das alles soll. Und dann ist Zemal an der Reihe. Er hat besser eine gute Entschuldigung für mich bereit, sonst jage ich ihm mein Messer in den Leib. Nochmal trickst er mich nicht aus“, sagte Kex entschlossen.


  „Wenn du nichts dagegen hast, helfe ich beim Suchen. Außer der Prinzessin findet sich sicher auch noch der eine oder andere Goldling“, sagte Petel.


  ***


  Das trommelnde Geräusch auf der Zeltplane schreckte Piri aus dem Schlaf. Eine heftige Windböe riss den Eingang auf, peitschte nasse Luft ins Innere. Ein paar noch ferne Blitze zuckten durch die Nacht. Piri kroch zum Eingang, um ihn wieder zu schließen, steckte kurz den Kopf nach draußen. Ein Sturm, heftig zwar, aber eigentlich nichts Ungewöhnliches in der Einöde. Doch es fiel Wasser vom Himmel, dicke Tropfen platschten Piri ins Gesicht. Sie war nach Dilo die älteste Frau in der Siedlung. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Wie konnte Wasser vom Himmel fallen? Piri kannte nicht einmal ein Wort dafür. Unweit verließ ein weiterer Verdammter sein Zelt, offensichtlich ebenso aufgeschreckt durch dieses ungewöhnliche Ereignis. Das Wasser wurde immer mehr, bildete einen Schleier, der die Sicht auf die nächsten Zelte verdeckte, selbst im Schein der grellen Blitze. Fassungslos saß Piri am Eingang ihres Zeltes, schaute nach draußen. Der Verdammte von nebenan kam angelaufen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Sein Gewand war bereits komplett durchnässt. Piri machte ein wenig Platz, so dass er in den Schutz des Zeltes treten konnte.


  „Was ist das?“, fragte er.


  An seinen Schuhen klebte eine dicke Schicht nassen Staubes. Piri verzog leicht das Gesicht beim Anblick des Schmutzes auf dem Boden ihres Zeltes.


  „Wasser fällt vom Himmel“, antwortete sie.


  Der Verdammte machte ein nachdenkliches Gesicht, nickte mehrmals, so als hätte Piris Aussage dem Offensichtlichen eine neue Bedeutung gegeben. Das Zeltgestänge ächzte unter dem heftigen Wind und unter der Last der mittlerweile durchnässten Zeltplane. Es würde nicht mehr lange Schutz bieten. Für so etwas waren die Zelte der Verdammten nicht gebaut. Vor dem Eingang bildete sich ein erstes kleines Rinnsal. Derart schnell konnte selbst der staubige Boden der Einöde das Wasser nicht aufsaugen. Piri tropfte Wasser in den Nacken. Sie blickte besorgt zur Zeltdecke, konnte beim flackernden Schein der Blitze allerdings nicht viel erkennen. Neben ihr wechselte auch der Verdammte seinen Platz.


  „Vielleicht sollten wir in die große Halle gehen. Euer Zelt wird nicht mehr lange halten“, sagte er.


  Piri schwieg. Die Situation überforderte sie, lähmte sie. Zwei dunkle Gestalten schälten sich aus dem Wasserschleier. Piri erkannte Dilo anhand ihrer Laterne. Die andere Gestalt entpuppte sich beim Näherkommen als die neue Älteste Lelli.


  „Ihr seid schon wach? Gut“, brüllte Dilo gegen den Sturm und den Donner an, „Weiter hinten sind zwei Zelte zusammengebrochen. Ich habe die Bewohner in die große Halle geschickt. Sie werden nicht die einzigen bleiben. In meinem Zelt bildet sich bereits ein kleiner See, kein besonderer Unterschied zu hier draußen mehr“


  Im selben Moment zerbarst eine der Zeltstangen mit lauten Knall. Der Verdammte erwischte das eine Ende gerade noch und verhinderte so, dass das Zelt augenblicklich in sich zusammenfiel. Missmutig kroch Piri hinaus. Der Verdammte folgte ihr. Als er das Ende der kaputten Stange losließ, brach das Zelt seitlich zusammen. Das war es also, dachte Piri, ihr Zuhause nur noch ein dunkler Haufen. Dilo legte ihr die Hand auf den Rücken, schob sie sanft voran. Sie stapften in Richtung der großen Halle, hielten dabei an jedem der Zelte, ermunterten die Bewohner, sich ihnen anzuschließen. Der Untergrund wurde zunehmend schlammig. Manchmal versanken sie bis zu den Knöcheln. Zelte, die dem Wind und der Last des Wassers bisher trotzten, rutschten nun einfach weg, weil ihnen der Halt fehlte. Ein erster Blitz krachte in die Mitte der Siedlung, der Sturm hatte sie endgültig erreicht. Der Donner drückte auf die Ohren. Der Eingang zur Großen Halle war durch eine Traube Verdammter verdeckt. Sie drängelten und schubsten einander. Als ein Blitz in den Giebel der großen Halle direkt über dem Eingang einschlug und von da weiter mitten in die Verdammten zuckte, hob Piri entsetzt beide Hände vor den Mund. Schreie vermischten sich mit dem Donner. Die Verdammten stoben auseinander. Zwei von ihnen brannten dabei lichterloh, tauchten die Szene in ein gespenstisches Licht, bis sie sich endlich auf den Boden warfen, um die Flammen zu ersticken.


  „Wir müssen etwas tun. Wir müssen helfen!“, brach Lelli das Schweigen und eilte über den Platz.


  Dilo und der Verdammte folgten ihr. Nur Piri stand reglos, starrte von fern auf das Durcheinander, das im Schein der Blitze vor ihr auftauchte. Unzählige Körper lagen am Boden, einige wenige bewegten sich noch, krochen durch den Schlamm davon. Andere Verdammte stolperten in Panik über sie hinweg, trampelten sie tiefer in den aufgeweichten Untergrund, stürzten selbst. Irgendwo wimmerte ein Kind. Das Wasser vom Himmel spülte Piris Tränen davon. War dies das Ende?


  ***


  Nomo packte ihre Kleider zusammen, für die Reise. Eine lange Reise. Warum nahmen sie nicht einfach ein Flugzeug. Flugzeug? Ein seltsamer Gedanke. Doch sie hatte ihn gedacht, sogar Zemal danach gefragt. Er hatte gesagt, es gäbe keine Flugzeuge mehr. Warum störte sie das? Sie konnte nicht einmal wirklich beschreiben, was dieses Wort bedeutet. Hatte sie es vergessen? Aber warum erinnerte sie sich dann daran? Es klang so fremd. Vieles in ihren Gedanken fühlte sich fremd an. Manchmal hörte sie sogar Stimmen. Für einen Moment hielt Nomo inne und schaute aus dem Fenster auf die Pinien im Park, lauschte dem Flüstern in ihrem Kopf. Es wurde lauter, Nomo horchte noch genauer in sich hinein. Erste Bilder wirbelten herum, verbanden sich mit den Stimmen. Neugierig jagte Nomo ihnen nach.


  „Willkommen bei den Naturalisten. Wir haben diese Siedlung erst vor wenigen Monaten gegründet, deshalb sieht hier vieles noch so provisorisch aus. Bisher leben wir von den mitgebrachten Vorräten. Doch der Brunnen ist bereits gegraben, die Pumpe läuft und die erste Saat ist ausgebracht“, sagte eine Frau.


  Sie standen auf einer Waldlichtung. Am Rand waren ein paar grob gezimmerte Holzhütten gebaut worden. Einige Sonnenpanelen schimmerten in dunklem Violett auf ihren Dächern. Daneben standen noch drei Campingmobile und ein größeres Zelt, so eines, das man auch bei Volksfesten benutzt. Der Rest der Lichtung bestand aus frisch gepflügten Feldern. Einige Männer zimmerten gerade eine neue Hütte. Nur ein Stück weiter saßen Kinder verschiedenen Alters auf Baumstümpfen und lauschten einer Frau, die ihnen aus einem Buch vorlas. Es war die Bibel. Auf einem der Felder hockten zwei Frauen und drückten Saatgut in die Erde. Wie mühsam, sie hätten sich wenigstens einen alten Traktor leisten sollen. Das Wasser pumpten die Naturalisten schließlich auch nicht mit den Händen aus den Brunnen. Wegen der Nanosonden musste man ja nicht alle Errungenschaften der Menschheit verteufeln.


  „Komm, ich zeige dir dein Lager. Sicher bist du sehr müde von der Reise. Es fährt ja kein Bus hierher“, scherzte die Frau.


  Dann nahm die Frau sie bei der Hand und führte sie in eine der Hütten. Von jenseits des Waldes drangen Sirenen und Fluglärm in ihr Ohr. Die Geräusche kamen näher. Niemanden schien das zu beunruhigen. In der Hütte schnarchte ein Mann auf einer der sechs Campingliegen. Die Frau wies ihr eine andere, noch freie Liege zu.


  „Die Männer werden uns noch richtige Betten bauen. Da die Siedlung aber derzeit stark wächst, sind neue Hütten erst einmal wichtiger. Fühl dich wie zuhause, ich …“


  Das Dröhnen von Hubschraubern unterbrach die Frau. Sie rannte nach draußen. Auch der Mann schreckte von seiner Liege auf. Sie schüttelte verständnislos den Kopf. So überraschend waren die Hubschrauber nicht gekommen. Sollten die Gerüchte stimmen, dass die Naturalisten – hatten sie sich einmal die Nanosonden entfernt – beinahe taub und blind waren? Sie folgte der Frau nach draußen. Militärhubschrauber standen über der Lichtung. Von ihnen seilten sich Soldaten ab, die Waffen im Anschlag. Hinter der kleinen Siedlung schimmerte Blaulicht durch die Bäume.


  „Hier spricht die Polizei. Verhalten Sie sich ruhig!“, übertönte eine Stimme aus einem Lautsprecher die Rotoren.


  Einer der Männer hielt sich nicht an diese Anweisung, rannte zur Hütte gleich hinter ihr. Im gleichen Moment tauchte im Fenster der Lauf eines Gewehres auf. Ohne Vorwarnung wurde daraus geschossen. Sie schreckte zusammen. Die Frau neben ihr warf sich auf den Boden, zerrte auch sie nach unten. Schusssalven zischten über ihre Köpfe hinweg. Zum Schutz hielt sie sich die Hände über den Kopf. Dann gab es einen lauten Knall, Holz splitterte. Wenig später griff jemand ihre Arme, drückte sie ihr auf den Rücken. Sie spürte kaltes Metall an ihren Handgelenken, ein klickendes Geräusch.


  „Warum lasst ihr uns nicht in Ruhe! Wir haben euch nichts getan. Wir sind gottesfürchtige, friedliche Leute“, protestierte die Frau neben ihr.


  Sie wurde nach oben auf die Füße gezerrt. Vor ihr tauchte plötzlich eine andere Frau auf, fremd und vertraut zugleich. Die Lichtung verschwand.


  „Kind, träumst du?“, fragte Lebell, „So werden wir nie fertig“


  Nomo schüttelte die fremden Erinnerungen ab und widmete sich wieder ihren Sachen. Doch noch immer geisterten die Bilder durch ihren Kopf.


  ***


  „Wir sind hier fertig“, schimpfte Esrin, „Diese Ilbi, die Alten … sie halten mich nicht mehr zum Narren! Was bilden die sich ein, in meinem Kopf herum zu spuken? Ich war der Herrscher über eine ganze Stadt, den König hätte ich stürzen können“


  „Ihr habt mich gestürzt, das reicht“, entgegnete Houst trocken.


  „Pah, was wollt Ihr? Es hätte schlimmer kommen können, Ihr seid noch am Leben … Was machen wir jetzt?“, fragte Esrin.


  „Ich denke, wir helfen diesen Verdammten dort“, antwortete Houst und deutete auf einen der Bildschirme hinter Esrin.


  Esrin drehte sich um und starrte eine Weile teilnahmslos auf den Monitor. Seine Augen schimmerten wieder, Houst wappnete sich für eine weitere Lektion in der Sprache der Alten. Er musste nicht lange warten.


  „Polizeidrohnen. Sie führen die Leute ab. Wahrscheinlich sind es Naturalisten. Die Drohnen hat man ja extra dafür entwickelt“, sagte Esrin.


  „Was sind … Naturalisten?“, fragte Houst zaghaft.


  Esrin drehte sich langsam zu ihm um, kniff die Augenbrauen zusammen und verzog das Gesicht. Seine Augen glühten gespenstisch.


  „Auf welcher einsamen Insel haben Sie denn die letzten zwanzig Jahre gelebt? Die Naturalisten sind einfältige, aber auch gefährliche Menschen. Einfältig, weil sie sich die Nanosonden aus dem Körper spülen – die meisten verrecken dabei –, gefährlich, weil die, die überleben, sich später gern in die Luft jagen. Oder sie sabotieren alles, was sie zwischen die Finger bekommen. Nicht umsonst ist diese Kraftwerksstation derart abgeriegelt. Durch die Polizeidrohnen ist es nicht mehr ganz so schlimm wie früher. Die Dinger sind darauf programmiert, Leute ohne Nanosonden zu entdecken. Ganz verhindern können sie Anschläge aber nicht. Es wurde schon von Naturalisten berichtete, die sich spezielle Anzüge angefertigt haben, in denen Nanosonden zirkulieren“, referierte Esrin.


  „Was haben die Menschen dort vor? Wo bringen die … Drohnen sie hin?“, wollte Houst wissen.


  „Keine Ahnung, was die vorhatten. Sie können sie ja fragen. Die Drohnen bringen sie sicher in das städtische Gefängnis und sperren sie dort in die Käfige“, antworte Esrin.


  Houst hob fragend die Augenbrauen.


  „Sie haben die letzten Jahre wirklich auf einer einsamen Insel gelebt. Mittlerweile sperrt man die Naturalisten in Käfige, ähnlich wie in einem Zoo. Es soll andere davon abhalten, sich den Naturalisten anzuschließen. Die Praxis ist umstritten, schließlich gab es auch schon mehrere Fälle von Lynchjustiz. Doch weil fast jeder der Eliten im Land durch irgendeinen Anschlag Angehörige verloren hat, ändert sich vorerst nichts. Kommen Sie, ich bringe Sie hin“, erklärte Esrin.


  Zielstrebig schritt Esrin an Houst vorbei aus dem Raum. Houst folgte ihm. Irgendwann blieb Esrin verwirrt stehen, seine Augen hatten ihre normale Farbe zurück. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, ließ dann die Schultern sinken.


  „Sie haben es schon wieder getan, oder? Die Alten haben mich schon wieder überlistet“, fragte er.


  Houst zuckte nur mit den Schultern.


  „Macht Euch nichts daraus. Das Wissen in Eurem Kopf ist einiges wert“, entgegnete Houst.


  „Ach, wie viele Goldlinge gebt Ihr mir denn dafür?“, meinte Esrin sarkastisch.


  „Erst nach getaner Arbeit! Ihr wolltet mich zu den Naturalisten bringen“, forderte Houst.


  „Ich kenne keine … Naturalisten. Klingt wie eine Erfindung der Priester im Tempel“, erwiderte Esrin.


  „Ich bin mir sicher, Ihr werdet Euch daran erinnern“, meinte Houst lapidar und ging einfach weiter.


  Nun war es an Esrin, ihm zu folgen.


  ***


  Es wurde hell, zumindest ein wenig. Noch immer zeigte sich der Himmel in einem düsteren grau, anstatt des gewohnten Blaus. Den zweiten Tag schon. Noch immer vermisste Piri die Sonne. Aber das Schlimmste, noch immer fiel Wasser vom Himmel. Viel zu viel Wasser. Welch eine Ironie, ihr ganzes Leben war Piri daran gewöhnt, jeden Tropfen des wertvollen Nasses sinnvoll einzusetzen. Nun jedoch, wussten sie nicht mehr wohin damit. Die Dunkelheit in der Halle schlug zusätzlich auf ihr Gemüt. Von den Lichtern der Alten brannte kein einziges mehr. Auch das Rattern der Pumpen war längst verklungen. Irrelevant. Piri ging nach draußen, sie hielt es in der großen Halle nicht länger aus. Man mochte es leichtsinnig nennen, oder heldenhaft, Piri dachte nicht weiter darüber nach. Sie war in dieser Siedlung geboren worden, hatte ihr ganze Leben hier verbracht. Jetzt sah sie ihren Untergang. Nicht nur der Himmel schien falsch, die ganze Einöde hatte sich in ihr Gegenteil verkehrt. Statt gleißender Hitze klatschte Piri kaltes Wasser ins Gesicht, statt über staubigen Grund watete sie durch manchmal knietiefen Schlamm oder ausgedehnte Pfützen. An einigen Stellen floss das Wasser in mal schmalen, mal breiten Strömen, schlängelte sich durch die Siedlung hinaus in die Einöde und verlor sich dort aus dem Blickfeld. Piris alten Knochen ächzten, die Muskeln zitterten vor Kälte und Anstrengung. Schon nach wenigen Minuten schlug die Nässe bis auf ihre Haut durch, machte ihre Kleidung schwer. Sie ging um die große Halle herum hin zur Treppe, die nach oben zum Käfig führte. Teile der Treppe waren davon gespült, Piri musste ein wenig klettern, um die zweite Stufe zu erreichen. Oben am Käfig angekommen, blickte sie sich um. Wo einst die Gewächshäuser standen, ragten noch ein paar spärliche Pflanzenreste aus dem Schlamm. Der Überbau, der sie einst vor der gleißenden Sonne schützte, einfach davon gespült. Die Siedlung bestand lediglich noch aus der großen Halle und aus einigen zusammengeschwemmten Haufen ineinander verkeilter Trümmer, Überreste der Zelte. Ansonsten war nichts geblieben. Keine Gewächshäuser, keine Unterkünfte, keine Vorräte, nichts. Sie waren nun wahrlich verdammt, verdammt zum sterben. Piri sank auf die Knie, das Wasser auf ihrem Gesicht verbarg die Tränen. Sie war alt, hatte ihr Leben gelebt. Doch was war mit jenen, die zusammengekauert in der Halle ausharrten? Sollten sie einfach so auf den Tod warten? Als Mitglied im Rat der Ältesten war Piri für sie verantwortlich. Dilo und Lelli kümmerten sich um die Verletzten, die Kranken. Doch vor allem die Gesunden benötigten jetzt ihre Hilfe. Entschlossen stand Piri auf, ging zurück in die große Halle. Hinter dem Eingang blieb sie stehen, ihre Augen mussten sich erst an das noch schlechtere Licht in der Halle gewöhnen.


  „Unsere Siedlung ist verloren …“, begann Piri kurz darauf mit heißerer Stimme.


  Sie wartete einen Moment, bis das Tuscheln der anderen Verdammten verstummte und sie die ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Dann fuhr sie mit festerer Stimme fort.


  „Ich kann euch die Wahrheit nicht verschweigen. Hier können wir nicht mehr lange überleben. Wir haben nichts mehr zu essen, alle unsere Vorräte wurden davon gespült. Uns ist nichts geblieben, außer dem, was wir am Leib tragen. Wir müssen diesen Ort verlassen, nach Norden ziehen. Dahin, von wo die Fremden kamen. Einige werden diese Reise nicht überstehen, ein paar sie nicht einmal antreten können. Doch hier würden wir alle sterben. Die kräftigsten von euch gehen auf unsere einstigen Felder, retten aus dem Schlamm, was noch zu retten ist. Wer nicht auf den Feldern hilft schaut nach den Resten der Siedlung. Vielleicht findet sich in den Trümmerhaufen noch etwas Nützliches. Beeilt euch, wir brechen noch heute auf“


  Nach einem Moment des Schweigens, erhoben sich die ersten Männer und verließen die große Halle. Bald darauf blieben nur noch die Verletzten und Kranken zurück.


  „Ich bleibe hier“, sagte Dilo, „Jene hier brauchen mich, und sei es, um in ihren letzten Minuten ihre Hand zu halten. Ich würde euch eh nur aufhalten“


  Piri nickte stumm.


  ***


  Kex Stimmung verschlechterte sich weiter. Mittlerweile suchten sie schon seit mehr als einer Stunde nach Nomo. Bisher vergebens. Petel hatte nicht übertrieben, Menschen, denen sie begegneten, nahmen sie meist überhaupt nicht wahr. Viele brabbelten in der Sprache der Alten, selbst für Kex unverständliches Zeug. Einige wenige sprachen sie offen an, stellten Fragen, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Wieder andere rannten in Panik vor ihnen davon, so als sei Kex mit einer schlimmen, ansteckenden Krankheit behaftet. Zunehmend missmutig durchstöberte er deshalb die Anwesen. Plötzlich tauchte am anderen Ende eines langen Korridors Kirai auf. Er blieb stehen, kniff ein wenig die Augen zusammen. Auch Kex stoppte, unweigerlich wanderte seine Hand zum Hosenbund, umfasste den Griff seines Messers.


  „Wachen! … Wachen, da ist ein flüchtiger Verbrecher. Nehmt ihn fest und werft ihn zurück in den Kerker“, rief Kirai und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Kex.


  Petel schaute sich einen Moment nervös um, zumal sich vernehmlich Schrittgeräusche näherten. Unnötig, wie sich herausstellte. Denn obwohl ein Wachmann hinter ihnen den Gang kreuzte, ignorierte dieser Kirais Geschrei komplett.


  „He, Wache!“, brüllte Kirai noch einmal.


  Vergebens. Kex setzte sich wieder in Bewegung, schritt Kirai forsch entgegen. Erinnerungen an den Kerker, an einen kalten Raum aus Beton tauchten in seinem Kopf auf, Kirais ewig gleiche Fragen klangen ihm in den Ohren, er schmeckte Blut, obwohl die Wunden längst verheilt waren. Der Frust des Tages schlug schnell in Wut um. Kex Lippen wurden schmal, die Muskeln der Wangen arbeiteten. Er würde diesen Mann töten. Doch Kirai wartete nicht auf ihn, wich augenblicklich einige Schritte zurück. Aus Gehen wurde Laufen, dann Rennen. Für einen Beseelten lief Kirai erstaunlich schnell. Aber Kex kam näher. Kirai bog in einen anderen Gang ab, dann in einen nächsten und plötzlich war er verschwunden. Für eine Weile suchten Kex und Petel noch die Räume rechts und links ab. Anstatt Kirai fanden sie Beo und Ker. Ker stellte sich demonstrativ vor Beo. Kex starrte ihn an, bis er merkte, dass er noch immer sein Messer in der Hand hielt. Er steckte es zurück in den Hosenbund, Ker entspannte sich nur wenig.


  „Was macht ihr denn hier? Habt ihr gerade einen Beseelten hier durchrennen sehen“, fragte Petel der eben hinter Kex in die Tür trat.


  „Hier rennen ständig Menschen entlang. Ob es jemand von diesen Beseelten ist … Wie erkennt man die?“, antwortete Beo, „Wir suchen nach Mo. Sie ist schon seit gestern verschwunden. Sie muss sich um Zemal kümmern“


  „Wegen Zemal sind alle verrückt geworden. Wer oder was ist er eigentlich?“, fragte Kex verächtlich.


  „Er ist mein Freund!“, blaffte ihm Ker entgegen.


  Beo legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Wir wissen nicht, warum er sich so verhält. Es sind Erinnerungen der Alten, die ihn so verändert haben. Deshalb brauchen wir Mo. Sie allein kann ihn da herausholen. Wie, das weiß Mo nicht einmal selbst. Diese Kugel aus Nadamal hat alles noch viel schlimmer gemacht …“, begann Beo.


  „Da drüben im Nachbarhaus ist deine Prinzessin“, fiel ihr Petel ins Wort.


  „… habt ihr Mo vielleicht gesehen?“, fragte Beo.


  Weder Kex noch Petel hörten ihr noch zu. Die beiden waren schon auf dem Weg zur Treppe. Beo sah ihnen mit einem Kopfschütteln hinterher.


  „Komm, suchen wir weiter“, forderte sie Ker auf.


  Wenige Minuten später erreichten Kex und Petel das Anwesen auf der anderen Seite eines kleinen Hofes. Als Nomo an Kex vorüber ging, hielt er sie am Arm fest. Nomo sah ihn an, schien angestrengt zu überlegen. Erkannte sie ihn überhaupt? Wiedersehensfreude sah anders aus.


  „Was machst du hier? Wo sind die Kinder? Solltest du nicht im Institut sein?“, fragte Nomo schließlich.


  „Ich habe es ja gesagt, völliges Kauderwelsch“, mischte sich Petel ein, „Man kann nicht ein einziges Wort verstehen“


  Nomos Augen wurden feucht, eine Träne kullerte über ihre Wange. Derart traurig hatte Kex sie noch niemals gesehen. Was war los mit ihr? Was hatte Zemal mit ihr angestellt?


  „Die Kinder kommen nicht zurück, ich weiß. Es ist nur … Ich halte das nicht aus, Wim, ich kann nicht mehr. Sag mir warum? Warum musste dieser Irre gerade an der Schule vorbeifahren? Er war Polizist, er sollte sie schützen, stattdessen … Heteronome Schizophrenie nennen sie es, Volkskrankheit, der Bluthochdruck unserer Zeit. Nur Bluthochdruck tötet keine Unschuldigen. Eure verdammten Nanosonden, Wim, ihr hättet sie besser nie erfunden“, klagte Nomo.


  „Wim? Kinder? Du hast keine Kinder! Von was redest du? Ich bin es, Kex, erkennst du mich nicht?“, fragte Kex.


  „Sag bloß, du verstehst das?“, wollte Petel erstaunt wissen, „Hast du etwa doch was abbekommen von diesem Klitzerstaub?“


  „Nein, sie redet in der Sprache der Alten“, antwortete Kex.


  Petel pfiff durch seine Zahnlücke, hob dabei die Augenbrauen.


  „Wer hat dir denn die beigebracht? Bist du etwa im Tempel aufgewachsen oder gar ein verarmter Beseelter? Na egal. Deine Prinzessin erkennt dich nicht. Was machen wir jetzt?“, fragte Petel.


  „Komm, wir müssen gehen, die anderen warten sicher schon“, sagte Lebell, die eben aus der Tür des Anwesens kam, vor dem die kleine Gruppe stand.


  Dabei ignorierte sie Kex und Petel, würdigte sie nicht einmal eines Blickes. Sie fasste Nomo am Arm und zog sie mit sich. Nach einigen Metern drehte sich Nomo kurz um.


  „Kommst du Wim? Du wolltest doch, dass wir mit Georg reden, wir alle. Er kann nicht die ganze Menschheit ignorieren“, sagte sie.


  Petel sah Kex fragend an.


  „Sie will, dass ich mit ihr mitgehe“, übersetzte er.


  „Also ich schaue mich hier noch ein wenig um“, sagte Petel, „Ich erwähnte ja bereits das Schlafgemach der Königin“


  Kex nickte, lief dann an Nomos Seite.


  ***


  Piri war müde, unendlich müde. Einfach hinsetzen, einen Augenblick nur. Doch das ging natürlich nicht. Zu viele waren so schon zurückgeblieben. Aus dem Augenblick würden schnell Stunden, Tage, die Ewigkeit. Von der einst so stolzen Siedlung, über tausend Verdammte, zogen nun lediglich noch etwa dreihundert durch den nassen Schlamm der Einöde. Die Hoffnung, irgendwann würde kein Wasser mehr vom Himmel fallen, erfüllte sich nicht. Einige der Verdammten hatten sich der nassen Kleidung entledigt. Sie scheuerte unangenehm auf der mittlerweile aufgeweichten Haut. Häufig mäanderten sie für Stunden an einem Wasserlauf entlang, bis sie ihn endlich an einer geeigneten Stelle überqueren konnten. So hatte sie ihr Weg auch direkt nach Nadamal geführt. Die Ruinen der Alten waren unbehagliche Orte, die Verdammten mieden sie. Die Angst vor dem Unbekannten verband sich hier mit dem Anblick einer toten Zivilisation, erinnerte an die eigene Vergänglichkeit. Doch nun stoppten sie auf einer kleinen Anhöhe, vor ihnen breitete sich die ehemalige Stadt aus. Einige Maschinen der Alten patrouillierten noch immer durch die Straßen. Graue Schatten, die durch einen Schleier aus Wassers schwebten. Inmitten der zerstörten Häuserreste thronte gespenstisch der noch intakte Komplex, von dem Zemal und Mo nach ihrer Rückkehr berichtet hatten. Um den Hügel herum wand sich der Wasserlauf, an dessen Ufer sie bis hierher gewandert waren, teilte sich zwischen den Ruinen in kleinere Läufe auf. Entweder sie umrundeten Nadamal weit im Westen – ein zusätzlicher Weg von mehreren Stunden, vielleicht sogar mehr als einem Tag – oder sie liefen mitten durch die Stadt, versuchten dort, die dann kleineren Wasserläufe zu überqueren. Aber eigentlich stand die Entscheidung bereits fest, den Umweg konnten sie sich nicht leisten. Bereits jetzt neigten sich die spärlichen Vorräte, die sie aus den überschwemmten Gewächshäusern hatten retten können, dem Ende. Wenn überhaupt noch jemand von ihnen zur Siedlung der Fremden gelangen wollte, mussten sie den direkten Weg wählen. Lelli trat an Piris Seite. Die neue Älteste hatte sich auf der Reise als geschickte Organisatorin erwiesen. Ohne sie hätten sie es wohl nicht einmal bis hierher geschafft.


  „Wir werden durch die Stadt gehen müssen“, sagte sie.


  Piri nickte.


  „Ich weiß“, stimmte sie zu.


  Also gingen, oder besser rutschten sie den Hügel auf der anderen Seite wieder hinunter, hinein in das Labyrinth aus ehemaligen Straßen und Mauerresten. Weit kamen sie nicht, bis die erste Maschine der Alten auf sie aufmerksam wurde. Der Treck stoppte, Piri trat einige Schritte vor gefolgt von Lelli, blickte der Maschine misstrauisch entgegen. Die Maschine fiepte vor Piris Gesicht, ein einzelnes, rundes und etwas überdimensioniertes Auge musterte sie, daneben blinkte ein kleines rotes Licht auf.


  „Älteste Piri?“, sprach die Maschine plötzlich mit verzerrter, aber doch irgendwie vertrauter Stimme, „Was macht Ihr in Nadamal? Wir haben ... einen Moment … Georg würde euch gerne kennenlernen. Er lädt euch alle ein. Folgt einfach der Maschine. Skio und ich warten vor dem Haus in der Mitte von Nadamal“


  Ilbi, Skio, die verschwundenen Nachtjäger. Ob ihr Enkel Zemal ebenfalls hier war? Sicher, wo sollte er sonst sein. Unruhe ergriff Piri, die Freude auf das Wiedersehen vermischte sich mit einer diffusen Angst. Wie würde er reagieren?


  „Die Nachtjäger haben die Siedlung schon vor mehreren Monaten verlassen, von irgendetwas müssen sie leben. Vielleicht gibt es hier neue Vorräte“, sagte Lelli, „Wer ist Georg?“


  Piri zuckte mit den Schultern.


  „Wir werden es bald erfahren“, sagte sie.


  Dann winkte sie den anderen Verdammten, ihr zu folgen und lief hinter der schwebenden Maschine her.


  ***


  Als sich die Tür zur Seite schob, verließen sie den kleinen Raum. Fahrstuhl hatte ihn Esrin genannt, obwohl nichts an den großen Fahrstuhl an der Klippe erinnerte. Wie schon vorher, eine eher unspektakuläre Erfahrung. Weder sah man, wo man hinfuhr, noch wie oder von wem die Maschine angetrieben wurde. Man ging hinein, es kribbelte vielleicht ein wenig im Bauch, ansonsten passierte aber nichts. Selbst die Hallen vor dem Fahrstuhl ähnelten sich irgendwie. Erst wenn man in die angrenzenden Räume ging und aus dem Fenster schaute, oder wie jetzt, diese jegliche Fenster vermissen ließen, merkte man, dass man sich bewegt hatte. Esrin lief nun wieder voran.


  „Ich kenne eine Abkürzung zur U-Bahn. Warum sie die Station derart ungünstig platziert haben, bleibt für immer ein Geheimnis der Stadtplaner. Aber gleich da hinten ist die Halle, in der die Züge gewartet werden. Die meisten, die hier arbeiten, steigen dort ein. Zur regulären Station wären es hingehen mehr als fünfhundert Meter“, kommentierte er den Weg.


  Dieser führte noch einige Treppen hinunter und dann hinein in eine sehr große Halle, in der Maschinen der Alten um langgezogene Häuser herum wuselten – zumindest hatten sie Fenster und Türen, erinnerten Houst deshalb an Häuser, wenn sie auch ein wenig ungewöhnlich aussahen –. Im nächsten Moment setzte sich eines der Häuser in Bewegung – vielleicht waren es doch keine Häuser –, fuhr aus der Halle in einen dunklen Tunnel hinaus. Im gleichen Moment schob sich ein anderes dieser … Dinger durch einen weiteren Tunnel herein, die kleinen Maschinen der Alten warteten schon.


  „Die Bahn da drüben fährt gleich ab“, sagte Esrin, „Da müssen wir zwar umsteigen, dafür stehen wir hier nicht noch zwanzig Minuten herum“


  Zielgerichtet ging er auf einen der langgestreckten Kästen zu, öffnete eine der Türen und ging hinein. Houst zögerte noch für einen Augenblick, folgte dann aber. Gleich hinter ihm schloss sich die Tür automatisch, die Bahn – wie Esrin es genannt hatte – ruckelte kurz und fuhr dann aus der Halle ebenfalls hinein in einen dunklen Tunnel. Houst tat es Esrin gleich und setzte sich auf einen der fest montierten Sitze, auch weil die Bahn immer schneller wurde – beängstigend schnell – und ziemlich wackelte. Es fiel schwer, die Balance zu halten. Houst kämpfte gegen das schwindlige Gefühl an und klammerte sich mit beiden Händen am Sitz fest. Eine Weile später verlangsamte die Bahn ihre Fahrt, der Tunnel öffnete sich in eine weit kleinere Halle. Die Türen öffneten, Houst blickte erwartungsvoll zu Esrin, dieser blieb jedoch sitzen. Die Türen schlossen sich wieder und die Bahn fuhr weiter. Sie passierten noch drei weitere dieser Stationen, bis sie ausstiegen. Allerdings nur, um wenig später gegenüber erneut in eine Bahn einzusteigen. Zumindest Houst war inzwischen ausgesprochen bleich im Gesicht. Esrin machte die Fahrt hingegen nichts aus. Kurz nachdem die Bahn wieder im Tunnel verschwunden war, sprang er jedoch auf.


  „Verdammte Alte, in welchem dunklen Loch sind wir hier gelandet?“, fluchte er, „… bah, ist mir schlecht“


  Dann übergab er sich. Doch keine fünf Minuten später schimmerten seine Augen erneut auf, er wurde ruhig und setzte sich wieder. Ein wenig verächtlich blickte er zunächst auf sein eigenes Erbrochenes und dann zu Houst, rümpfte dabei die Nase. Offensichtlich hatte er selbst seine eigene Übelkeit vergessen und hielt nun Houst für den Verursacher der kleinen Sauerei. Nach einer halben Stunde hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. Eine Treppe, deren Stufen sich unentwegt nach oben bewegten, brachte sie auf die nächste Ebene. Dort leuchtete plötzlich eine rote Lampe auf, ein Warnton erklang und eine dieser Drohnen raste auf Houst zu. Esrin drehte sich zu ihm um und nahm einige Schritte Abstand.


  „Sie sind einer von denen, ein Naturalist! Was haben Sie vor? Wollen Sie mich umbringen? Tragen Sie eine Bombe am Leib?“, fragte er aufgebracht.


  Houst hob abwehrend die Hände, die Drohne fiepte bedrohlich.


  „Niemand will hier jemanden umbringen … Esrin, seid Ihr da irgendwo? Euer zweites Ich ist mir gerade unheimlicher denn je. Ich könnte Eure Hilfe gebrauchen“, bat er.


  Doch das Schimmern in Esrins Augen erlosch nicht, er blieb in der Zeit der Alten gefangen. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Drohne.


  „Los, das Gefängnis ist gleich um die Ecke. Eigentlich könnte die Drohne Sie auch gleich hier eliminieren, das wäre aber ein zu einfacher Tod für einen wie Sie. Besser Sie verrecken langsam in einem der Käfige. Dort können die Opfer eures Naturalistenterrors Sie wenigstens noch anspucken. Mal sehen ob Sie den Durst aushalten oder nicht doch zum Wasser mit den von euch so gehassten Nanosonden greifen“, sagte er finster.


  Houst blieb nichts anderes übrig, als hinter der Drohne herzulaufen. Vor dem Aufgang nach draußen bogen sie in einen schmalen Gang ab, passierten einige Türen mit blinkenden Maschinen davor. Zwei weitere dieser Drohnen lösten die erste ab, mannshohe zylinderartige Maschinen mit Armen gesellten sich dazu. Kurze Zeit später blieb Esrin zurück, die Maschinen führten Houst nun allein durch die Gänge, einige Treppen hinauf, in einen dieser Fahrstühle und weiter in einen schlichten Raum. Dort lag auf einem Stuhl rosa Kleidung.


  „Ziehen Sie sich aus. Dort liegt Ihre Haftkleidung“, dröhnte es von der Decke.


  Angesichts des ihn immer noch begleitenden Aufgebots an wenig freundlich wirkenden Maschinen, tat Houst wie ihm geheißen. Die rosa Kleidung wirkte ein wenig lächerlich. Noch nicht einmal sein ehemaliger Schüler Sleem würde so etwas tragen. Na ja, vielleicht doch. Außerdem war sie viel zu weit, die Ärmel und Hosenbeine musste Houst umkrempeln. Schließlich brachten die Maschinen Houst durch eine schwere eiserne Tür in einen winzigen kahlen Raum. Die Grundfläche reichte nicht einmal aus, sich ausgestreckt hinzulegen. Ein Eimer in der Ecke und ein Wasserhahn waren die einzige Einrichtung. Gegenüber der Tür blickte Houst durch dicke, vom Regen glitschige Eisenstangen nach draußen. Dort stolperte eben Esrin vorbei, drehte sich suchend im Kreis. Als er Houst entdeckte kam er schnell näher.


  „Houst, was macht Ihr denn da drin?“, fragte er und rüttelte kurz an den Metallstäben.


  „He, Ihr seid doch einer der Fremden“, rief jemand von nebenan, „Älteste Piri hat uns geschickt, nach Euch zu suchen. Könnt Ihr uns hier herausholen?“


  „Könnt Ihr, Esrin?“, fragte auch Houst, „Euer zweites Ich hat mich hier hineinstecken lassen. Aber daran wollt Ihr Euch bestimmt nicht erinnern. Vielleicht wäre es an der Zeit, sich mit dieser neuen Seite in Euch anzufreunden und deren Wissen zu nutzen, anstatt sie zu verleugnen“


  „Ihr müsst es ja nicht aushalten“, grummelte Esrin, „In Eurem Kopf spuken die Alten nicht herum“


  ***


  „Doch, Sie haben gerade gedacht, dass ich ein Idiot bin!“, wetterte ein Mann.


  „Habe ich nicht“, verneinte sein Gegenüber.


  „Da, Sie denken es schon wieder! Ich muss mich von Ihnen nicht beleidigen lassen. Mit Ihnen rede ich kein Wort mehr. Sie hören von meinem Anwalt!“, schimpfte der erste Mann und stiefelte davon.


  „Arschloch muss ich mir ja wohl auch nicht gefallen lassen“, brüllte ihm der zweite Mann erbost hinterher.


  Es fühlte sich falsch an. Nur scheinbar gingen die Menschen der Stadt ihrem gewohnten Tagwerk nach. Immer wieder kam es vor, dass jemand mitten auf der Straße stehen blieb, sich nach allen Seiten umsah und dann kopfschüttelnd in die Richtung lief, aus der er gerade gekommen war. Unweit schlug eine Frau ihren Kopf mehrfach gegen die Wand. Ihre Stirn blutete bereits.


  „Verschwindet aus meinem Kopf!“, rief sie dabei immer wieder.


  Der Eindruck von Chaos verstärkte sich, je weiter Kex, Nomo und deren Mutter in die Gassen eintauchten. Gerade bildete sich eine kleine Menschenansammlung auf einer Kreuzung.


  „Der Eingang war immer hier. Ich irre mich nicht“, sagte ein Mann.


  „Und warum ist hier dann weit und breit keine Treppe zu sehen? Ich habe dir gleich gesagt, die U-Bahn ist zwei Straßen weiter“, erwiderte eine Frau.


  „Ich erinnere mich auch genau“, mischte sich ein anderer Mann ein, „Die U-Bahn Station ist genau hier. Vielleicht ist das ein Scherz und sie haben den Eingang einfach zugeschüttet“


  „Ein blöder Scherz wäre das. Wie soll ich jetzt zur Arbeit kommen“, meckerte ein weiterer Mann erbost.


  Außer dem Anstrich der anliegenden Häuser hatte sich an dieser Kreuzung seit seiner Kindheit nichts verändert, wunderte sich Kex. Dass diese Leute in der Sprache der Alten redeten, fiel ihm hingegen gar nicht mehr auf. Im Beisein von Nomo hatte er sich bereits daran gewöhnt. Sie hielt Kex immer noch für irgendeinen anderen. Die Namen variierten dabei ständig, Kex konnte sie sich nicht einmal alle merken. Am häufigsten sah sie in ihm einen gewissen Wim. Kein gebräuchlicher Name, Kex wusste nicht einmal ob er männlich oder weiblich war. Aber das schien ohnehin irrelevant. Mittlerweile korrigierte Kex Nomo nicht mehr, sie reagierte sowieso nicht. Doch plötzlich stoppte Nomo abrupt, zog Kex am Ärmel. Er drehte sich gelangweilt zu ihr um, erwartete wieder eine ihrer wirren Reden.


  „Wo gehen wir hin, Kex?“, flüsterte sie und benutzte einmal nicht die Sprache der Alten, „Warum ist meine Mutter mitgekommen?“


  Kex starrte Nomo nur an. Wohl hatte er ihre Frage akustisch verstanden, doch derart perplex dauerte es eine Ewigkeit, bis sie auch in sein Bewusstsein drang. Zwei Frauen hetzten an ihnen vorbei.


  „Die anderen sind schon alle am Tor, wir müssen uns beeilen. Wim wird nicht auf uns warten“, sagte die eine.


  „Wir kommen, wir kommen“, skandierte Nomo, obwohl die Aufforderung der fremden Frau nicht für sie bestimmt war.


  Dann eilte sie schnellen Schrittes ihrer Mutter hinterher und ließ Kex einfach stehen. Dieser atmete einmal tief durch. Was machte er eigentlich hier? Dennoch rannte er los und schloss zu Nomo auf. Ein lauter Knall ließ Kex nach oben schauen. Auf einem der Dächer ganz in der Nähe des Marktes sprühten helle Funken. Ein Mann rutschte fluchend über die dunkel glänzenden Platten der Alten, die auf dem Dach befestigt waren. Bald schon züngelnden erste Flammen aus dem Dach, die schnell größer wurden. Der leichte Wind fachte das Feuer zusätzlich an. Passanten blieben entsetzt stehen. Nicht mehr lange und die Flammen würden auf das anliegende Haus überspringen. Wenn sich nicht bald jemand fand, der sie löschte, würde die halbe Stadt abbrennen.


  „Hat schon jemand die Feuerwehr gerufen“, fragte jemand.


  „Ich versuche es schon die ganze Zeit, aber ich erreiche niemanden. Ich bekomme einfach keine Verbindung“, antwortete ein anderer.


  Einige wenige Passanten schleppten Eimer mit Wasser herbei. Sie versuchten, eine Kette zu bilden. Allerdings gelang dies nur lückenhaft. Zudem scherte immer wieder jemand aus der Kette aus, wanderte ziellos umher oder stellte sich zu den Schaulustigen. So kamen die Löscharbeiten nicht recht in Gang.


  „Was ist in euch gefahren. Jetzt steht nicht einfach nur herum und gafft. Helft uns!“, forderte ein Mann aufgebracht.


  „Was machen die da mit den Eimern? Die Feuerwehr muss doch jeden Moment hier sein. Die werden das Feuer doch nicht mit ein paar lumpigen Eimern löschen wollen“, wunderte sich eine Frau.


  „Ich bekomme immer noch keine Verbindung zur Notrufzentrale. Da ist einfach nichts. Haben diese verdammten Naturalisten etwa die Sendemasten sabotiert und legen jetzt hier Feuer? Das würde ihnen ähnlich sehen“, regte sich der Mann von vorhin auf.


  „Ich habe die Sendemasten erst vor zwei Stunden kontrolliert, die funktionieren“, erwiderte ein anderer.


  „Schiebt nicht alles auf die Naturalisten. Wer weiß, wer sich wieder nicht gegen die Gedanken der anderen abgrenzen konnte und ausgetickt ist“, echauffierte sich ein Dritter.


  „Ja, die Naturalisten wissen, was die wahre Gefahr ist. Die steckt in unser allen Köpfen. Wir sind tickende Zeitbomben!“, stimmte Nomo zu.


  „Die Naturalisten ticken nicht mehr, die fliegen schon in die Luft. Das kann man jeden Abend in den Nachrichten sehen. Seit ihr etwa Sympathisanten?“, entgegnete der Mann von vorhin.


  „Und wenn es so wäre, was ginge Sie das an?“, wehrte sich Nomo.


  Der kleine Disput wuchs sich zu einem handfesten Streit aus. Nach wenigen Minuten kam es sogar zu Rangeleien. Das Feuer interessierte nicht mehr. Kex wollte Nomo aus den Handgreiflichkeiten heraushalten, mühte sich redlich. Es gelang ihm nicht ganz. Sie und er selbst würden einige leichte Blessuren davontragen. Ein brennender Balken, der den Streithähnen vor die Füße krachte, brachte deren Aufmerksamkeit schlagartig zurück zum Feuer. Zwischen den Schaulustigen entdeckte Kex zwei Mitglieder seiner Bande. Er ging auf sie zu, verlangte von ihnen, beim Löschen zu helfen. Die beiden verstanden ihn nicht einmal. Mit zusammengekniffenen Lippen und einem finsteren, geradezu verächtlichen Blick trollten sie sich davon. Kex, Anführer der Diebe, ein heimlicher Herrscher in der Stadt, seiner Stadt. Er kontrollierte die Unterwelt, hatte sie geeint, geordnet, sie gerechter gemacht. Doch all das Erreichte entglitt ihm. Gegen die Alten war er machtlos.


  „Weitergehen! Bitte alle weitergehen!“, forderte ein großgewachsener Mann, „Wenn die Feuerwehr kommt, stehen Sie nur im Weg. Los, los, machen Sie die Straße frei“


  Dabei drängte er die Menschen mit ausgestreckten Armen zur Seite.


  „Er hat recht, wir stehen nur im Weg. Außerdem haben wir wichtigeres zu tun“, sagte Lebell und lief weiter.


  Nomo nickte zustimmend. Das Taschentuch an die blutende Nase gepresst folgte sie ihrer Mutter. Für einen Moment zögerte Kex. Sollte er hierbleiben, sich gegen das Chaos stellen?


  „Jetzt geht endlich weiter, hier gibt es nichts zu gaffen!“, forderte ihn der resolute Mann auf und schob ihn ein Stück die Straße entlang.


  Die Flammen loderten beinahe ungehindert. Untätig sahen die Leute zu, lachten über jene wenigen, die den Brand zu löschen versuchten. Kex allein würde daran nichts ändern können. Hilflos und ein wenig verloren stolperte er die Straße entlang, folgte Nomo und einem Strom aus Menschen, schwer beladenen Karren, Ochsen, Maultieren, Pferden, sowie einigen Kamelen, hin zum Stadttor und durch es hindurch. Noch ein paar Schritte und Kex blickte über die Klippe in die unendliche Weite der Einöde. Wie so oft zuckten Blitze über den Horizont. Doch wo sie sonst am blauen Himmel nur schwach schimmerten, hoben sie sich heute deutlich von einer dunkelgrauen, bedrohlich wirkenden Wolkenwand ab. Spielte selbst die Einöde verrückt? Sollte nicht wenigstens sie der Veränderung trotzen?


  ***


  Die jungen, sie holen zuerst die jungen, dachte Piri. Seit drei Tagen weilten sie nun schon in dem riesigen Gebäude in Nadamal. Ilbi und Skio hatten sie hineingeführt, oder besser jene, die so aussahen wie Ilbi und Skio. Denn die beiden verhielten sich nicht mehr wie Verdammte. Piri machten sie Angst. Vielleicht lag dies an ihren schimmernden Augen, oder daran, dass sie untereinander nur noch in einer Sprache redeten, die Piri nicht verstand. Sie wirkten dadurch so fremd, geradezu bedrohlich. Ihre beruhigenden Worte, ihre Erklärungen änderten daran nichts. Ein Geschenk der Alten nannten sie es, und dass auch alle anderen Verdammten es bekommen würden. Ein Geschenk, das sie unsterblich machte, wie diesen Georg Waldberger. Piri mochte nicht unsterblich sein, sie hatte ihr Leben gelebt.


  Der nächste „Beschenkte“ kam zurück, seine Augen leuchteten, wie bei all den anderen. Ängstlich drängten sich die restlichen Verdammten in einer Ecke des Raumes, einige verbliebene Männer bauten sich – ihre Speere fest im Griff – vor ihnen auf. Nicht mehr als eine stolze Geste, für die Maschinen der Alten hatte dies keine Relevanz. Wer sie angriff, wurde niedergesteckt. Selbst den besten Kämpfern blieb keine Chance. Die Verdammten waren misstrauisch, Veränderungen mochten sie nicht. Die letzten Monate hatten schon zu viele gebracht, wirklich gut war dabei keine. Piri erinnerte sich noch gut an den Tumult, das Geschrei, den Schmerz als die Maschinen den zweiten Verdammten mitnehmen wollten. Seither hielten die Verdammten Abstand. Wirkliche Gegenwehr leistete jedoch keiner mehr. Ein paar Kinder näherten sich den Maschinen manchmal noch neugierig. Sie wurden dafür mit bunt aufleuchtenden Bildern auf einer viereckigen Scheibe an den Maschinen belohnt. Die Maschinen rollten auf die Verdammten zu, deuteten auf eine junge Frau. Piri erinnerte sich nicht mehr an ihren Namen oder aus welcher Familie sie stammte. Früher konnte sie sich noch alle Namen merken. Besorgt und ein wenig wehmütig dachte sie an Telek. Würde sie bald so sein wie er in seinen letzten Tagen? Tuschelten die anderen bereits hinter ihrem Rücken? Spielte das noch eine Rolle? Sie hatte die Verdammten aus den Ruinen ihrer Siedlung in die Ruinen der Alten geführt. Sie hier wieder heraus zu führen, dazu fehlte ihr die Kraft. Sicher, hungern oder verdursten mussten sie in Nadamal nicht – auch wenn keiner wusste, wo die Alten die Nahrung hernahmen –. Sie alle würden überleben, so werden wie Ilbi und Skio. Mit leuchtenden Augen, vollgestopft mit Wissen und Erinnerungen der Alten, einer fremden Sprache. Letztlich bedeutete dies das Ende der Verdammten. Insofern würden sie doch sterben, irgendwie.


  ***


  Eine Unverschämtheit! Seit nunmehr einer Stunde wartete er auf sein Frühstück. In seiner Phantasie malte er sich bereits aus, wie er das Dienstmädchen bestrafen würde. Sleems Magen knurrte vernehmlich, seine Nerven lagen blank. Wie sollte er unter solch widrigen Bedingungen seine Aufgabe erfüllen und über Mo wachen? Hungrig konnte er sich nicht konzentrieren, dies wusste er aus Erfahrung. Was, wenn sie aufwachte und seine Hilfe benötigte? Ein kleines Nickerchen, vielleicht beruhigte ihn dies ein wenig. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloss die Augen. Der Schlaf kam nicht. Er hatte bereits den ganzen Morgen – inklusive Nomos Hochzeit – verschlafen, war erst von dem fürchterlichen Geschrei aufgewacht. Vielleicht wollte es deshalb jetzt nicht funktionieren, er war einfach nicht müde. Oder aber sein Hunger war mittlerweile zu groß. Sleem stemmte sich aus dem Sessel und ging zum Fenster. Ein riesiger Berg an Vorräten stapelte sich unten auf dem Platz, einige Leute – unter ihnen viele Beseelte – luden sie auf Karren auf. Welch seltsames Schauspiel. Waren dies Vorbereitungen für die Hochzeitsreise? Wo sollte die bei all dem Zeug nur hinführen? Und gab es für die Arbeit nicht genügend Bedienstete? Beseelte hatte Sleem noch nie bei körperlicher Arbeit gesehen. Er würde so etwas nicht tun, nicht einmal für die Prinzessin … Für Mo? Vielleicht. Wehmütig blickte er zum Bett hinüber. Manchmal zuckten Mos Augenlider leicht. Ein Zeichen, dass sie noch lebte. Ihr Gesicht war bleich, doch noch immer unendlich schön. Ja, für sie würde Sleem sogar Kisten auf Karren wuchten. Aber nicht mit leerem Magen. Er brauchte etwas zu Essen und zwar sofort. Er ging zur Tür, steckte den Kopf in den Gang.


  „He, Ihr da! Geht in die Küche und bringt mir etwas zu Essen“, rief er einem vorbeieilenden Diener zu.


  Dieser ignorierte Sleems Rufe allerdings, drehte sich nicht einmal um. Sleems Gesicht lief vor Wut rot an, er stampfte mit dem Fuß auf. Was fiel diesem armseligen Lakaien ein, war er taub? Der Diener verschwand am Ende des Ganges. Sollte Sleem etwa selbst in die Küche gehen? Sein Hunger trieb ihn dazu, doch er konnte Mo unmöglich allein lassen.


  „Hallo“, rief jemand vom anderen Ende des Ganges, „Seid Ihr nicht der junge Mann, der gestern Mo besucht hat?“


  Zwei von Mos Begleitern kamen auf ihn zu, die ältere Frau und der Junge. Sleem hatte ihre Namen vergessen. Was machten sie in seines Vaters Haus? Warum war kein Dienstmädchen oder eine Wache bei ihnen. Man ließ Besucher doch nicht einfach so im Haus herum spazieren.


  „Wer hat Euch hereingelassen?“, fragte Sleem unwirsch.


  „Die Tür stand offen. So wie die meisten Türen hier offen stehen“, entgegnete Beo.


  „Wollt Ihr etwa mich, einen der klügsten und gebildetsten Köpfe des gesamten Palastbezirks mit einer derart dreisten Lüge zum Narren halten? Der Eingang zu diesem Haus ist stets von mindestens zwei Männern bewacht. Wenn auch nur einer seine Pflicht vernachlässigt, würde ihn mein Vater in die Grube werfen lassen. Also wie seid Ihr hier hereingekommen. Und keine neuen Lügen, meine Fähigkeiten, diese zu entlarven, sind weithin bekannt“, fragte Sleem noch einmal.


  „Wir haben nicht gelogen“, rief Ker, trat einen Schritt vor und knallte den Schaft seines Speers vor sich auf den Boden.


  „Ich habe einen leeren Magen, meine Geduld ist am Ende! Ihr werdet Euch verantworten …“


  Ein deutlich vernehmbares Stöhnen vom Bett her unterbrach Sleem. Er drehte sich sofort um und eilte zurück ins Zimmer. Beo und Ker folgten ihm.


  „Mo! … Was habt Ihr mit ihr gemacht?“, verlangte Beo zu wissen.


  Ker rannte zum Bett, baute sich dort schützend vor Mo auf und hielt einem sichtlich überraschten Sleem die Speerspitze vor das Gesicht. Auch Beo eilte zum Bett, fühlte Mos Stirn und untersuchte ihren Körper nach Wunden. Sie fand keine. Langsam fing sich Sleem wieder, er stemmte die Fäuste in die Hüften. Damit wirkte er nun beinahe dreimal so breit wie Ker.


  „Lasst mich zu ihr!“, verlangte er, „Sie braucht meine Hilfe“


  „Was sie braucht ist etwas zu trinken und ein feuchtes Tuch. Sie hat Fieber. Wenn Ihr Mo wirklich helfen wollt, dann besorgt mir Wasser“, entgegnete Beo.


  „Das Dienstmädchen ist längst überfällig, es gab noch nicht einmal Frühstück“, lamentierte Sleem.


  „Wart Ihr nicht bei der Hochzeit? Wisst Ihr gar nicht was passiert ist? Auf die Dienstmädchen würde ich mich nicht verlassen. Ker, geh und suche Wasser“, verlangte Beo.


  Ker funkelte Sleem böse an.


  „Aber was ist mit dem? Er könnte Euch …“, begann Ker.


  „Keine Widerrede, Ker. Mo benötigt jetzt Wasser dringender als deinen Speer. Suche die Küche, dort muss es Wasser geben. Solltest du heißes Wasser finden nimm das. Und packe alle Kräuter ein, die sicher da herumhängen. Vielleicht ist etwas Nützliches darunter“, fiel ihm Beo ins Wort.


  „Die Küche ist im unteren Geschoss, die Treppe hinunter, dreimal links, dann rechts durch die kleine Tür den Gang entlang …“


  Sleem stockte als Mo erneut stöhnte.


  „Nun, meine einzige Liebe benötigt meine Hilfe. Ungern lasse ich sie in Eurer Obhut, aber meine Fähigkeiten in den Künsten der Medizin sind leider begrenzt. Man kann kein Experte auf allen Gebieten sein. Ich werde Euch zur Küche führen, Junge. Den Gang entlang. Geht nur voran … Bevor Ihr noch stolpert und mir diesen Speer in den Rücken rammt“, sagte er dann.


  ***


  Petel steckte sich ein paar glitzernde Ketten und Ringe in seine Tasche. Zumindest dafür hatte sich sein Abstecher in das Schlafgemach der Königin gelohnt. Ansonsten aber entsprach es überhaupt nicht den Erzählungen aus den Tavernen, eine Enttäuschung. Natürlich, das Bett maß wohl mehr als zwei Meter und dies in der Länge wie in der Breite. Damit reichte es für drei oder vier Personen, sicher beeindruckend. Aber nirgends entdeckte Petel Geräte fürs Liebesspiel. Es gab nicht einmal Spiegel, mal abgesehen von dem mickrigen, schon ein wenig eingetrübten Ding auf der Kommode. Dabei munkelte man doch von einem ganzen Regal voll mit diversen Utensilien. Exotische Federbüsche, prickelnder als jede Berührung. Dinge in verschiedenen Formen und Größen, die sich Frau oder vielleicht auch Mann in gewisse Öffnungen stecken konnten. Knappe Kleider, die mehr zeigten als verhüllten. Fesseln oder auch Peitschen, wobei sich Petel nicht so recht vorstellen konnte, was die bei einem Liebesspiel zu suchen hatten. Ja, sogar eine Schaukel sollte von der Decke hängen. Die mit einem Vorhang abgetrennte Nische für die Musikanten konnte Petel ebenfalls nirgends entdecken. Stattdessen stand da nur dieses eher gewöhnliche Bett. Es machte einen sehr alten Eindruck, sicher ein Artefakt der Alten. Ob man darin besser schlief? Mit ausgebreiteten Armen ließ sich Petel rückwärts darauf fallen. Das Bett gluckste, Petel schwabbelte einige Male hin und her. Sonderlich bequem fand er dies nicht. Zudem war es fürchterlich kalt. Selbst der nackte Boden im Versteck der Diebe erschien Petel angenehmer. Das Quietschen der Schranktür schreckte Petel auf.


  „Hallo? Hast du dich endlich beruhigt?“, fragte eine zaghafte Frauenstimme.


  Petel richtete sich auf, antwortete aber nicht. Die Schranktür öffnete sich weiter, zwischen den Kleidern lugte Königin Isis Kopf hervor. Als sie Petel sah, räusperte sie sich kurz und trat dann resolut und mit betont erhobenem Kopf aus dem Schrank heraus.


  „Wer seid Ihr? Was macht Ihr in meinem Schlafgemach?“, verlangte sie zu wissen.


  „Er ist ein dreckiger Dieb“, erklang eine Stimme vom Eingang her, bevor Petel selbst antworten konnte.


  Kirai schlich leicht geduckt ins Zimmer, schaute vorsichtig nach rechts und links. Kex Abwesenheit ließ ihn deutlich anwachsen. Mit nun geschwellter Brust trat er Petel entgegen. Dieser wich in Richtung Fenster zurück, flüchtete dann über die Brüstung des kleinen Balkons. Im dritten Stock ziemlich unbedacht, dies fiel Petel allerdings erst auf, als er bereits über der Kante hing und sich krampfhaft an die Brüstung klammerte.


  „Wolltest du dich etwa an der Königin vergeh …“


  Polternde Schritte hinter ihm ließen Kirai herumfahren. Es war nicht Kex, erleichtert atmete Kirai aus. Königin Isi quiekte kurz auf und trat zurück in den Schrank. Im nächsten Moment landete die Faust des Königs in Kirais Gesicht.


  „Ich wusste doch, dass du mich betrügst!“, schrie der König wütend, „Macht es Spaß mit meiner Frau zu vögeln?“


  Er prügelte dabei weiter auf Kirai ein. Dieser war längst zu Boden gegangen, kauerte sich zusammen, hielt sich schützend die Arme über den Kopf, versuchte so der Wucht der Schläge zu entgehen. Viel half es nicht. Dabei wimmerte und winselte er.


  „Warte nur, ich reiß dir deinen Schwanz heraus! Du wirst ihn nicht mehr in meine Frau stecken!“, brüllte der König.


  „Hör auf, du schlägst ihn tot“, bettelte Isi.


  „Halt dein Maul, du Hure! Zu dir komme ich noch!“, schrie ihr der König entgegen und drosch weiter auf den nun reglos am Boden liegenden Kirai ein.


  Isi nahm eine große Vase in beide Hände, stemmte sie mit Mühe nach oben und ließ sie dann auf den Kopf des Königs sausen. Die Vase zerbrach, der Schädel des Königs knackte vernehmlich. Dann sackte der König nach vorn, Blut lief aus Mund und Nase. Unterdessen mühte sich Petel über die Brüstung zurück auf den Balkon. Just im Moment als er sich über das Geländer schwingen wollte, hackte die Königin mit einem kleinen Kerzenständer auf seine Hände ein. Er verlor den Halt und fiel.


  


  


  Alte Fehde


  Den zweiten Tag knarzte der große Fahrstuhl nun schon im Dauereinsatz und noch immer waren nicht alle in der Einöde angekommen. Ein paar provisorisch errichtete Unterstände schützten jene, die bereits unten warteten vor der gleißenden Sonne. Kex rang mehr als einmal mit dem Gedanken, einfach nach oben zurückzukehren, zurück in die Stadt. Hatte der Irrsinn dort vielleicht schon ein Ende, gingen die Menschen bereits wieder ihrer gewohnten Routine nach? Doch stets entschied er sich, zu bleiben, Nomo zuliebe. In der Mittagshitze zog sich Kex regelmäßig in den kühlen Keller neben der Holzhütte zurück. Lange geheim halten, konnte er sein kleines Versteck nicht. Mittlerweile drängten sich viele Stadtbewohner in den schmalen Gängen. Einige transportierten sogar die Artefakte und Schriftreste der Alten nach draußen. So schafften sie mehr Platz.


  „Auf was warten wir überhaupt“, fragte ein Mann neben Kex.


  „Jemand hat gesagt, wir werden mit Bussen abgeholt“, antwortete ein anderer.


  „Busse? Da draußen ist doch nicht einmal eine Straße. Es gibt doch nur Staub und diesen Fahrstuhl aus der Steinzeit“, sagte der erste Mann.


  „Gehört wohl zum Flair dieses Abenteuerurlaubs. Soll eben echt wirken“, sagte wieder ein anderer.


  „Urlaub? Wim Kluge will ins Institut. Anstatt ständig neue Nanosonden mit noch gefährlicheren Nebenwirkungen zu entwickeln, braucht es erst einmal eine Lösung für das Problem der heteronomen Schizophrenie. Georg Waldberger hat diese Krankheit in die Welt gesetzt, wir alle werden ihn dazu zwingen, sie wieder zu beseitigen“, erwiderte der erste Mann.


  „Wim Kluge will die Nanosonden abschaffen, dass ich nicht lache. Er hat sie doch selbst jahrelang mit entwickelt. Wahrscheinlich will er sich nur an die Spitze des Instituts setzen, diese Wissenschaftler sind doch allesamt so versessen auf ihren Erfolg. Und wir helfen ihm auch noch dabei. Ohne mich, sage ich da nur“, widersprach ein weiterer Mann.


  „Er hat immerhin seine Kinder durch diese Krankheit verloren …“, meinte der erste Mann noch einmal.


  „Kann man einen Junkie mit Drogen heilen … Wieso sollte ein Wissenschaftler etwas aus der Welt schaffen, das er selbst verursacht hat? Ich würde mich da eher auf jene verlassen, die mit dem Fortschritt etwas vorsichtiger umgehen“, fiel ihm eine Frau ins Wort.


  „Ach, sprechen Sie etwa von den Naturalisten? Was haben die mit ihren Bomben denn bisher erreicht? Durch die Straßen patrouillieren mittlerweile Drohnen, überall entstehen Sicherheitszonen, ständig muss man sich ausweisen. Wenn man nicht aufpasst werden noch die eigenen Gedanken überwacht. An manchen Orten begegnet man mehr Robotern als Menschen. Das nenne ich nicht gerade Rückkehr zu einer weniger technisierten Lebensweise“, beschwerte sich jemand.


  „Ich habe gehört, die Naturalisten planen etwas, ein wirklich großes Ding“, munkelte jemand aus einer dunklen Ecke.


  Er blieb im Schatten, so dass Kex ihn nicht sehen konnte.


  „Wusstet ihr, dass man das Sonnenkraftwerk auch als Waffe einsetzen kann? Wenn man die kontrollieren würde … Das veröffentlichen sie natürlich nicht in der offiziellen Infodatenbank“, sprach er weiter.


  „Diese Gerüchte gab es schon seit dem Bau. Hirngespinste einiger Verschwörungstheoretiker. Das die Naturalisten darauf reinfallen, passt zu ihnen“, sagte ein anderer verächtlich.


  „Hirngespinste? Das wird sich noch zeigen“, brummte der Mann in der Ecke.


  Fürchterlicher Krach und Geschrei beendeten die kleine Unterhaltung. Kex zwängte sich durch die Anwesenden zum Ausgang. Eine riesige Staubwolke waberte ihm vom Fahrstuhl entgegen, er konnte nichts erkennen. Aus dieser Wolke schrien die Menschen wild durcheinander, ein seltsamer Mix aus der Sprache der Alten und einigen normalen Worten. Langsam legte sich der Staub wieder, die letzten Reste trieb der Wind davon. Der große Fahrstuhl existierte nicht mehr, samt seinem Gerüst war er zusammengebrochen. Die Trümmer hatten eine regelrechte Schneise in die Unterstände geschlagen, unzählige Menschen unter sich begraben. Kein guter Beginn für diese Reise, wo auch immer sie hinführen mochte. Eine endgültige Reise, denn ohne Fahrstuhl gab es keinen Weg zurück. Kex krampfte sich bei diesem Gedanken der Brustkorb zusammen.


  „Haben sich wieder einige Naturalisten in die Luft gesprengt?“, wollte jemand wissen.


  „Der Fahrstuhl ist eingestürzt, das waren keine Naturalisten“, bekam er zur Antwort.


  „Ach was, Fahrstühle stürzen nicht einfach so von allein ein. Das ist garantiert das Werk der Naturalisten“, beharrte der erste.


  Naturalisten, diesen Begriff hatte Kex nun schon so oft gehört. Wieso war so etwas Wichtiges nie in den Schriften der Alten aufgetaucht? Zumindest hatte er nie davon gelesen und Chak hat ihn als Kind geradezu mit Werken der Alten malträtiert. Kex ging zu den Trümmern und half jenen, die noch Lebende zu retten versuchten. Dabei hielt er Ausschau nach Nomo. Kex konnte sie selten überzeugen, mit in den Keller zu kommen. Auch heute war ihm dies nicht gelungen. Ob sie sich nicht an ihren ersten Besuch in der Einöde erinnerte oder diese Erinnerung vermied, wusste Kex nicht. Seit dem Vorfall bei ihrer Hochzeit lebte Nomo – so wie die meisten Bewohner der Stadt – in einer Welt zu der er keinen Zugang fand. Dennoch hoffte er inständig, sie nicht unter den Toten zu finden.


  „Wo bleibt der Notarzt? Die Frau stirbt!“, rief unweit jemand.


  Kex rannte zu dem Mann.


  „Sind Sie der Notarzt?“, fragte ihn der Mann.


  Kex schüttelte mit dem Kopf, schaute sich die Frau aber dennoch genauer an. Erleichtert atmete er auf, bei der Verletzten handelte es sich um eine fremde Frau. Er stöberte weiter in den Trümmern herum, packte hier und da mit an, half, größere Trümmerteile beiseite zu räumen. So verbrachte er den Rest des Tages. Nomo fand er weder unter den Helfern noch unter den Toten und Verletzten. Letzteres sollte ihn beruhigen, tat es aber nicht. In den seltenen und kurzen Momenten, in denen die wahre Nomo, die Nomo, die Kex kannte, zurückkehrte, machte sie stets einen verlorenen, geradezu hilflosen Eindruck. Was, wenn sie irgendwo in der Einöde herumirrte? Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, im diffusen Licht kaum mehr etwas zu erkennen, doch Kex streifte weiter rastlos umher.


  ***


  Gedanken rasten durch ihren Kopf, Wims Gedanken. Er musste also ganz in der Nähe sein. Sonst spürte sie seine Gedanken nicht. Sie sprach mit ihm, manchmal antwortete er auch – wirres Zeug, so als verwechselte er sie mit jemand anderem – aber seine Gedanken waren bisher verborgen geblieben. Warum ließ er es jetzt zu? Sollte sie zu ihm gehen? Sie zögerte. Die Trauer um ihre Kinder, die Wut, hatte ein Ziel gesucht, es in ihm gefunden. Ihre Beziehung war daran zerbrochen. Noch immer gab sie ihm eine Mitschuld. Er war Wissenschaftler, das reichte dafür. Ihre Wut war inzwischen abgeklungen, ersetzt durch Verbitterung. Jede Begegnung mit ihm schmerzte ein wenig. Solange sie seine Gedanken nicht spürte, schien es ihr erträglich. Wie all die anderen Männer, ein Fremder. Nur sein Geruch, sein Gesicht, gaukelte ihr ein wenig Vertrauen vor. Aber nun … Wim kam näher, sicher spürte er auch ihre Anwesenheit, suchte sie. Eigentlich hatten sie sich nicht mehr viel zu sagen. Sie fürchtete die Begegnung mit ihm, die Sprachlosigkeit, dennoch lief sie nicht davon. Dafür war es ohnehin zu spät, er zwängte sich bereits in Sichtweite durch einige Menschen, hatte sie entdeckt. Ein hochgeschossener Mann, seltsam gekleidet, so jung. Das war nicht Wim, sein Äußeres wirkte fremd. Aber es waren Wims Gedanken. Ein anderer Wim? Wie konnte es ihn zweimal geben? Hatte er sich derart verändert oder war nur ihre Erinnerung verblasst?


  „Wim“, begrüßte sie ihn kurz, vorsichtig, mit leicht zusammengezogener Stirn.


  Er blickte sie für eine lange Zeit nur an. Verwirrung. Auch er erkannte sie kaum wieder. Es schien beinahe so, als würden sie beide in einem fremden Körper stecken. Am Rand ihrer Wahrnehmung, kaum mehr spürbar, suchte ein anderes Bewusstsein die Kontrolle zurück zu erlangen. Doch sie schirmten sich dagegen ab. Ein permanenter Kampf, wer ihn verlor, endete im besten Fall in der psychiatrischen Anstalt. Wenn es rechtzeitig bemerkt wurde. Bei vielen wurde es das nicht. So wie bei jenem Polizisten in der Schule, der ihre Kinder ... Wim legte beruhigend die Hand auf ihre Schulter.


  „Nicht“, sagte er nur.


  Früher hätte er sie in den Arm genommen. Das traute er sich nicht mehr, es passte nicht. Trotzdem, sein Trost tat gut. Sie mochte ihn dafür verdammen, dass er jemals an den Nanosonden mitgearbeitet hatte, aber es waren auch seine Kinder gewesen. Sein Verlust war so groß wie der ihre. Vielleicht ein erster Schritt, ihm zu verzeihen. Sie begannen einen Spaziergang, zu viele Leute hier, zu viele Gedanken. Es strengte an, sie aus der eigenen Wahrnehmung auszusperren. Warum brüllten nur alle so. Sie sollten sich besser fokussieren.


  „Du willst noch einmal zu ihm gehen, nach allem?“, fragte sie.


  Seine Gedanken verrieten ihn. Noch immer glaubte er an Georg, das Gute in ihm und daran, dass er, Wim, der einzige sein könnte, der Georg letztlich umstimmt. Wieso nur hing er so an dieser längst verlorenen Freundschaft?


  „Das ist es nicht“, begann Wim, „Ich weiß, dass Georg und ich keine Freunde mehr sind. Vielleicht waren wir das nie wirklich. Aber ich trage doch eine Verantwortung, und ich kenne ihn. Georg ist ehrgeizig, über alle Maßen, scheitern für ihn inakzeptabel. Ein Heißsporn – auch in seinem Alter noch –, der Chancen sieht und Risiken ausblendet. Deshalb hält er an seinen Plänen fest. Die Auswirkungen der Nanosonden sind nicht viel mehr als Kinderkrankheiten, die es auszumerzen gilt“


  Er sprach von Verantwortung und meinte doch Schuld, seine und ihre. Mit seinem Weggang aus Georg Waldbergers Institut, hatte er sich der Einflussnahme beraubt, dem Projekt das mahnende Gewissen genommen. Auf ihr Drängen hin, war er aus Georgs Schatten getreten, hatte mit dem Sonnenkraftwerk selbst etwas Bahnbrechendes geschaffen. Er hätte die Risiken erkannt, Georg bremsen können, so sein Credo. Er wäre mit der Position hinter Georg zufrieden gewesen. Eine Anklage, die sich gegen sie richtete. Wehmut.


  „Bedeutet dir dein eigener Erfolg gar nichts?“, fragte sie.


  „Was hat er genützt?“, entgegnete er bitter.


  „Die Menschheit hat …“


  Sie schaute sich um. Wüste. Wo waren sie eigentlich, welcher Tag war heute? Bilder drängten sich in ihr Bewusstsein, Erinnerungen an Chaos, an Zerstörung. Der eigene Tod? Wie grotesk. Und doch es fühlte sich real an.


  „… die Menschheit hatte Wohlstand, gute Jahre“, beendete sie ihren Satz.


  Auch Wim blickte sich um. Wie sie suchte er, die Lücke zu füllen, den Bogen zu schlagen zwischen seiner Wahrnehmung und den davon abweichenden Erinnerungen. Wie sie fand er nur Leere. Wann hatte sich die Welt derart verändert? Warum erinnerten sie sich nicht daran? Sie suchte außerhalb ihrer eigenen Gedanken, öffnete sich. Mit einer ungeahnten Vehemenz drängte sich jemand in ihr Bewusstsein, schob sie beiseite. Sie reagierte zu spät.


  Nomo schrak auf. Sie lief neben dem Verdammten, Zemal, durch die Einöde, allein. Es dämmerte bereits. Weder erinnerte sie sich, wie sie in die Einöde gekommen war, noch, warum sie mit Zemal spazieren ging.


  „Ich möchte nach Hause“, bat sie.


  Zemal verstand sie nicht.


  ***


  „Diese Aufgabe ist langweilig. Schon beim letzten Mal haben wir daraus keine neuen Erkenntnisse gewonnen“, beschwerte sich Ilbi.


  „Die Tatsache, dass sich nichts verändert, ist eine neue Erkenntnis“, widersprach Georg Waldberger, „Die Wissenschaft kann sich nicht nur die spannenden Themen heraussuchen. Auch die Wichtigen müssen abgedeckt werden. Es ist zwingend notwendig, dass wir die Welt im Auge behalten. Solange noch Menschen auf ihr leben, verändert sie sich. Und solange wir nicht allen Menschen das Implantat, mein Geschenk, gegeben haben, damit sie ihre Nanosonden einfacher kontrollieren können, ist es unsere Pflicht, die Vorgänge zu beobachten. Es gab schon zu meiner Zeit starke destruktive Kräfte – sonst wäre die Menschheit nicht in die Steinzeit zurückgerutscht –, selbst unter den Wissenschaftlern. Ihr Bericht von dem Mann, Esrin war sein Name nicht wahr, bereiten mir zum Beispiel einige Sorgen. Immerhin befindet er sich ganz in der Nähe des Sonnenkraftwerks. Er hat zwar das Implantat bereits erhalten, weiß damit jedoch kaum umzugehen. Und es ist niemand aus meiner Zeit dort, der es ihm erklären könnte. Dieses Kraftwerk ist ausgesprochen gefährlich. Nach einigen Berechnungen könnte man damit die Erde komplett zerstören. Eine Fehlfunktion, zufällig oder auch absichtlich herbeigeführt, reichen dafür aus. Ihr Freund trägt noch immer den Prototyp des Gedächtnisses der Menschheit mit sich. Auch das Wissen über das Kraftwerk ist dort gespeichert“


  Murrend zog Ilbi ab. Erneut sollte sie in ihren Gedanken Ausschau nach anderen Alten halten. Die Aufgabe blinkte an erster Stelle in ihrer Liste, ließ sich nicht einmal ausblenden. Erwartete Georg, dass sie in dieser anderen Stadt jemanden anderen als Esrin fand? Mehr als die Verdammten, die bisher von ihm das Geschenk erhalten hatten? Wenn diese Suche nur nicht so anstrengend, dabei aber unendlich langweilig wäre. Ilbi atmete resigniert aus. Es half nichts, je eher sie es erledigte, desto eher konnte sie sich wieder spannenderen Dingen zuwenden. Trotzdem nahm sie die Treppe anstatt des Fahrstuhls, es dehnte den Weg bis zu den Empfängern ein wenig. Den Raum zu kennen, machte ihn nicht gemütlicher. Ein kleines, fensterloses Kabuff mit einem – immerhin leidlich bequemen – Liegestuhl als einzigem Inventar. In dem noch kleineren Vorraum schaltete Ilbi die Empfänger an, dann schloss sie die – ebenso wie die Wände dick isolierte – Tür hinter sich. Sofortige, absolute Stille war das Ergebnis. Wenn die Empfänger nicht wären, mit denen man sein Bewusstsein über die Grenzen dieses Raums hinaus bewegen konnte, kein Mensch würde es wohl hier drinnen längere Zeit aushalten. Kurz justierte Ilbi noch einmal ihre Position auf dem Stuhl, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Auch nach Stunden des Trainings dauerte es eine Weile, bis sie erste Gedanken anderer Menschen spürte. Einer der Verdammten lernte eifrig die Sprache der Alten, während sich andere bereits darin unterhielten. Skio erklärte der neuen Ältesten Lelli eben die Funktionsweise des Nahrungsmitteldruckers, was Lelli ziemlich verstörte. Ilbis Bruder versuchte sich an der Reparatur eines kleinen Wartungsroboters, eine ganze Gruppe Verdammter beobachtete ihn dabei. Mittlerweile hatte jeder Verdammte das Geschenk von Georg erhalten. Einige sogen das Wissen der Alten regelrecht auf, andere tasteten sich eher vorsichtig heran. Sie alle gewöhnten sich an das Leben in Nadamal. Alle bis auf Älteste Piri. Sie weigerte sich, überhaupt etwas zu lernen, beharrte auf den alten Traditionen. Sie machte sich damit zunehmend lächerlich.


  Ilbi verließ die Verdammten und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf bekannte Pfade. Hin zu der anderen Stadt, hin zu Esrin. Ärger und Wut schlugen ihr entgegen, als er ihrer gewahr wurde.


  „Was willst du schon wieder, du verlogenes Miststück? Verschwinde aus meinem Kopf!“, schnauzte er sie an, „Wo sind die Goldlinge, die du mir beim letzten Mal versprochen hast? Wenn ich dich jemals finde, werde ich sie aus dir heraus prügeln“


  Für einen Moment überlegte Ilbi, ob sie dem alten Mann einen Streich spielen sollte. Es machte ihr Spaß, ihn an der Nase herum zu führen. Sie fand seine grummelige Art, seine Schimpftiraden amüsant. Vor allem, weil sie sich weit außerhalb seiner Reichweite befand. Doch erneut drängte sich Georgs Aufgabenliste in ihre Gedanken und so zog sie sich von Esrin zurück. Sie ging noch ein paar Gedanken in Esrins Nähe nach. Doch diese waren derart schwach, dass Ilbi sie nicht wirklich jemandem zuordnen konnte. Wahrscheinlich nur eine Interferenz in der Übertragung. Sie entfernte sich von der Stadt der Alten, begab sich hinein in das Nirgendwo der Einöde. Das große Nichts breitete sich in ihrem Geist aus. Was sollte sie auch spüren, die meisten Sendeanlagen waren längst kaputt, versunken im Staub, oder – nach dem Regen – im Schlamm der Einöde. So hatte Ilbi bereits vor Wochen den Kontakt zu Mo verloren, für eine direkte Übertragung war sie wohl zu weit entfernt. Vielleicht lebte sie auch gar nicht mehr. Manchmal vermisste Ilbi die anderen Nachtjäger, einzig Skio war ihr als Freundin geblieben. Ihre Entscheidung. Ebenso hätten sie auch Zemal und die anderen begleiten können. Doch das Leben hier in Nadamal, die vielen Aufgaben, die ihr Georg beständig auftrug, erschienen ihr wichtiger, spannender. Na ja, zumindest die meisten Aufgaben. Die Leere lenkte die Gedanken zu schnell ab, dies machte die Suche so anstrengend. Ilbi konzentrierte sich wieder auf die Außenwelt. Mehr oder minder lustlos und ohne jegliches System stocherte Ilbi im Nichts herum. Dabei verweilte sie oft nur Bruchteile von Sekunden, kaum ein Wimpernschlag und keine wirklich ernsthafte Suche. Und sie war jedes Mal froh, nichts, aber auch wirklich nichts zu finden. Verwunderlich war das nicht, selbst wenn irgendwo noch Sender existieren würden, so fehlten doch die Menschen durch deren Blut genügend Nanosonden zirkulierten, um einer Gedankenübertragung fähig zu sein. Nur noch ein bisschen länger und sie hatte es geschafft. Doch dann, irgendwo im Norden – etwa da wo sie Mo und Zemal das letzte Mal gespürt hatte, bevor sie verschwunden waren – bemerkte sie plötzlich etwas. Ein bunter Mix verschiedener Gedanken waberte von dort herüber, wirr und chaotisch. Dies waren keine gezielten Übertragungen. Vielmehr deutete es auf Menschen hin, die ihren Geist nicht ausreichend abschirmten. Ilbi suchte nach bekannten Signaturen. Mo sollte leicht zu finden sein. Nichts. Entweder sie wurde von den anderen derart überlagert, dass ihre Gedanken nicht spürbar waren oder sie befand sich nicht dort. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur zu gut abgeschirmt, immerhin trug auch sie Georgs Geschenk. Als nächstes suchte Ilbi nach Zemal. Während seiner Zeit in Nadamal war er stets wie ein Leuchtturm gewesen, seine Gedanken offen für jeden, der sie lesen wollte, nach der Flucht jedoch bisweilen gar nicht mehr spürbar. Erinnerungen, fremde Identitäten, die das eigentliche Bewusstsein überlagerten, so hatte es ihr Georg erklärt. Die Nanosonden speicherten die Gehirnmuster des Menschen, sie waren nicht dazu gemacht, wiederverwendet zu werden. Genau das war aber wohl bei Zemal passiert. Wie dies geschehen konnte, darauf hatte auch Georg noch keine Antwort. Für einen kurzen Moment meinte Ilbi, Zemal gefunden zu haben, dann brach der Kontakt jedoch abrupt ab. Auf die anderen Menschen konnte sich Ilbi keinen Reim machen. Oft sprangen deren Gedanken wild hin und her, waren nicht einmal einer einzelnen Person zuzuordnen. Fast erschien es, als befänden sich gleich mehrere Personen an ein und derselben Stelle, nicht nebeneinander, ineinander. Manchmal referenzierten Gedanken Ereignisse aus der Zeit der Alten, die Ilbi aus den Gedankenarchiven kannte, bisweilen jedoch aus einer ganz anderen Perspektive. Weniger schillernd, oft grausam. Nach einer Weile zog sich Ilbi zurück, ihre Stimmung gedrückt, ein wenig aggressiv. Diese Menschen hatten offensichtlich viele schlimme Dinge erlebt. Und die meisten zeigten dabei in Georgs Richtung.


  ***


  „Ich kann nichts mehr sehen!“, jammerte Kirai, „Und meine Nase, sie ist gebrochen. Er hat mir mein Gesicht ruiniert. Seit wann interessiert er sich für Eure Liebhaber?“


  Erfolglos versuchte er, unter dem reglosen und ziemlich massiven Körper des Königs hervor zu kriechen.


  „Ist er tot?“, fragte Isi ängstlich, anstatt Kirais Frage zu beantworten.


  „Keine Ahnung. Er ist vor allem schwer. Könnt Ihr mir bitte helfen“, verlangte Kirai.


  „Er ist tot“, sagte Isi und stupste den König dabei mit dem Fuß an.


  „Ja. Aber jetzt helft mir doch endlich. Ich bekomme kaum Luft“, forderte Kirai noch einmal.


  Während Kirai von der einen Seite schob, zerrte Isi am Arm des Königs. Erst zaghaft, später mit aller Kraft. Zusammen befreiten sie Kirai endlich. Überall an ihm klebte Blut, verstärkte den mitgenommenen Eindruck. Mit einem Tuch tupfte Isi ihm das Blut aus dem Gesicht, so wie sie es bei ihren Söhnen schon einmal tun musste. Dabei schnitt sie eine angewiderte Fratze, lehnte sich so weit wie möglich zurück und kämpfte gegen ihre eigene Übelkeit. Kirai zuckte bisweilen zusammen, verzog schmerzhaft das Gesicht.


  „Wieso ist er so ausgerastet?“, fragte Kirai noch einmal.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Isi, „Er hat mit diesem silbrigen Staub herum gespielt. Danach war er so. Jeden, der mich auch nur angesehen hat, griff er an. Auch mir hat er immer wieder gedroht. Ich habe mich im Schrank vor ihm versteckt“


  „Ihr hättet mir eher helfen können“, beschwerte sich Kirai.


  Isi drückte mit dem Tuch etwas stärker auf, so dass Kirai unweigerlich zurückzuckte.


  „Ihr hättet Euch wehren können“, entgegnete sie schnippisch, „Stattdessen habt Ihr Euch von ihm verprügeln lassen wie ein kleines Kind“


  „Er hat mich überrascht, das ist alles“, verteidigte sich Kirai, „Wäre ich darauf vorbereitet gewesen, hätte mein Gesicht jetzt keine Blessuren“


  Seine Stimme zitterte dabei aufgeregt. Wütend trat er mit dem Fuß nach dem Körper des Königs, tat sich dabei aber selbst am meisten weh.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte er.


  Isi zuckte mit den Schultern.


  „Ich werde ein neues Schlafgemach benötigen. Hier bekomme ich Alpträume. Den da, sollen die Diener wegräumen, das heißt, falls es noch irgendwo einen vernünftigen Diener geben sollte. Und wir brauchen einen neuen König, einen der dieses Chaos beendet“, sagte sie.


  „Ich war bereits dabei, wieder für Ordnung zu sorgen“, erwiderte Kirai.


  „Wie ich sehe, hattet Ihr damit bisher großen Erfolg. Wo sind die Wachen, die mich hätten vor dem da schützen sollen? Wo meine Zofe mit dem Kräutertee gegen meine Kopfschmerzen? Alle laufen durcheinander wie aufgescheuchte Hühner. Viele plündern sogar ihre eigenen Anwesen und leider nicht nur die. Jede Anweisung verhallt ungehört. Obendrein sind meine Kinder verschwunden. Was dies für eine Mutter bedeutet, brauche ich wohl nicht zu betonen. Und das nennt Ihr für Ordnung sorgen? Dabei hatte ich tatsächlich angefangen, Euch zu mögen“, widersprach Isi.


  „Ihr seid unfair und das wisst Ihr selbst. Weder Ihr noch ich wissen was mit jenen geschehen ist, die sich mit dem Glitzerstaub dieses Verdammten beschäftigt haben. Wahrscheinlich weiß auch niemand, wie lange diese Wirkung noch anhält. Ich tue was in meiner Macht steht, Wunder jedoch kann ich keine vollbringen“, schmetterte Kirai Isis Vorwurf ab.


  Anschließend stampfte er wütend aus dem Zimmer. Isi lief ihm hinterher.


  „Ihr werdet mir wenigstens helfen, meine Söhne zu finden! Dazu werdet Ihr ja wohl noch in der Lage sein“, forderte sie.


  ***


  „Ich will mit diesem Georg Waldberger reden, jetzt sofort!“, sagte Piri.


  „Ihr müsst nur das Geschenk von ihm benutzen, Älteste Piri. Es ist ganz einfach. Wenn Ihr wollt, kann ich es Euch noch einmal zeigen“, antwortete Ilbi.


  „Ich will mit ihm persönlich sprechen, nicht über irgendein Ding von den Alten. Und in unserer Sprache!“, blieb Piri stur.


  „Unsere Sprache ist zu arm an Worten, viele der Dinge, die die Alten kannten, lassen sich damit nicht ausdrücken. Es ist besser, die Sprache der Alten zu erlernen“, erklärte Ilbi.


  „Die Verdammten sind gut ohne die Dinge der Alten, die wir nicht erklären können, zurechtgekommen. Wir benötigen auch ihre Sprache nicht! Er hat mir dieses Ding in den Kopf gepflanzt, seither sehe ich ständig irgendwelche Bilder, höre Stimmen. Er hat uns alle zu Verrückten gemacht. Das ist nicht der Weg der Verdammten, nicht unsere Art zu leben. Ich verlange, dass er uns weiterziehen lässt“, sagte Piri.


  „Schaut Euch um, Älteste Piri, die anderen Verdammten möchten nicht weg von hier. Sie nehmen das Wissen der Alten dankbar an. Es zeigt uns neue Wege, bessere Wege zu leben. Ihr solltet das auch sehen“, erwiderte Ilbi.


  „Ich habe geholfen, dich auf die Welt zu bringen! Du bist kaum mehr als ein Kind. Erkläre mir nicht, was ich zu tun habe. Noch bin ich Mitglied im Rat der Ältesten, noch entscheidet der über die Geschicke der Verdammten. Hier scheint außer mir ja keiner mehr einen Funken Verstand zu besitzen. Dieser Georg kommandiert uns herum wie Puppen. Wenn er entscheiden will, soll er sich zuvor den Ritualen der Verdammten unterwerfen. Er ist nicht Teil unserer Gemeinschaft, nicht im Rat der Ältesten, hat seine Anhänger nie um sich geschart. Er spricht nicht für die Verdammten, er hat kein Recht dazu“, erregte sich Piri.


  „Unser Leben hat sich verändert, die Traditionen der Verdammten sind nicht mehr geeignet. Georg ist viel älter als wir alle zusammen. An sein Wissen, seine Erfahrungen reicht niemand heran, auch Ihr nicht, Älteste Piri. Er teilt dieses Wissen mit uns, ist das nicht Grund genug, ihm zu vertrauen?“, versuchte es Ilbi noch einmal.


  „Vertrauen? Wie können wir jemandem vertrauen, der unsere Traditionen mit Füßen tritt? Der sich weigert, mich oder jemanden anderen aus dem Rat der Ältesten zu empfangen“, beharrte Piri.


  „Außer Euch ist nur noch Älteste Lelli da und sie spricht regelmäßig mit Georg“, widersprach Ilbi.


  „Weil er sie genauso manipuliert hat, wie alle anderen. Aber ich werde das nicht dulden!“, sagte Piri und verzog sich finster schmollend in eine Ecke.


  Ilbi sah ihr beinahe mitleidig nach.


  ***


  „Du hast es doch selbst gesehen. Sie kommen in unsere Siedlungen und schlachten uns einfach ab. Für sie sind wir keine Menschen mehr sondern Vieh“, schimpfte die Frau.


  Sie übertrieb. Natürlich war die Polizei ohne Vorwarnung in das provisorische Dorf der Naturalisten gekommen, doch das Feuer hatten sie nicht eröffnet. Die friedliche Idylle, die ihr von den Naturalisten versprochen worden war, zeigte sich im Nachhinein als Fassade. Bauern benötigen keine Waffen. Sie und die andere Frau waren noch während der Kämpfe weggebracht worden. Wie viele Opfer es tatsächlich gegeben hatte, konnte sie deshalb nicht sagen. Jetzt saß sie mit mehreren anderen zusammengepfercht in einer Zelle. Es roch unangenehm nach menschlichen Ausscheidungen, in einer Ecke schnarchte jemand laut. Kein Ort für die Frau eines der wichtigsten Wissenschaftler des Landes. Der Versuch, nach dem Tod ihrer Kinder ihr Leben zu ändern, schien gescheitert.


  „Man müsste es denen einfach mal zeigen, es ihnen heimzahlen“, sprach die Frau weiter, „Wenn wir zum Beispiel in das Sonnenkraftwerk eindringen könnten, wie groß wäre ihr Geschrei. Hat es nicht Euer Mann gebaut? Ihr kennt Euch doch sicher mit dem Kraftwerk aus“


  „Mein Mann redet selten über die technischen Details seiner Arbeit. Die würde ich ohnehin nicht verstehen. Außerdem habe ich ihn seit Monaten schon nicht mehr gesehen. Die Entscheidung, mich euch anzuschließen, hat ihn aus dem Haus getrieben. Ich weiß nicht einmal mehr, wo er jetzt wohnt“, antwortete sie.


  „Du könntest deine Ehe wieder aufleben lassen. Jede Information über das Kraftwerk wäre für uns eine Menge wert. Damit könnten wir diese teuflischen Nanosonden endlich aus der Welt schaffen“, meinte die Frau.


  Eine verlockende Vorstellung, wegen fehlender Energie schalten die Fabriken ab, in Georgs Institut wird es dunkel. Doch sie war auch reichlich naiv. Die Menschen würden einfach die alten Kraftwerke auf der Erde wieder in Betrieb nehmen. Man müsste diese schon vorher zerstören. Obendrein mochte sie Wim nicht aushorchen, schon gar nicht über das Kraftwerk. Sie selbst hatte ihn zu diesem Projekt getrieben, sichergestellt, dass es ein Erfolg wurde. Wie konnte sie jetzt dabei helfen, seine Arbeit wieder zu zerstören?


  „Das übersteigt meine Möglichkeiten“, antwortete sie vorsichtig, „Wim vertraut mir ohnehin nicht mehr. Er würde mir kein Wort glauben. Zudem gibt es noch genügend Alternativen zum Sonnenkraftwerk auf der Erde. Die Produktion der Nanosonden würde seine Zerstörung nicht stoppen“


  „Wir wollen das Kraftwerk nicht zerstören, wir setzen es als Waffe ein. Ein Team unserer besten Entwickler bastelt bereits an einem Programm dafür. Damit wären wir in der Lage, die Produktionsstätten direkt anzugreifen. Ihre Drohnen, die Wachroboter und der ganze Stacheldraht würde ihnen nichts mehr nützen. Alles was wir noch benötigen, sind die Codes für eine der Bodenstationen“, flüsterte die Frau verschwörerisch.


  Sie schwieg. Könnte es so einfach funktionieren? Hatte Wim die Mittel, diesen Spuk zu beenden? Warum hatte er es dann selbst noch nicht getan? Natürlich, er lehnte jede Form der Gewalt ab, selbst dem Polizisten, der ihre Kinder getötet hat, hat er inzwischen verziehen. Wenn er nicht handelt, musste sie es vielleicht tun. Auch wenn er sie dafür hassen würde.


  „Ich denke darüber nach“, antwortete sie schließlich.


  Die Gittertür der Zelle öffnete sich laut quietschend, einer der Wärter rief ihren Namen.


  „Nomo … Nomo!“


  Sie schreckte aus ihren Gedanken. Hatte sie geträumt? Die fremden Erinnerungen lauerten noch am Rande ihres Bewusstseins. Sie lief neben dem Verdammten durch die Einöde. Wie lange schon? Dort vorn kam ihnen Kex entgegen. Sie winkte ihm.


  ***


  Mit einer Tischdecke tupfte Beo den Schweiß von Mos Stirn. Ein anderes Tuch hatte sie nicht zur Hand. Wo blieben nur Ker und dieser Mann. Sie müssten doch längst zurück sein. Das Warten machte Beo unruhig. Mo stöhnte laut, atmete dabei ruckartig.


  „Mo?“, sprach Beo sie an, „Kannst du mich hören?“


  Offensichtlich konnte Mo nicht, denn es gab keinerlei Reaktion. Erneut warten. Scheinbar bestand ihr ganzes Leben nur noch aus warten. Sie wusste nicht einmal genau auf was. Nur, dass es ihre Nerven strapazierte. Mos Atem ging wieder ruhig, in den nächsten Minuten würde sie kaum erwachen. Beo ging zum wiederholten Mal zur Tür, steckte ihren Kopf hinaus und schaute den Gang entlang. Er war leer. Keine Überraschung. Zurück am Bett, nahm sie Mos Hand, drückte sie leicht, massierte ihre Finger. Besser als gar nichts tun. Hoffentlich war Ker nichts passiert, hoffentlich hatte er keine Dummheit begangen. Seit einiger Zeit brauste er häufig unvermittelt auf, das neugierige Kind von einst verschwand langsam. In einer derart erwachsenen Welt blieb kein Raum dafür. Wenn das hier alles vorbei war, würde sie sich mehr um ihn kümmern müssen. Er brauchte einen Lehrer. Und auch ein anderes Umfeld, Freunde, jemanden in seinem Alter. Aber würde dies hier jemals vorbei sein?


  Endlich vernahm Beo Schritte vom Gang her. Ker und dieser dicke Mann – wie hieß er doch gleich? – traten ins Zimmer. Der Mann keuchte heftig, sein Kopf war rot angelaufen, sein Hemd vom Schweiß durchdrängt.


  „Auch wenn eine derart triviale Aufgabe weit unter meinen Fähigkeiten ist, für Mo habe ich sie mit Freuden erledigt. Und dies in einer außerordentlich kurzen Zeit, denn das Feuer der Liebe sowie die Sorge um Mos Gesundheit verliehen mir zusätzlich Kraft“, prahlte Sleem.


  „Ich habe noch nie jemanden derart langsam laufen sehen“, sagte Ker.


  „Junger Mann, es macht keinen Sinn, ein Pferd zu hetzen wenn ein Großteil der Strecke noch vor einem liegt. Was hat man gewonnen, wenn es auf halben Weg zusammen bricht? Der kluge Mann teilt seine Kräfte ein und wählt seinen Weg mit Bedacht. Ich möchte nur betonen, dass Ihr mehr als einmal in die falsche Richtung vorausgeeilt seid“, entgegnete Sleem.


  „Wegen dir sind wir dreimal im Kreis gelaufen. Ich hätte die Küche viel eher gefunden!“, widersprach Ker trotzig.


  Sleem ignorierte Kers Bemerkung, hob ein wenig das Kinn in die Höhe und stellte einen Korb, gefüllt mit Brot, etwas Gemüse, allerlei Kräutern, sowie etwas Käse auf den Tisch neben dem Bett ab. Ker schleppte – weit schwerer bepackt – einen Eimer Wasser, Tücher und weitere Lebensmittel heran.


  „Wir haben all das mitgebracht, nach dem Ihr verlangt habt und einiges mehr. Ich denke, meinen umsichtigen Augen ist nichts Nützliches entgangen“, sagte Sleem.


  „Er hat die ganze Zeit nur alles Mögliche in sich hinein gestopft. Kein Wunder, dass er so fett ist! Ich musste die Sachen allein zusammenpacken. Wahrscheinlich kann er nicht einmal eine Karotte von einem Apfel unterscheiden“, beschwerte sich Ker.


  „Ker, man beleidigt andere Menschen nicht. Schon gar nicht, wenn man bei ihnen zu Gast ist“, schalt Beo, „Ich bin sicher, ihr habt beide euer Bestes gegeben. Und jetzt lasst uns lieber sehen, wie wir damit Mo wieder auf die Beine bekommen“


  Schmollend zog sich Ker in eine Ecke des Raumes zurück. Beo beachtete ihn nicht weiter, wandte ihre Aufmerksamkeit den mitgebrachten Utensilien zu. Zwar war sie bei weitem keine so gute Heilerin wie Piri, doch zumindest die Grundlagen waren ihr bekannt. Der junge Mann, Sleem, wie sie sich endlich an den Namen erinnerte, ging ihr willig zur Hand. Dabei kannte er entgegen Kers Behauptung die mitgebrachten Kräuter nicht nur beim Namen, sondern konnte ihr auch bei den meisten grob deren Wirkung erklären, besonders, wenn sie das Bewusstsein erweiterten oder ihnen eine sexuell stimulierende Wirkung nachgesagt wurde. Einzig sein ausschweifendes, prahlerisches Gebrabbel zerrte ein wenig an den Nerven. Nach einiger Zeit lockte die Neugier auch Ker zurück an den Tisch. Letztlich mixten sie Mo eine stärkende Tinktur zusammen, rieben sie mit einem Kräuterextrakt ein und verpassten ihr kühlende Umschläge. Nach einiger Zeit gewann ihr Gesicht deutlich an Farbe, sie stöhnte auch weit weniger. Nichtsdestotrotz blieben ihre Augen weiter geschlossen.


  ***


  Nomo lief ein wenig schneller, ihr Herz klopfte wild vor Freude. Sie erinnerte sich nur lückenhaft, Kex in den letzten Tagen gesehen zu haben. Er sah weniger glücklich aus, erschöpft, düster. Der Eindruck der Erschöpfung verflog je näher er kam, die finstere Miene jedoch blieb. Ob es an dem Verdammten lag, der neben Nomo her spazierte?


  „Du lässt gefälligst deine Finger von ihr! Sie geht dich nichts an“, giftete Kex Zemal entgegen, kaum dass er die beiden erreicht hatte.


  Es lag also an dem Verdammten. Dieser zeigte sich von Kex jedoch ziemlich unbeeindruckt, fast hatte es den Anschein, dass er ihn gar nicht verstand. Dieses Verhalten beruhigte Kex nicht eben. Immer wieder zuckte dessen Hand zum Hosenbund. Nomo wusste, dass er dort ein Messer versteckte. Jeden Moment würde er damit auf den Verdammten losgehen. Nomo fiel Kex deshalb um den Hals und verpasste ihm einen Kuss. Ganz fesselte sie seine Aufmerksamkeit damit nicht, doch sie gewann immerhin etwas Zeit. Für einen kurzen Moment beobachtete der Verdammte sie unschlüssig, dann ging er einfach weiter. Kex entwand sich ihr und starrte Zemal mit zusammengekniffenen Augen nach.


  „Was hattest du mit dem zu schaffen?“, wollte er schließlich von Nomo wissen.


  „Ich … weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht. Plötzlich stand ich mit ihm in der Einöde“, antwortete Nomo, „Wie sind wir überhaupt hierhergekommen? Die letzten Tage sind … weg, lückenhaft. Ich … Was geschieht mit mir? Ich werde verrückt, oder? Es ist so schön, dass du bei mir bist. Kex, du lässt mich doch nicht allein. Versprich mir, dass du bei mir bleibst“


  Nomo kullerten ein paar Tränen über die Wange. Sie trat zu Kex und presste sich fest an ihn. Zögerlich legte Kex seine Arme um sie.


  „Wie die meisten Stadtbewohner bist auch du dem da …“, Kex machte eine Kopfbewegung in Richtung Zemal, „… hinterhergelaufen. Direkt in die Einöde. Und wie die meisten anderen auch, redest du fast nur noch wirres Zeug in der Sprache der Alten, verwechselst mich mit irgendeinem Wim, oder sonst wem. Ein bisschen verrückt ist …“


  „Wim?“, fragte Nomo und trat einen Schritt zurück.


  Bei dem Namen schossen ihr tausende Bilder durch den Kopf. Schöne Erinnerungen, ein paar weniger schöne auch. Er war ganz in der Nähe, entfernte sich von ihr. Wollte sie nicht noch mit ihm reden? Sie drehte sich um, lief ihm nach, bat ihn zu warten. Jemand packte sie am Arm und hielt sie fest.


  „Nomo?“, sagte er.


  Verwirrt stoppte sie. Der andere Wim, jene vertraute Hülle ohne Gedanken blickte ihr fragend und besorgt entgegen. Ihr Herz hing irgendwie an dieser Hülle, ihr Verstand fand keinen Grund dafür. Warum nur gab es Wim zweimal, warum fühlte sich der eine so falsch an wie der andere? Es zerriss sie innerlich. Vielleicht fand sie in den Gedanken des anderen die Antwort.


  „Ich komme gleich zurück“, sagte sie und entwand sich mit Leichtigkeit dem Griff des Mannes.


  „Bei den Alten!“, fluchte dieser, „Nomo … wach auf!“


  Sie reagierte nicht mehr auf ihn.


  ***


  „Das sind sehr beunruhigende Neuigkeiten“, sagte Georg Waldberger, „Diese Menschen, deren Gedanken du gespürt hast werden hierher kommen. Sie wollen meine Arbeit zerstören, sie wollen mich zerstören“


  „Aber warum?“, fragte Ilbi.


  „Sie sind verblendet. Zu meiner Zeit gab es eine Gruppe von Menschen, die jeglichen Fortschritt ablehnten. Man könnte sagen, sie hatten Angst davor. Sie nannten sich selbst die Naturalisten und sie bekämpften alles, das irgendwie nach Wissenschaft klang. Meine Forschungen waren sehr erfolgreich, ich stand im Fokus der Öffentlichkeit. Damit wurde ich auch zu einem bevorzugten Ziel dieser Fanatiker“, antwortete Georg Waldberger.


  „Aber woher kommen diese Menschen jetzt so plötzlich?“, bohrte Ilbi weiter.


  „Das ist eine lange Geschichte und ein Stück weit meine eigene Schuld. Ich wollte den Menschen schon damals helfen, sie vervollkommnen, die Welt voran bringen. Wenn man alles Wissen bündelt, es jedem zugänglich macht – so mein Gedanke – müsste dies gelingen. Die Idee vom Gedächtnis der Menschheit war geboren. Aber ich habe die Widerstände gegen das Projekt unterschätzt. Zu viele arbeiteten gegen mich, angeführt von meinem alten Freund Wim Kluge. Nach einem tragischen Unfall, bei dem er seine Kinder verlor, trat seine Frau offen zu den Naturalisten über und auch er konnte sich deren Einfluss wohl nicht entziehen. Dabei war er selbst Wissenschaftler, er hat das Sonnenkraftwerk im Orbit gebaut. Ich habe ihm vertraut, er war mein Freund. Doch er nutzte es aus, um sich in mein Institut zu schleichen, brachte meine eigenen Wissenschaftler gegen mich auf. Der gesamte Komplex wurde damals zerstört, ich musste ihn abriegeln und die Energiezufuhr kappen. Sonst gäbe es dieses Institut – und mich – womöglich gar nicht mehr. Was danach geschah, kann ich nicht sagen, ohne Strom gab es natürlich auch keine Überwachungskameras mehr. Das Gedächtnis war für mich und den Rest der Menschheit verloren. Offensichtlich haben Wim Kluge und die Naturalisten es aber mit ihrem Gedankengut kontaminiert. Dein Freund, Zemal, er hat dieses Gedächtnis aktiviert, es zu jenen Menschen getragen, die nun auf unser Institut zuwandern. Wie wütende Stiere werden sie alles in ihrem Weg niedertrampeln. Mit ihnen zu reden macht keinen Sinn, sie sind Argumenten nicht zugänglich. Ich habe es weiß Gott oft genug versucht. Es bedeutet das Ende der Menschheit. Denn wenn sie mit uns fertig sind, werden sie sich – wahrscheinlich so wie damals – gegenseitig zerfleischen“, erklärte Georg Waldberger.


  „Können Sie sie denn nicht aufhalten?“, wollte Ilbi wissen.


  „Allein? Das ist unmöglich, es sind zu viele. Das Implantat, das ich in eure Köpfe implantieren ließ, kann einige von ihnen kontrollieren, sie mit der Zeit von ihrem Wahn heilen. Aber es sind so viele“, antwortete Georg Waldberger.


  „Es muss doch einen Weg geben“, beharrte Ilbi.


  „Mmh … Wenn alle, denen ich das Geschenk gemacht habe, sich zusammentun und ihnen entgegengehen, könnten wir sie vielleicht beruhigen. Ihr Geist ist anfällig, sie sind den Umgang mit den Nanosonden nicht gewöhnt. Wie du weißt, braucht es Übung und Selbstdisziplin, sich vor den Gedanken anderer Menschen abzuschirmen. Das ist unsere Chance, wenn auch eine kleine. Denn eigentlich sind die Verdammten noch nicht so weit, doch es bleibt keine Zeit“, sagte Georg Waldberger.


  „Ich werde es ihnen erklären, sie werden es schaffen“, gab sich Ilbi zuversichtlich.


  Sie wollte bereits gehen, als sie Georg Waldberger noch einmal ansprach.


  „Da ist noch etwas Ilbi. Wims Kraftwerk. Es sind nur Gerüchte, aber immer wieder fürchtete man Anschläge darauf. Eine Fehlfunktion hätte tatsächlich verheerende Folgen. Bereits der getrennte Kontakt zu einer Bodenstation hat die Einöde, wie ihr sie nennt, geschaffen. Ich habe ein paar Berechnungen angestellt. Wehe, wenn die Energie an den Bodenstationen vorbei zur Erde geleitet würde. Das könnte so ziemlich alles Leben auslöschen. Wim war unter jenen am Gedächtnis der Menschheit, für ihn wäre es ein Leichtes, das Kraftwerk zu manipulieren. Seine Gedanken, sein Wissen ist jetzt da draußen, geistert in den Köpfen dieser Menschen umher. Unkontrolliert. Wir müssen die Basisstation im Orbit bewachen und zwar schnell. Jemand muss dorthin fahren, jemand der in der Nähe des Fahrstuhls zur Basisstation ist“, sinnierte Georg Waldberger.


  „Dort ist niemand außer … Esrin? Das können Sie nicht ernst meinen. Der ist schmierig, egoistisch, ignorant und dumm. Man muss sein Bewusstsein schon komplett zur Seite schieben, damit er sich überhaupt in der Stadt zurecht findet“, schmetterte Ilbi den Vorschlag ab.


  „Wenn das der einzige Weg ist“, sagte Georg Waldberger.


  „Als ich ihn das letzte Mal kontaktierte, hat er mich wütend davon gejagt. Ich fürchte, es wird nicht funktionieren. Er ist misstrauisch geworden, sperrt mich – und auch das Wissen der Alten – aus. Gibt es denn niemand anderen? Können wir nicht selbst zur Basisstation fahren?“, meinte Ilbi.


  „Dafür bleibt keine Zeit. Wir haben kein Flugzeug. Zudem kann ich hier niemanden entbehren, wir sind ohnehin hoffnungslos unterlegen. Du musst diesem Esrin klarmachen, um was es hier geht. Hilft dies nicht, finde einen anderen Weg. Allein seine Anwesenheit auf der Basisstation, seine Augen und Ohren dort wären hilfreich. Bedenke Ilbi, nicht nur unser eigenes Überleben steht auf dem Spiel sondern das der gesamten Menschheit. Es waren jene Naturalisten, die die Erde zerstört haben. Sie werden es wieder tun. Doch dieses Mal könnte es niemand überleben“, beharrte Georg Waldberger.


  „Ich werde es versuchen“, sagte Ilbi leise, „Esrin starrt mich jedes Mal gierig an, das könnte helfen“


  Bei dem Gedanken schüttelte es Ilbi leicht.


  ***


  Was wenn alle seine Appelle an Georgs Vernunft erneut verhallten? Wenn Georg ihn niederstreckte, so wie in seinen Erinnerungen. Er fürchtete die Begegnung mit ihm. Und doch, sie erschien ihm die einzige Option. Es herrschte Chaos, die Menschen kamen mit den Nanosonden nicht zurecht. Früher oder später würden sie Amok laufen, so wie jener Polizist. Grotesk, Georgs Nanosonden waren die Ursache, er war auch der einzige, der ihnen helfen konnte. Wim hatte Georgs Gedanken gesucht, bereits seit Tagen. Gefunden hatte er Misstrauen, bisweilen Furcht. Und Schweigen. Er hatte andere gefunden, auf deren Gedanken er sich keinen Reim machen konnte. Manchmal erschienen sie so wirr, wie die in seiner Umgebung. Sie erinnerten ihn an etwas, eine eigene Vergangenheit, unendlich weit weg. In einigen Gedankenfetzen war sein Kraftwerk aufgetaucht, einige Berechnungen, zusammenhangslos. Plante Georg etwas? Eine neue Idee vielleicht, eine bahnbrechende Entwicklung, für die er das Kraftwerk einsetzen wollte? Ein Spiel mit dem Feuer. Die Steuerung des Kraftwerks war fragil, Störungen könnten ungeahnte Folgen haben. Wim blickte auf, seine Frau kam ihm entgegen. Er freute sich, sie zu sehen. Nach allem. Sie hatten auch schöne Zeiten miteinander. Unter all diesen fremden Menschen mit ihren oft wirren Gedanken eine Insel der Vertrautheit. Vertrauen, das brauchte er jetzt. Den kurzen Moment des Zweifelns wegen ihrem neuen Aussehen wischte er beiseite. Ebenso den Gedanken, dass sie den Naturalisten mittlerweile näher stand als ihm. Selbstschutz.


  „Mein Gespräch mit Georg, wenn es nicht erfolgreich verläuft. Wenn ich …“, begann er holprig.


  Sie antwortete nicht, hob nur die Augenbrauen. So wie früher. Eine kleine Geste, und doch bedeutete sie so viel. Vertraut. Vertrauen, sie hörte ihm zu.


  „Ich fürchte, Georg plant etwas mit dem Sonnenkraftwerk. Gedanken daran, Fragmente, wabern durch sein Institut. Kleine Häppchen, so wie sie Georg stets vor einer neuen Entwicklung gestreut hat, nicht viel mehr als Gerüchte. Er ködert normalerweise Investoren damit. Ein paar wilde Ideen, dubiose Versprechen auf einen späteren Gewinn. Das Kraftwerk verträgt diese Ideen nicht, es ist für Georgs Experimente zu gefährlich. Die Energiemengen, die es einsammelt, reichen aus, um die Erde auseinander zu reißen. Wir wissen nur zu gut, wie leichtfertig Georg Bedenken beiseite wischt. Besser das Kraftwerk bleibt für ihn unerreichbar“, erklärte Wim seiner Frau.


  „Was hast du vor? Und warum ziehst du mich ins Vertrauen. Das hast du früher nicht getan“, fragte sie.


  „Die Gerüchte sind nicht nur mir aufgefallen. Für einige unter uns rückt das Kraftwerk damit ebenfalls in den Fokus. Glücksritter träumen, Geschäftemacher spekulieren auf Gewinne und Naturalisten schwanken zwischen teuflischer Abscheu und Träumereien von der ultimativen Waffe. Es ist besser, wenn ich das Kraftwerk abschalte“, antwortete er


  „Das erklärt noch immer nicht meine Rolle“, sagte sie.


  „Ich benötige Zeit. Zeit, die Dinge hier zu regeln. Zeit, für Georg. Und ich weiß nicht, wie es ausgeht. Du kennst einige der Naturalisten, du könntest sie von Dummheiten abhalten“, sagte Wim.


  Sie zog die Stirn in Falten und wog den Kopf leicht hin und her. Die Verbindungen zu den Naturalisten war ein wunder Punkt zwischen ihnen. Anfangs hatte er ihr deswegen Vorwürfe gemacht, sie wohl auch damit noch weiter in deren Arme getrieben.


  „Wenn dein Gespräch mit Georg scheitert, werden uns die Nanosonden früher oder später auslöschen. Welche Rolle würde eine Dummheit der Naturalisten da noch spielen? Es würde das Ende lediglich beschleunigen. Weniger Leiden für alle“, provozierte sie.


  „Nicht jeder wird von den Nanosonden verrückt“, widersprach er vehement, „Für jene gibt es noch immer eine Zukunft. Willst du das leichtfertig aufs Spiel setzen? Bist du derart hart geworden?“


  „Zukunft? Unsere Kinder hatten auch eine Zukunft. Es brauchte nur einen Augenblick, einen Wimpernschlag, sie ihnen zu nehmen! Und jener, der dafür verantwortlich ist, sitzt noch immer unbehelligt in seinem Institut“, sagte sie bitter.


  „Willst du die ganze Menschheit ausrotten, um den Tod unserer Kinder zu rächen?“, fragte er.


  „Besser als immer nur zu reden!“, knallte sie ihm an den Kopf und lief wütend davon.


  Er versuchte noch, ihre Gedanken zu lesen, doch sie schirmte sich vor ihm ab.


  


  


  Fehlgeleitet


  War es nur Esrins Einbildung, dem Umstand geschuldet, dass es hier keine Frauen gab? Oder säuselte Ilbi tatsächlich honigsüß zu ihm herüber? Sie stand direkt vor ihm, nur wenige Meter entfernt. Die sonst so spröde Verdammte gab sich geradezu lasziv, lächelte keck, herausfordernd.


  „Esrin? Seid Ihr wieder zu den Alten gewandelt?“


  Housts Stimme klang entfernt, dennoch störte sie. Sah er nicht, dass Esrin beschäftigt war? Houst hatte doch den Ruf, ebenfalls kein Kostverächter zu sein. Gerade er müsste sich doch zurückhalten. Ilbi stemmte die Hände in die schmale Taille. Es ließ ihre weibliche Silhouette noch stärker hervortreten. Für einen Moment tauchte eine weitere Frau auf, ebenso jung, ebenso verführerisch. Irgendwie erinnerte sie Esrin an die Prinzessin, nur einige Details stimmten nicht. Irritiert sah Ilbi zu der Frau hinüber, vertrieb sie damit. Schade, dachte Esrin. Mit der Prinzessin hatte er noch eine Rechnung offen, wegen ihrer Flucht war er hier. Sie schuldete ihm was, so fand zumindest Esrin. Mit ein wenig Zuwendung hätte sie einiges wieder gutmachen können.


  „Kommst du?“, fragte Ilbi.


  „Wohin gehen wir?“, wollte Esrin wissen.


  Seine antrainierte Vorsicht hielt ihn zurück, ein diffuses Gefühl. Aber welche Gefahr sollte von einer so schmächtigen Frau schon ausgehen? Esrin spürte förmlich ihre Lust. Oder war es seine eigene. Egal. Er ging auf sie zu, umfasste sie, zog sie an sich. Nur sehr kurz spürte er Widerstand.


  „Nicht hier, bitte, das ist doch profan, langweilig“, sagte sie.


  „Wo dann?“, fragte Esrin.


  Er wollte nicht warten.


  „Hast du es schon einmal in der Schwerelosigkeit getan? Freier Blick auf die Erde und auf die Sterne?“, antwortete sie, während er sie bereits küsste.


  „Was?“


  Esrin verstand sie nicht. Zwar waberten einige Bilder zu dem Begriff durch seinen Kopf, Erklärungstexte tauchten vor seinen Augen auf, doch er sperrte sie aus. Er konzentrierte sich lieber auf die Frau in seinem Arm.


  „Lass uns zur Basisstation des Kraftwerks fahren. Ich war noch nie da“, sagte Ilbi.


  Sie entwand sich seiner Umarmung, nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich fort. Irgendjemand rief hinter ihm her. Esrin hörte nicht hin.


  ***


  Am Anfang stand nur ein Gefühl, die Anmutung eines Gedankens, dem sie folgte. Offensichtlich bediente er die eigene Sehnsucht, spiegelte die eigene Stimmung. Wie lange schon hatte sie nicht mehr mit Wim geschlafen? Ihr Kopf spielte verrückt. Sie hatte sich von ihm getrennt, eigentlich verband sie nur noch die gemeinsame Vergangenheit. Warum so plötzlich diese Lust auf ihn? Sie lechzte dem Gefühl, diesem diffusen Gedanken hinterher, hin zur Stadt, in der sie einst lebte. Zusammen mit Wim lebte. Sie sah sich selbst einem Mann gegenüber, stark, rau. Das war nicht Wim. Sie kannte diesen Mann, woher wusste sie nicht. Und dennoch musste sie Lächeln, legte den Kopf ein wenig schief, stellte ihre Hüften heraus. So wie die junge Frau neben ihr. Waren das ihre Gedanken? Der Mann kam näher, gierig. Irritiert blickte die andere Frau zu ihr. Eindringling, schien der Blick der anderen Frau zu schreien. Sie zog sich zurück, die Bilder verschwanden. Doch noch immer hielt sie an dem Gefühl fest, es verlangte nach Befriedigung. Sie musste Wim finden. Welchen? Noch immer verband sie zwei Männer mit diesem Namen. Das Gesicht des einen blitzte in vor ihr auf, die Nanosonden ließen pure Phantasie bisweilen so real erscheinen. Sie spürte ihn nicht, seine Gedanken blieben verborgen. Und doch, ihre Lust konzentrierte sich auf ihn. Jener also. War dies ein Hinweis auf den echten Wim? Sie blieb stehen, die fremden Menschen strömten an ihr vorbei. Ihr Blick huschte über die Gesichter. Da hinten, das war er. Warum nur spürte sie ihn nicht? Hatte sie sich derart von ihm entfremdet, dass sie seine Gedanken nicht mehr erkannte? Niemand konnte sich so vollständig abschirmen. Beinahe wie ein Naturalist, einer ohne Nanosonden. Wim als Naturalist, bei diesem grotesken Gedanken musste sie lachen. Er kam näher, schleppte sich voran. Er strauchelte sogar. Eine Frau half ihm auf. Das konnte nicht Wim sein, so müde. Aber noch immer lungerte das Gefühl in ihrem Hinterkopf, zog sie unaufhaltsam an die Seite dieses Mannes.


  ***


  Houst konnte kaum glauben, was er da sah. Esrin verdrehte von einem Moment auf den anderen die Augen, sie leuchteten schon wieder. Kein gutes Zeichen. Gleich darauf leckte er sich mit der Zunge gierig über seine Lippen. Houst kannte diesen Gesichtsausdruck. Auf den Festen, die er für seinen Bruder, den König, organisiert hatte, hatte er ihn manchmal gesehen, immer dann wenn die neuen, von ihm in der Stadt ausgewählten Frauen in den Raum geführt wurden.


  „Esrin? Seid Ihr wieder zu den Alten gewandelt?“, versuchte Houst, Esrins Aufmerksamkeit zurück zu gewinnen.


  Vergeblich. Ein Drama, wie sollte er ihnen so nur aus den Käfigen helfen? Esrin sagte etwas, es ergab keinen Sinn. Dann ging er einige Schritte nach vorn, umarmte die Luft. Was machte er da? Es sah aus, als würde er jemanden küssen. Da war aber niemand. So deutlich verrückt war sein Verhalten bisher noch nie gewesen. Befremdlich ja, aber das … Die Alten mussten komplett irre gewesen sein. Vielleicht waren sie deshalb ausgestorben. Esrins Zunge wackelte grotesk, Speichel tropfte aus seinem Mund. Er schien es gar nicht zu bemerken. Houst bezeichnete sich durchaus als gebildet, von einem derartigem Verhalten, einer solchen Krankheit, hatte er aber weder gelesen noch gehört.


  „Wo dann?“, hauchte Esrin atemlos, bevor sich seine Zunge einmal mehr nach außen schob, „Was?“


  Gleich darauf streckte er den Arm nach vorn und rannte davon.


  „Bei den Alten, Esrin! Seid Ihr jetzt komplett wahnsinnig geworden? Kommt zurück“, rief ihm Houst hinterher.


  Seine Stimme verhallte.


  „Was machen wir jetzt?“, wollte einer der Verdammten aus der Nachbarzelle wissen.


  Houst hatte darauf keine Antwort.


  ***


  Es regnete. Das sollte nicht sein, zumindest wenn man den Legenden über die Einöde Glauben schenkte. Aber offensichtlich irrten die Legenden. Vielleicht waren sie nur ein Trick der Alten, die Neumenschen von ihren Städten fern zu halten. Der Trick funktionierte nicht mehr. In einem fast endlosen Treck zogen sie seit vorgestern durch die Einöde. Nach dem Zusammenbruch des großen Fahrstuhls brauchten sie nicht mehr zu warten. Jene, die der Fahrstuhl unter sich begraben hatte und jene, die ihn nie betreten hatten, blieben zurück. Sie waren besser dran als er. Kex zog seinen Fuß mühsam aus dem Schlick. Es schmatzte dabei. Stumpfsinnig stapfte er weiter. Seine Beine schmerzten. Er stolperte. Eine ältere Frau half ihm im Vorbeigehen auf, mühelos. Nur nicht nachdenken. Warum machten sie keine Pausen? Wie hielten all diese Menschen Schritt? Bisweilen sah er noch Kinder in Schlammpfützen herum toben.


  „Gleich da vorn ist die Bodenstation des Kraftwerks. Endlich kommen wir aus dem Regen“, sagte jemand.


  „Wir sollten die Wachroboter ausschalten und die Bodenstation übernehmen. Bestimmt könnten wir von da aus das gesamte Kraftwerk kontrollieren. Die Naturalisten wären begeistert und dieser Georg Waldberger müsste uns endlich ernst nehmen“, meinte ein anderer.


  „Schwachsinn!“, widersprach der erste, „Wenn es derart einfach wäre, hätten es deine Naturalisten schon lange versucht“


  „Was redet ihr da? Ich verstehe euch nicht“, klagte eine Frau – als einzige nicht in der Sprache der Alten –, „Wo gehen wir überhaupt hin? Ich will zurück nach Hause“


  Kex blieb stehen, blickte auf. Gleich da vorn … welch eine Übertreibung! Am Horizont, beinahe nicht zu erkennen, streckte sich ein Gebäude in den Himmel. Die tiefen Wolken umspielten es, wie Wasser einen Ast, der aus einem Fluss herausragt, nur auf den Kopf gestellt. War das ihr Ziel? Resigniert atmete Kex aus. Es bedeutete noch mehrere Stunden Fußmarsch. Beinahe weigerten sich seine Beine weiterzulaufen. Nomo tauchte plötzlich an seiner Seite auf, er hatte sie schon lange aus den Augen verloren.


  „Was ist los, Wim? Du siehst müde aus“, sagte sie, „Hast du nicht genug gegessen? Dabei hatte ich gedacht, wir könnten …“


  Dabei lächelte sie verheißungsvoll. In Kex Ohren klang es jedoch beinahe wie ein Vorwurf. Ihm fehlte gerade der Sinn für ihre Signale. Seit zwei Tagen Dauermarsch, seit zwei Tagen kein Schlaf. Er war müde! Und so wie all die anderen fast ständig etwas in ihren Mund stopfen, brachte er nicht fertig. Seine letzte Mahlzeit – wenn man es denn so nennen wollte, schließlich gab es keine Rast – lag nur wenige Stunden zurück. Sein Körper war ausgelaugt, hungrig jedoch war er nicht. Er entschied sich, Nomos Frage zu ignorieren.


  „Gehen wir dort hin?“, fragte er stattdessen und deutete mit dem Kopf kurz auf das ferne Gebäude.


  „Die Bodenstation? Nein da laufen wir nur vorbei“, antwortete Nomo oder wer immer aus ihr sprach.


  Dann hakte sie sich bei ihm unter, legte ihre Wange kurz an seine. Vor Überraschung wäre Kex beinahe erneut gestolpert.


  „Aber wir können einen Abstecher dorthin machen“, flüsterte sie sie ihm ins Ohr, „Nur wir zwei. Hast du es schon einmal in der Schwerelosigkeit getan? Freier Blick auf die Erde und auf die Sterne?“


  Was wollte sie tun? Mit dem Begriff Schwerelosigkeit verband er nichts. Doch er war viel zu müde, fragte deshalb nicht nach. Doch die Aussicht mit Nomo allein zu sein, hob seine Stimmung ein wenig, mobilisierte neue Kräfte. Die vielen Menschen um ihn herum zerrten ohnehin an seinen Nerven. Vielleicht kehrte dann auch die echte Nomo zurück, das wirre Gebrabbel der anderen schien dabei zu stören. Es war immerhin ein Ziel, wenn auch sicher kein endgültiges. Über die Zeit danach machte er sich noch keine Gedanken.


  ***


  Lärm schreckte Beo aus dem Schlaf. Es dauerte eine Weile, bis sie die Situation erfasste. Ker wälzte sich mit Sleem am Boden. Offensichtlich waren die beiden wieder in Streit geraten, nur diesmal beschränkten sie sich nicht auf Worte. Sie keilten sich wie Kinder. Nun ja, Ker war fast noch ein Kind, von Sleem durfte man aber sicher mehr erwarten.


  „Hört sofort auf damit!“, schalt sie die beiden.


  Wenn sie Beo überhaupt hörten, dann ignorierten sie sie. Kurz entschlossen packte Beo Ker am Kragen – Sleem wäre ohnehin zu schwer gewesen – und zerrte ihn mit aller Kraft davon. Für einen Moment strampelte er noch, schlug wüten um sich. Bevor er sich endlich beruhigte. Sleem kroch auf allen Vieren bis zum Bett und zog sich daran hoch.


  „Er hat angefangen“, geiferte Ker und versuchte kurz, sich aus Beos Griff zu befreien.


  So recht wollte Beo an diese Version nicht glauben. Inzwischen hatte sich Sleem endlich keuchend bis über die Bettkante gewuchtet. Dort hielt er inne und betrachtete Mo versonnen. Er war tatsächlich mächtig verliebt in sie, dachte Beo. Sleem fasste Mo an die Stirn, zuckte aber sofort zurück.


  „Au“, rief er.


  „Was ist?“, fragte Beo besorgt.


  Mit einigen schnellen Schritten war sie an Sleems Seite.


  „Ich weiß nicht, ich habe einen Schlag bekommen“, sagte Sleem und rieb sich die Hand, „So wie bei manchen Geräten der Alten“


  „Zeigt mal her“, forderte Beo Sleem auf und nahm seine Hand, nur um ebenfalls einen Schlag zu bekommen.


  „Was hast du gemacht, du kleiner Mistkäfer“, giftete Sleem in Richtung Ker, „Du hast mich mit einer Krankheit angesteckt“


  „Ich habe gar nichts gemacht“, entgegnete Ker.


  „Ah, mein Kopf“, stöhnte Mo, „Es ist so verdammt hell“


  Alle starrten schlagartig auf das Bett.


  „Ich habe sie geweckt!“, frohlockte Sleem.


  ***


  Es reichte tatsächlich bis in den Himmel, so wie die Legenden erzählten. Allein, es glänzte nicht in der Sonne. Zum einen war die hinter den dicken Wolken versteckt, zum anderen bestand der gesamte Bau aus verwittertem Beton. Und der glänzte nun einmal nicht. Dennoch war der Bau gigantisch. Kex blickte am Turm hinauf bis zu den Wolken und wieder hinunter. Dann fielen ihm die Augen zu. Nomo lief bereits zu einem großen Tor an der Mauer, die das Gebäude umgab, fingerte an einem Tastenfeld herum.


  „Es ist kaputt“, sagte sie und blickte sich etwas ratlos um.


  Von ihrer Stimme geweckt schreckte Kex auf, schlurfte zu Nomo hinüber.


  „Wir können über die Mauer klettern. Dort hat bereits jemand einige Steine aufgeschichtet“, schlug Kex vor.


  Dann erklomm er den kleinen Steinhaufen neben dem Tor, lehnte sich an die Mauer und wartete auf Nomo. Beinahe wäre er dabei erneut eingeschlafen.


  „Die Mauer ist zu hoch, so sportlich bin ich nicht“, meinte Nomo und hämmerte noch einmal auf dem kleinen Tastenfeld herum.


  „Ich bin schon über ganz andere Mauern geklettert. Es funktioniert. Komm, von meinen Schultern aus erreichst du die Kante bequem“, beruhigte Kex sie.


  Die Unterlippe geschürzt und mit skeptischem Gesichtsausdruck kam Nomo näher. Kex verschränkte die Hände vor dem Körper, ging leicht in die Knie. Etwas zögerlich setzte Nomo ihren Fuß in Kex Hände, legte die Arme um seinen Hals. Plötzlich landeten ihre Lippen auf den seinen, ein wilder, leidenschaftlicher Kuss aus dem Nichts. Kex matter Körper reagierte nur träge.


  „Noch nicht! Wir sind noch nicht da, ich will die Sterne dabei sehen“, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


  Dann kletterte sie endlich auf seine Schultern. Ohne Probleme zog sie sich danach an der Kante der Mauer nach oben, ließ sich bäuchlings über die Mauer hängen. So konnte sie Kex helfen, ebenfalls nach oben zu gelangen. Die Kraft, mit der sie Kex dabei nach oben zog, beängstigte ihn. Das war wirklich nicht mehr die Nomo, die er kannte. Wenige Augenblicke später spazierten die beiden über den Innenhof zum Gebäude.


  „Ich habe doch gesagt, es ist ganz leicht“, beruhigte Kex sich selbst.


  Nomo antwortete nicht. Sie starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf eine abgenagte Leiche am Boden. Der Anblick erschreckte sie offenbar. Auch Kex, der schon einiges gewohnt war, zeigte sich überrascht. Hier und da hingen an den bleichen Knochen noch einige Kleiderfetzen, sie ließen einen Stadtbewohner vermuten. Wie er hierhergekommen war, konnte er nicht mehr verraten. Über die Art seines Todes mochte Kex nicht spekulieren. Sie wandten sich von dem Skelett ab und einer Tür am Gebäude zu. Ein leise surrender Kasten mit einem Zylinder in der Mitte empfing sie. Er schien sie anzustarren, wie ein einzelnes Auge. Kex lief einige Meter hin und her, der Kasten folgte seinen Bewegungen.


  „Was tust du da? Wenn das die Wachroboter sehen, werden sie dich mitnehmen!“, empörte sich Nomo.


  Zwar verstand Kex nicht, was sie damit meinte, doch es klang derart aufgeregt, dass er besser stehen blieb. Dabei grinste er kurz.


  „Kindskopf!“, sagte Nomo.


  Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie ihm wieder um den Hals fallen. Ihre Nasenflügel vibrierten leicht. Aber der Moment zog vorüber und Nomo drehte sich um. Neben der Tür befand sich ein ebensolches Tastenfeld wie am Tor. Nomo tippte darauf herum. Als sich die Tür öffnete, zuckte Kex leicht zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet. Nun war es an ihm, ein wenig zögerlich in das Gebäude zu schreiten. Immerhin war es noch intakt, keine der üblichen Ruinen. Ehrfürchtig sah er sich im Eingangsbereich um. Dabei wies der kleine Raum keinerlei Besonderheiten auf. Man konnte ihn eher als karg bezeichnen, denn es gab nicht ein einziges Möbelstück.


  „Du benimmst dich auffällig. Die Wachroboter reagieren auf Angst und Nervosität. Vielleicht sollten wir zur Vorsicht einen umprogrammieren. Er würde die anderen von uns fernhalten. Ein Trick, der mittlerweile bei den Naturalisten sehr beliebt ist“, sagte Nomo ernst, „Ist bei Wachrobotern aber ziemlich gefährlich. Sie haben ja kein GedankenInterface wie Drohnen, man muss sie also erst einmal ausschalten“


  Dabei blickte sie besorgt zu der Tür am anderen Ende des Raumes. Dies beruhigte Kex nicht eben. In seinem total übermüdeten Zustand malte er sich die schlimmsten Gefahren aus. Bilder alptraumhaft aussehender Geräte der Alten schwirrten durch seinen Kopf. Vielleicht sollten sie einfach wieder nach draußen gehen. Doch Nomo durchquerte bereits den Raum, umkehren schien also für sie keine Option. Kex schlich hinter ihr her. Der nächste Raum war kaum aufregender als der erste. Nomo wartete vor einer Tür. Entfernt surrte etwas, kam näher. Nervös drückte Nomo noch einmal auf den Knopf neben der Tür. Weiter hinten bog ein beinahe mannshoher, metallener Zylinder mit Armen um die Ecke, fuhr auf kleinen Rädern direkt auf sie zu. Eine funktionierende Maschine der Alten, doch so schrecklich wie Kex es sich vorgestellt hatte, sah sie gar nicht aus. Er schlurfte gemächlich zu Nomo hinüber. Noch bevor er sie ganz erreichte öffnete sich die Tür. Ein Tier, das aussah wie eine Ratte, allerdings so groß war wie einer der in der Stadt herumstreunenden Hunde, sprang ihnen entgegen und rannte dann den Gang entlang. Aus der Maschine der Alten zuckte ein Blitz, traf das Tier, das daraufhin zuckend liegen blieb.


  „Diese mit Nanosonden verseuchten Ratten werden immer mehr zu einer Plage, seit irgendwer einige aus Georgs Laboren befreit hat. Man munkelt, sie hätten schon Kinder angefallen. Dass sie mittlerweile so groß werden …“, schimpfte Nomo.


  Sie kam Kex zwei Schritte entgegen und zerrte ihn mit sich in den kleinen Raum hinter der Tür. Kurz bevor sie die Maschine der Alten erreichte, schloss sich die Tür wieder. Die Maschine sagte etwas, das man durch die Tür aber nicht mehr verstehen konnte.


  „Das war knapp“, sagte Nomo.


  Der ganze Raum ruckelte ein wenig, Kex wurde von seinem eigenen Gewicht in die Knie gedrückt. Ausgelaugt wie er war, konnten seine Beine dem Druck nicht mehr standhalten. Er setzte sich einfach auf den Boden.


  „Das habe ich als junges Mädchen auch immer gemacht“, sagte Nomo und setzte sich neben Kex, „Zum Leidwesen meiner Mutter, die stets fürchtete, die anderen Fahrgäste würden auf mir herum trampeln. Warum noch niemand auf die Idee gekommen ist, Fahrstühle mit Sitzgelegenheiten zu bauen, weiß ich auch nicht. Gerade, wo sie doch für die heutigen Gebäude eine Weile benötigen. Technisch müsste das doch machbar sein. Du hast mir nie erzählt, ob die Menschen im Fahrstuhl zur Basisstation sitzen können. Obwohl wir könnten uns die Zeit auch anders vertreiben …“


  Nomos Stimme und ihre Hand in seinen Haaren lullten Kex in den Schlaf.


  ***


  Sie kamen näher, schon bald würden sie Georgs Institut erreichen. Es machte Wim nervös. Wieder und wieder ging ihm sein letztes Streitgespräch mit Georg durch den Kopf. Er suchte nach neuen Ansätzen, stichhaltigen Argumenten, denen sich Georg nicht verschließen, die er nicht einfach beiseite wischen konnte. Keine leichte Aufgabe, denn eigentlich hatte er schon alles versucht. Bereits ein falsches Wort konnte alles verderben, Georg erneut zu irrationalen Handlungen treiben. Allein schon der Versuch, noch einmal mit ihm zu reden, war riskant. Bilder von Ruinen mischten sich in seine Gedanken, verhießen nichts Gutes. War die Welt bereits verloren? Kämpfte er einen aussichtslosen Kampf? Er ließ seinen Blick über die Menschen gleiten, die ihm folgten. Nein, noch war nichts entschieden. All diese Menschen wollten leben, selbstbestimmt, frei von Wahnsinn. Sicher, man würde auf einige Annehmlichkeiten der Nanosonden verzichten müssen. Doch manchmal galt es innezuhalten, ja gar einen Schritt zurück zu gehen, gerade in der Wissenschaft. Die hektische Entwicklung immer neuer Nanosonden, mit noch größeren Risiken und unabsehbaren Folgen, wie sie Georg vorantrieb, konnte nicht der Weg sein. Schon längst hatte er dabei eine Grenze überschritten. Je näher sie dem Institut kamen, desto schlechter wurde die Stimmung. Angst, Trauer und Wut kochten hoch. Die Erinnerungen an die Ereignisse von damals bahnten sich ihren Weg, auch bei ihm. Er verabscheute Gewalt, hatte sie immer abgelehnt. Gewalt führt nie zu etwas Gutem. Deshalb begleitete er diese Menschen, er war einer der wenigen, die Georg persönlich kannte. Er bildete sich ein, damit eine Eskalation zu verhindern. Doch immer wenn die Bilder am Boden zuckender Menschen auftauchten, zweifelte er selbst daran. Wenn es soweit kommen sollte, würde er diese Leute nicht aufhalten können. Und vielleicht wollte er das auch gar nicht. Vielleicht war es an der Zeit, es auf diese Weise zu beenden. Aber was würde dann aus ihnen? Wer wenn nicht Georg könnte sie von den Nanosonden befreien? Die Naturalisten haben es immer wieder versucht, einige wenige erfolgreiche Fälle waren dokumentiert. Wie viele dafür ihr Leben ließen stand nirgends. Zweifel quälten Wim. Seit gestern vermisste er zudem seine Frau. Nach ihrem letzten Gespräch fürchtete er, sie könnte mit einigen Naturalisten zum Kraftwerk aufgebrochen sein. Dieser junge Mann, dessen Gedanken er nie spüren konnte, war sicher einer von ihnen. Mit ihrem Wissen, ihrer Hilfe könnten die Naturalisten sogar bis in die Basisstation vordringen, mit weit schlimmeren Folgen als es Georgs Nanosonden je vermocht hätten. Wie oft hatte er seine moralischen Grundsätze über Georgs unbedingten Forscherdrang gestellt. Die Gefahr, die nun real auch von seinem Kraftwerk ausging, rüttelte an seinem Grundfesten. Er spielte mit dem Gedanken, einfach nach Süden zu gehen und das Kraftwerk persönlich abzuschalten. Die Menschen um ihn herum hielten ihn davon ab. Und der feste Glaube an seine Frau. Sie würde nicht derart verantwortungslos handeln. Doch konnte er sich dessen wirklich sicher sein? Das hin und her seiner Gedanken lähmte ihn, gerade jetzt, wo er Entschlossenheit benötigte.


  ***


  Verdammt, warum noch länger warten? Ihre Haltung, der Schwung ihrer Hüften waren eine einzige Einladung. Doch stets schmetterte sie seine Avancen nach kurzer Zeit ab, vertröstete ihn auf später. Wo wollte sie nur hin? Esrins Ungeduld wuchs mit jedem Schritt. Erneut holte er sie ein, umfasste sie, wilder als je zuvor. Seine Lippen fanden die ihren, seine Hände rissen an ihrer Kleidung. Für einen Moment gab sie sich dem hin, erwiderte seine Umarmung, schmiegte ihren Körper willig an seinen. Doch schon bald warf sie den Kopf zurück, stöhnte noch leicht, als er ihren Hals küsste, entwand sich aber seinen Armen.


  „Du bist so wild, ich halte es kaum noch aus“, sagte Ilbi lachend.


  „Wir müssen es nicht aushalten, wir tun es einfach!“, meinte Esrin und zog sie noch einmal an sich.


  „Hier? Das ist doch langweilig! Beeilen wir uns lieber, dann sind wir schneller in der Basisstation“, sagte sie.


  Dann drückte sie Esrin noch einen Kuss auf die Lippen, fasste gleichzeitig seine Arme, drückte sie von ihrem Körper weg und lief dann wieder voraus. Dabei kicherte sie, es machte Esrin verrückt. Er wollte es jetzt, die Schwerelosigkeit – was war das überhaupt –, der Sternenhimmel waren ihm egal. Spielte sie vielleicht nur mit ihm? Wenn sie nicht bald in dieser Basisstation ankamen, würde er sich einfach nehmen, nach was ihm gelüstete. Sicher, schon in seiner Jugend hatte er gelernt, dass es mehr Spaß machte, wenn sie sich freiwillig hingaben. Und schließlich verspürte er auch wenig Lust auf Kratz und Bisswunden. Das hieß aber nicht, dass er sich von einer Frau zum Narren halten ließ.


  „Wo bleibst du?“, rief Ilbi am Eingang eines dieser übergroßen Gebäude, von denen es in dieser Stadt so viele gab.


  Wie konnten sich die Alten angesichts der langen Schatten, die diese Bauten warfen, hier nur wohlfühlen. Esrin hatte nicht einmal bemerkt, dass er stehen geblieben war. Wo war eigentlich Houst? Ach ja, Esrin erinnerte sich, Houst saß in diesem Käfig. Hatte Esrin ihm nicht versprochen, ihn aus diesem Käfig zu holen? Man konnte Esrin vieles vorwerfen aber nicht, dass er unzuverlässig wäre. Bisher hatte er noch jeden Auftrag ausgeführt. Gut, die Entführung der Prinzessin vor einer gefühlten Ewigkeit ging etwas schief, doch dies waren missliche Umstände. Nun saß Houst hinter dicken Mettallstäben und er wanderte hier herum.


  „Was ist mit dir? Gleich hier drinnen ist der Fahrstuhl zur Basisstation. Kommst du?“, lockte Ilbi.


  Dabei streckte sie ihre Brust nach vorn und strich sich unentwegt mit dem Handrücken über den Hals. Verdammt, dachte Esrin, Houst würde noch ein wenig warten müssen.


  ***


  


  So oft sie die Nanosonden seit dem Tod ihrer Kinder auch verflucht haben mochte, so unentbehrlich erschienen sie ihr jetzt. Wie sonst hätte sie Wim einfach auf ihren schmalen Schultern durch die Gänge tragen können. Er war im Fahrstuhl einfach eingeschlafen, bisher gelang es ihr nicht, ihn aufzuwecken. Sein Körper schien derart erschöpft, dass er sich dagegen wehrte. Und da sie ihn nicht einfach im Fahrstuhl liegen lassen konnte, schleppte sie ihn nun mit sich herum. Das verursachte zwar nicht weniger Aufmerksamkeit bei den Wachrobotern wie ein schlafender Mann in einem Fahrstuhl, doch zumindest blieb sie in Bewegung und konnte den Robotern für eine Weile entgehen. Dabei dachte sie krampfhaft darüber nach, was sie eigentlich in der Bodenstation wollte. Bisher fiel ihr der Grund nicht ein. Vielleicht erinnerte sich Wim noch daran, wenn er wieder aufwacht. Das geschah hoffentlich bald, mit ihm auf ihrer Schulter würde sie nicht mehr allzu lange hier bleiben können. Zum einen wurde er auch mit Unterstützung der Nanosonden langsam schwer, zum anderen konnte sie den Wachrobotern nicht ewig ausweichen. Am schnellsten würden sie das Gebäude wohl mit dem Hubschrauber verlassen können. Jede der Bodenstationen hatte einen kleinen Hangar und einen Hubschrauberlandeplatz. Eine Sicherheitsmaßnahme, um die Station schnell erreichen, oder evakuieren zu können. Die Hubschrauber wurden aber auch oft nur aus Bequemlichkeit genutzt, sie waren schneller als die Aufzüge. Und mit den modernen Autopiloten konnte sie fast jedes Kind fliegen. Wenn sie sich noch richtig an ihren letzten Besuch in einer Bodenstation erinnerte, müsste der Landeplatz lediglich ein paar Stockwerke über ihr liegen. Leider war der Fahrstuhl kaputt. Die Tür zeigte einige Beulen, an einer Seite war sie ausgefranst und natürlich klemmte sie dadurch fest. Aber auch das Treppenhaus befand sich in keinem guten Zustand. Größtenteils fehlte das Geländer, immer wieder waren Teile der Stufen regelrecht weggesprengt. Schwarzgrauer Ruß bedeckte die Wände. Es zog fürchterlich. Hier hatte wohl ein Feuer gewütet, obwohl es in diesem Treppenhaus nichts gab, was hätte brennen können. Je weiter sie nach oben stieg, desto schlimmer wurde die Zerstörung. Letztlich war sogar die schwere Metalltür zum Treppenhaus aus den Angeln gerissen. Heißer Wind blies ihr entgegen. Kaputte Wachroboter blockierten die Gänge, die Reste der Einrichtung lagen überall verstreut. Hier und da wuchs aus einem schmierigen Haufen ein dünnes Gespinst heraus. Es erinnerte irgendwie an etwas zu groß geratene Nervenzellen. Bilder eines Kampfes waberten am Rande ihrer Wahrnehmung durch ihren Kopf. Sie schirmte sich dagegen ab. Der Anblick eines abgetrennten Beines, das ab und zu noch zuckte, ließ sie schaudern. Vorsichtig zwängte sie sich daran vorbei, blickte sich noch einmal um. Dabei stieß sie an einen der Wachroboter, der daraufhin in sich zusammenkrachte. Sie quiekte vor Schreck auf. Wim auf ihrer Schulter schnaufte kurz, schlief aber weiter. Schritt für Schritt kämpfte sie sich durch das Trümmerfeld, zerlöcherte Wände und zerborstene Scheiben säumten ihren Weg. Als nächstes stolperte sie über einige am Boden liegende Gewehre. Ein Anschlag der Naturalisten, schoss es ihr durch den Kopf. Das würde die Zerstörung erklären. Hatten sie versucht, die Bodenstation zu übernehmen? Sie legte Wim kurz ab und sah sich genauer um, wühlte hier und da ein wenig im Staub. Neben den Waffen lagen einige – sicher gefälschte – Identifikationskarten. Unweit davon türmte sich ein weiterer Haufen aus diesem seltsamen Schleim auf, dünnes Gespinst hüllte ihn ein. Eine knochige Hand ragte noch heraus. Wenn es nicht real wäre, hätte sie es für die Kulisse eines schlechten Horrorfilms gehalten. Zwischen den Fingern blitzte etwas hervor, die Hand verbarg etwas. Die Augen zusammengekniffen, das Gesicht zu einer ekligen Fratze verzogen, bog sie die Finger auseinander. Als sie dabei das Gespinst berührte, drängten sich fremden Erinnerungen vehement in ihr Bewusstsein.


  „Verdammt, sie haben uns entdeckt. Wir müssen uns zurückziehen“, rief jemand.


  „Nicht so kurz vor dem Ziel. Bis zum Hauptrechner ist es nicht weit, wir können es schaffen. Wir müssen es schaffen. Das Programm ist unsere Chance“, widersprach ein anderer.


  „Die Wachroboter kommen. Zu den Waff …“, schrie ein Dritter.


  Sein Schrei wurde von hellen Blitzen unterbrochen.


  „Der Chip, er darf ihnen nicht in die Hände fallen“, rief der erste wieder, „Hier nimm ihn, wir halten sie auf. Er muss in den Hauptcomputer eingespielt werden, hörst du, in den Hauptcompu …“


  Erneut zuckten Blitze auf, blendeten sie. Sie schreckte auf, drehte sich um. Außer dem Wind, der durch den Raum zog, hörte sie nichts. In ihrer Hand hielt sie einen kleinen Speicherchip.


  „In den Hauptcomputer“, murmelte sie.


  Sie steckte den Chip ein, packte sich den schlafenden Wim auf die Schulter und setzte ihren Weg fort.


  ***


  Dröhnende Geräusche rissen Kex aus dem Schlaf, sein Körper beschwerte sich darüber. War er nicht gerade erst eingeschlafen? Widerwillig öffnete er die Augen. Er saß in einem Stuhl, Stoffbänder die vom Bauch über die Schultern reichten hielten ihn fest. Auf einem Pult vor ihm blinkten allerlei Lichter und sonstige Anzeigen. Daneben und dazwischen befanden sich unzählige Schalter und Knöpfe. Eine derart komplizierte Maschine der Alten hatte Kex noch nie gesehen. Wo kam nur dieses Dröhnen her. Oberhalb des Pultes gab eine halbrunde Panoramascheibe den Blick nach draußen frei. Sie schwebten, oder besser diese Maschine der Alten mit ihnen schwebte. Über ihnen spannte sich der blaue Himmel. Unter ihnen eine Landschaft in Weiß und Grautönen, manchmal mit hohen Bergen, an anderer Stelle eher flach. Alles aber sehr weich, irgendwie flauschig. Am liebsten hätte sich Kex dort hineingeworfen. Nomo saß neben ihm, lächelte.


  „Ausgeschlafen?“, fragte sie nur.


  „Wo sind wir?“, fragte Kex.


  „Wir fliegen gerade zum Fahrstuhl. Es ist nicht mehr weit. Da vorn sieht man schon die ersten Häuser der Stadt. Wenn nur dieses miserable Wetter nicht wäre, es bringt den Autopiloten durcheinander. Zur Not musst du mit manueller Steuerung landen. Weißt du noch, wie du mich zu meinem dreißigsten Geburtstag mit dem Hubschrauber auf diese einsame Insel entführt hast? Da sind wir auch durch ein Gewitter geflogen. Ich hatte eine Heidenangst damals“, antwortete Nomo.


  Kex verstand kein Wort. Er kannte weder einen Autopiloten noch einen Hubschrauber. Und fliegen, das konnten nur Vögel, wohl aber auch die Alten. Ihm wurde ziemlich flau in der Magengegend. Sie rasten durch ein Tal in dieser seltsamen Landschaft direkt auf einen dunkelgrauen Berg zu. Kex realisierte, dass es Wolken waren. So nah, von oben, hatte er sie natürlich noch nie gesehen. Sie tauchten in den Berg ein, die Sonne verschwand plötzlich. Ringsum graues Nichts. Von Zeit zu Zeit leuchtete die Umgebung hell auf. Blitze, mutmaßte Kex. Seine Hände verkrampften sich an den Armlehnen. Auch Nomo sah angestrengt nach vorn, ihr Rückgrat steif gegen die Lehne gepresst. Sie atmete in kurzen Zügen. Die Maschine der Alten wackelte heftig, einer der Blitze traf sie. Für einen Moment flimmerten einige der Lichter auf dem Pult vor Kex. Dieses dröhnende Geräusch, an das sich Kex beinahe gewöhnt hatte, stockte. Das Gefühl zu fallen, folgte nur Sekundenbruchteile darauf. Sie drehten sich ein paar Mal um die eigene Achse.


  „Tu doch was, wir stürzen ab!“, schrie Nomo panisch.


  Kex musste sich übergeben. Dabei klammerte er sich an einen kleinen Knüppel, der vor ihm aus der Konsole ragte. Die Drehung um die eigene Achse hörten auf, wurden abgelöst durch mehr oder minder heftige Bewegungen in die eine oder andere Richtung. Ganz so, als könne sich die Maschine nicht entscheiden, welche sie wählen soll. Sie verließen das graue Nichts. Unter ihnen breiteten sich endlose Ruinen aus, die bald darauf von intakten Gebäuden ersetzt wurden. Beängstigend schnell kamen sie näher, noch beängstigender wurden die Gebäude immer höher. Bald würden sie damit kollidieren, einfach an einer der Wände zerschellen.


  „Nach links, wir müssen nach links“, rief Nomo.


  Dabei griff sie Kex Hände an dem Knüppel drückte diesen nach links. Die Maschine neigte sich, flog eine Kurve nach links, an einem der Gebäude vorbei, auf das nächste zu. Im letzten Moment zog Nomo den Knüppel wieder zu sich heran. Ihre Hände zitterten dabei. Nur Zentimeter donnerten sie an einer Glasfront entlang. Einige der Scheiben zerbrachen sogar.


  „Wir müssen landen, da vorn auf dem Platz!“, keuchte sie.


  Landen? Was bedeutete das? Kex hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Noch immer war ihm fürchterlich schlecht. Der Knüppel in seinen Händen lenkte offensichtlich die Maschine, doch Kex fehlte jedes Verständnis dafür. Er konnte ihn lediglich in seiner Position halten, so dass sie halbwegs geradeaus flogen. Nomos zitternden Hände auf seinen, waren dabei keine Hilfe. Viel zu schnell allerdings kam dabei der Boden näher. Kurz vor dem Aufschlag blinkten einige rote Lichter, ein greller Ton erklang mischte sich mit verstärktem Dröhnen. Die Maschine bäumte sich noch einmal auf, dann krachte sie auf den Boden. Glas zerbarst, die obere Hälfte der Kabine wurde weggerissen. Irgendein längliches Teil flog über Kex hinweg, rasierte ihm einige Haare vom Kopf. Die ganze Maschine rutschte zusammen mit Kex und Nomo noch einige Meter über den Platz, wurde erst von einem Brunnen gestoppt. Die Stoffstreifen ruckten, schnitten sich förmlich in Kex Brust und Schultern. Es presste ihm dabei die Luft aus den Lungen. Dann wurde er mitsamt dem Stuhl aus der Maschine in den Brunnen geschleudert. Zum Glück federte das Wasser den Sturz ab, dennoch schrammten seine Beine schmerzhaft über einige Steine. Mit letzter Kraft konnte er sich noch mit den Armen aus dem Wasser stemmen und so vor dem Ertrinken retten. Der Krach des Absturzes wurde wenig später durch heulende Geräusche abgelöst. Sie kamen von jenseits des Platzes und näherten sich schnell. Nomo stieg zu Kex in den Brunnen, befreite ihn endlich von den Stoffstreifen, die ihn noch immer im Sitz festhielten.


  „Bist du verletzt? Du blutest!“, sagte sie besorgt.


  Tatsächlich schmeckte Kex Blut auf der Zunge. Auch aus seiner Nase tropfte es. Bevor er noch reagieren konnte, drückte ihm Nomo ein Tuch ins Gesicht und seinen Kopf nach hinten. Ein komisch anmutendes Gerät der Alten mit zwei dünnen Rohren an der Seite und einem dieser seltsamen Augen – wie er es über der Tür an dem großen Gebäude gesehen hatte – schwebte plötzlich vor ihnen. Nomo verkrampfte bei dessen Anblick spürbar. Das Gerät musterte vor allem Kex intensiv. Dann leuchtete ein rotes Licht auf.


  „Sie sind in eine für Naturalisten verbotene Zone eingedrungen! Bitte verhalten Sie sich ruhig und folgen mir. Sie erhalten einen fairen Prozess. Achtung Warnung! Ich bin befugt, Sie bei Zuwiderhandlungen zu terminieren“, ertönte eine Stimme aus dem Gerät.


  „Verdammt!“, kommentierte Nomo.


  Dann verdrehte sie leicht die Augen, legte angestrengt die Stirn in Falten. Die kleine Maschine drehte sich zu ihr, piepte von Zeit zu Zeit. Fast hatte Kex den Eindruck, Nomo und die Maschine würden miteinander reden, nur das Nomo dabei kein Wort sagte. Letztlich wechselte das kleine Lämpchen an der Maschine seine Farbe zu grün.


  „Schnittstelle bereit. Ich nehme Ihre Anweisungen entgegen“, tönte es aus dem Gerät.


  „Personenschutz!“, sagte Nomo laut.


  Die Maschine piepte noch einmal und schwebte dann seitlich über ihnen. Erleichtert atmete Nomo aus.


  „Zumindest andere Wachdrohnen sollten uns nun in Ruhe lassen“, sagte sie, „Kannst du gehen?“


  Kex trat ein paarmal auf und nickte.


  ***


  „Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen, aber ansonsten geht es mir gut. Was ist überhaupt passiert? Als letztes erinnere ich mich an den Pavillon der Königin“, sagte Mo.


  „Genau da habe ich Euch gefunden“, schaltete sich Sleem ein, „Ein großes Glück, dass ich Euch gefolgt bin. So konnte ich Euch – unter Aufbietung all meiner Kräfte – aus dieser misslichen Lage befreien und hierher bringen. Wer weiß, was Euch sonst noch widerfahren wäre. Schon immer hatte ich ein außerordentliches Gespür für Gefahren, einen besseren Schutzpatron kann sich niemand wünschen“


  „Der Fettsack schneidet nur auf! Der könnte dich doch nicht einmal hochheben, geschweige denn tragen“, warf Ker giftig ein.


  „Was habe ich dir über Höflichkeit beigebracht?“, rügte ihn Beo, „Du wirst dich sofort entschuldigen!“


  Statt einer Antwort verschränkte Ker die Arme vor der Brust und schob trotzig die Unterlippe nach vorn. Sleem hingegen, drehte Ker demonstrativ den Rücken zu, hob den Kopf und rümpfte seine Nase ein wenig. Mit einem missbilligenden Kopfschütteln wandte sich Beo wieder Mo zu.


  „Zemal hat diese Kugel aus Nadamal benutzt“, begann sie zu erzählen, „Die meisten Stadtbewohner sind ihm daraufhin in die Einöde gefolgt. Er ist nicht mehr er selbst, wie auch die anderen Menschen, die mit diesem Staub in Berührung kamen. Wir hatten gehofft, du könntest Zemal zurück bringen. Dafür ist es jetzt aber wohl zu spät. Was er vorhat, weiß ich nicht“


  „Ich werde ihn suchen gehen“, sagte Mo und setzte sich im Bett auf.


  „Oh nein, bevor du dich nicht erholt hast, gehst du nirgendwo hin“, entgegnete Beo und drückte sie sanft zurück in die Kissen.


  „Auch ich möchte insistieren, dass Ihr in Eurem geschwächten Zustand besser noch ein paar Tage Ruhe haben solltet. Zwar bin ich kein besonders guter Heiler – meine vielfältigen Fähigkeiten liegen auf anderen Gebieten – doch dies sagt mir der gesunde Menschenverstand“, pflichtete Sleem bei.


  „Ich würde mitkommen und auf dich aufpassen“, meldete sich Ker, der sich in eine Ecke des Zimmers verkrochen hatte.


  „Dann wären wir endlich von diesem Fettsack weg“, fügte er noch halblaut hinzu.


  „Zemal und die Stadtbewohner sind bereits vor Tagen aufgebrochen. Nur wenige kehrten von diesem Fahrstuhl zurück. Warum sie nicht mit in die Einöde gezogen sind, kann ich nicht sagen. Die meisten sprechen – wenn überhaupt – fast nur noch in dieser fremden Sprache …“, sagte Beo.


  „Die Sprache der Alten“, mischte sich Sleem ein, „Ich besitze ein veritables Verständnis der Grammatik und Schrift, allerdings nicht des gesprochenen Wortes. Aber dies ist auch die Königsdisziplin, die nicht einmal die Priester meistern. Der ehemalige Großwesir Houst, einer meiner Meister, konnte sie verstehen“


  „Dann suche ich von hier aus“, sagte Mo.


  Ihre Augen bekamen plötzlich dieses seltsame Leuchten, ihr Blick schien entrückt.


  „Von hier aus?“, fragte Sleem, „Wie wollt Ihr das anstellen? Die Mauer um den Palastbezirk gibt nicht einmal den Blick in die Einöde frei. Dazu müsste man schon einen der Türme hinaufsteigen, und wer möchte schon eine derartige Anstrengung auf sich nehmen“


  Mo antwortete nicht.


  ***


  Puh, die ganze Umgebung war ein einziges Chaos verschiedener Erinnerungen. Was hat Zemal da nur freigesetzt, dachte Mo. Von ihm selbst fand sie jedoch keine Spur. Die anderen Menschen waren so deutlich, viel deutlicher als zum Zeitpunkt ihrer Ankunft hier. Da hatte sie Zemal nur über wenige hundert Meter gespürt. Jemand muss eine oder mehrere Sendeanlagen aktiviert haben. Vielleicht half dies. Mo suchte nach Anzeichen von Menschen jenseits der Stadt, ließ ihre Aufmerksamkeit weitergleiten. Zuerst war da nichts als Leere. Entweder der Sender reichte nicht so weit, oder ihr fehlte einfach das nötige Wissen, wie man über so große Distanzen kommunizierte. Georgs „Geschenk“ projizierte ihr zwar Anweisungen ins Auge, doch das meiste davon verstand sie nicht. Sie wollte bereits aufgeben, als ihr plötzlich die Gedanken vieler, weit entfernter Menschen auffielen. Das mussten sie sein. Sofort hielt sie Ausschau nach Zemals vertrauter Signatur, die Suche der berühmten Nadel im Heuhaufen. Stets wenn sie dachte, ein Anzeichen von ihm gefunden zu haben, spülten es dutzende Gedanken anderer Menschen davon. Es frustriete sie zunehmend. Dennoch suchte sie weiter. Dann endlich spürte sie ihn, kurz nur, aber deutlich. Er war dort. Mo konzentrierte sich noch stärker, sie vergaß darüber sogar ihre Kopfschmerzen. Jeder noch so schwachen Andeutung hastete sie hinterher. Wie stets fand sie mit der Zeit immer mehr von Zemals Gedanken, sie knüpften aneinander an. Doch es blieb nur ein schmaler Trampelpfad, dem sie folgen konnte, oft genug riss der Kontakt ganz ab. Eigentlich viel zu schwach für einen lebenden Menschen. Nur weil sie diesen Pfad schon so oft gegangen war, verlor sie die Spur nicht. Fast machten die kleinen Gedankenfetzen den Eindruck eines Hilfeschreis auf Mo. Letztlich erreichte sie Zemal. Einige wenige Erinnerungen aus seinem eigenen Leben umgaben ihn noch. Sie waren alles, was ihm blieb. Und sie vermischten sich bereits mit den Erinnerungen der Alten. Nicht mehr lang und er würde auch diese vergessen. Zemal würde aufhören zu existieren. Mos Augen wurden feucht bei diesem Gedanken. So durfte es nicht enden. Sie musste ihm etwas geben, an dem er sich orientieren konnte, zu sich selbst zurückfand. Sie projizierte ihre eigenen Gedanken in seine, nahm ihn bei der Hand. Es strengte an und funktionierte nicht sofort. Immer wieder verschwammen die Szenen, zeigten sich unvollständig. Aber sie erlangte seine Aufmerksamkeit, er folgte ihr willig.


  „Mo, was machst du hier?“, fragte er überrascht, „Du solltest doch in der Siedlung sein. Wenn uns jemand sieht, scheitert meine Initialisierung!“


  Ein Anfang war gemacht, Mo hielt die Erinnerung für ihn fest, schmückte sie aus. Sie brauchte mehr davon. Szene um Szene baute sie vor Zemal auf, führte ihn durch die letzten Monate seines Lebens. Mehr und mehr seiner eigenen Erinnerungen fanden den Weg zurück in sein Bewusstsein. Und plötzlich sah sie durch seine Augen in die Einöde. Er hatte die Kontrolle über seinen Körper zurück. Wie ein staunendes Kind sah er auf die Menschen, die ihm durch den Regen folgten. Wo war er? Was tat er hier? Warum war er hier? Seine Gedanken versuchten, das Puzzel zusammen zu setzen, doch die meisten Teile fehlten. Die verstreuten Felsen erinnerten ihn an die Einöde, sahen vertraut aus. Doch den Raum zwischen den Felsen füllten Schlamm, sowie Pfützen und kleine Seen anstatt des gewohnten Staubes. Die Sonne versteckte sich hinter tiefen, grauen Wolken. Wasser fiel unentwegt vom Himmel. Am Horizont zeichneten sich die Ruinen von Nadamal ab. Unbehagen ergriff ihn bei dessen Anblick. Wie konnte sich die Einöde derart verändert haben? Wie lange hatten die Alten Besitz von ihm ergriffen?


  „Mo?“, rief er und drehte sich im Kreis.


  Sie war nah, er spürte sie als stände sie direkt neben ihm. Er sah sie schemenhaft vor seinem inneren Auge.


  „Ich bin bei dir, in deinen Gedanken“, suggerierte sie ihm, „Frage nicht, wie das geht. So ganz verstehe ich es selbst nicht“


  „Wie lange war ich nicht bei mir? Was ist geschehen?“, wollte Zemal wissen.


  „Älteste Beo sagt, du hast diese Kugel der Alten benutzt. Das war vor mehr als einer Woche. Die Menschen sind dir dann einfach gefolgt. Kommst du zurück?“, fragte Mo.


  Bevor er antworten konnte brach die Verbindung zusammen. Mos Bewusstsein wurde zurückgeschleudert, zurück in die Stadt. Vor dem Fenster tobte ein heftiges Gewitter. Beo tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.


  ***


  Ein Fahrstuhl. Was sollte er mit dieser Information anfangen? Der große Fahrstuhl an der Klippe zur Einöde war der einzige Fahrstuhl den er bisher kannte. All die Fahrstühle in den Häusern der Alten hatte er bisher gar nicht als solche wahrgenommen. Für Esrin waren es immer nur enge Räume gewesen. Dieser Fahrstuhl aber war offensichtlich anders. Denn gegen die Kapsel dieses Fahrstuhls glichen die bisherigen einem Ballsaal. Er konnte ja nicht einmal die Arme frei nach oben bewegen. Zusätzlich engten ihn die Gurte ein. Wieso hatte er sich darauf nur eingelassen. Wenn Ilbi wenigstens mit in dieser Kapsel wäre, die Enge würde ihn da nicht stören. Im Gegenteil, könnte sie doch hier nicht einfach davon laufen. Aber Ilbi war in eine andere Kapsel gestiegen, bereits unterwegs. Dieser Fahrstuhl trug jeweils nur einen Menschen und dies war bereits eine technische Meisterleistung, so suggerierten es Esrin zumindest die Stimmen und Bilder in seinem Kopf. Aus Angst, sich wieder in diesen Gedanken der Alten zu verlieren, sah er jedoch nicht so genau hin.


  „Bitte kontrollieren Sie noch einmal Ihren Gurt. Die Kapsel startet in wenigen Sekunden.“, erklang eine Stimme.


  Esrins Augen weiteten sich, er zog heftig die Luft ein, als sich der Fahrstuhl endlich in Bewegung setzte. Die Beschleunigung fixierte ihn regelrecht auf die kleine Sitzfläche. Auch das ein Unterschied zu den anderen Fahrstühlen, dort bemerkte man die Fahrt kaum. Hier drückte die Last des eigenen Gewichts so sehr, dass selbst das Atmen schwer fiel. Erst nach einer Viertelstunde ließ dieses Gefühl langsam nach.


  „Reisegeschwindigkeit ist erreicht. Geschätzte Ankunft in der Basisstation in sieben Stunden dreißig Minuten“, sagte eine Stimme lapidar.


  Sieben Stunden eingesperrt in diesem engen Kasten? Am liebsten hätte Esrin vor Wut gegen die Tür getrommelt, doch die Gurte hinderten ihn daran. Schon wieder hatte ihn die Verdammte zum Narren gehalten, ihn zu ihrem Werkzeug gemacht. Was wollte sie denn diesmal? Aber war er nicht schon immer ein Werkzeug gewesen? All die Aufträge, die er für die Beseelten ausgeführt hatte, sie waren doch niemals seiner eigenen Motivation entsprungen. Solange sie ihn bezahlten, tat er, was sie von ihm verlangten. Auf wessen Seite er dabei stand, wechselte oft genug von Auftrag zu Auftrag. Allein Ilbi bezahlte ihn nicht! Und was tat er dagegen? Nicht viel. Wer ihn früher derart betrog, lebte nicht lang. Das Alter hatte ihn tatsächlich weich werden lassen, irgendwie milde. Aber Milde war eine Sackgasse, das wusste er aus Erfahrung. Wer seine eigenen Interessen nicht mit dem nötigen Nachdruck durchzusetzen wusste, wurde bald schon nicht mehr ernst genommen. Nahm ihn Ilbi ernst? Esrin fürchtete, sie tat es nicht. Dies musste er ändern, ein Exempel statuieren. Sonst rannte er dieser Göre noch für den Rest seines Lebens hinterher. Esrin besaß wenig Ehre, noch folgte er irgendwelchen hehren Zielen. Doch Esrin war stolz. Stolz bisher überlebt zu haben, stolz auf seinen Reichtum – mehr als die meisten Beseelten besaßen –, ja, auch stolz auf jene Fähigkeiten, für die sich jemand anderes schämen würde. Es wurde Zeit, dass sich dieser Stolz wieder meldete.


  ***


  Der Lärm schreckte Houst aus dem Halbschlaf. Er schaute zwischen den Gitterstäben auf den Platz, sah zu, wie die Maschine der Alten vom Himmel fiel und am Boden zerschellte. Jemand wurde in den Brunnen geschleudert, festgezurrt auf einem Stuhl, konnte sich nur mit Mühe vor dem Ertrinken retten. Heulende Geräusche näherten sich, eine der schwebenden Maschinen, so eine, wie Houst hier hinein gesperrt hatte, flog auf den Mann zu. Irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor, auf die Entfernung konnte er dies jedoch nicht so genau beurteilen. Aber jene junge Frau, die im gleichen Moment an die Seite des Mannes eilte, erkannte er mit Sicherheit. Houst traute seinen Augen kaum, da vor ihm auf dem Platz, hunderte Kilometer von zuhause entfernt stand seine Nichte Nomo und half dem Mann aus seinem Sitz. Kurz darauf starrte sie eine Weile diese schwebende Maschine an, bevor sie – zusammen mit dem Mann – aus dem Brunnen stieg. Die Maschine schwebte dabei neben ihnen her. Würde sie wie er in einem dieser Käfige landen? Nein, nach wenigen Metern wurde Houst klar, dass seine Nichte nicht der Maschine, sondern die Maschine seiner Nichte folgte.


  „Nomo“, rief Houst über den Platz.


  An Nomos statt drehte der Mann seinen Kopf in Housts Richtung, deutete mit dem ausgestreckten Arm auf ihn. Dabei sprach er auf Nomo ein, die daran aber offensichtlich wenig Interesse zeigte. Erst als der Mann auf Houst zulief, folgte sie ihm widerwillig. Als erstes erreichte jedoch die schwebende Maschine den Käfig, vorsichtig trat Houst einen Schritt zurück.


  „Warnung! Sehr schwache Signatur. Nicht registriert. Möglicher Angreifer“, dröhnte eine Stimme aus der Maschine.


  Der Mann trat neben die Maschine. Houst hatte ihn definitiv schon einmal gesehen, nur wo, daran erinnerte er sich nicht. Auch der junge Mann dachte offenbar darüber nach, woher er Houst kannte.


  „Bei den Alten, Nomo, was machst du hier?“, fragte Houst seine Nichte als diese die kleine Gruppe erreichte.


  „Sie kommen mir sehr bekannt vor. Wir sind uns schon einmal begegnet. Natürlich sind wir das, sonst würden Sie mich ja nicht ansprechen. Allerdings spreche ich Ihre Sprache nicht, vielleicht verwechseln Sie mich mit jemandem. Wim …“, Nomo beugte sich zu dem Mann hinüber und gab ihm einen Kuss, „… spricht auch manchmal in dieser Sprache. Ich glaube, er zieht mich damit auf“


  Verwirrt sah Houst von seiner Nichte zu dem Mann und wieder zurück. Dabei machte er ein so ratloses Gesicht, dass ihm gar der Mund offen stehen blieb.


  „Das ist eine lange Geschichte“, begann der Mann zu erklären, „Seit Zemal seinen Glitzerstaub verteilt hat, reden fast alle nur noch in der Sprache der Alten, glauben jemand anders zu sein. Ihr seid der ehemalige Großwesir, Nomos Onkel. Wir sind uns einmal in Chaks Haus begegnet, als ich mit Nomo aus der Einöde zurückgekehrt bin. Mein Name ist Kex“


  „Hören Sie, er tut es schon wieder“, mischte sich Nomo ein, „Sie beide scheinen sich zu kennen. Ich bin seine Frau. Das heißt, ich war seine Frau. Na ja, rein rechtlich sind wir schon noch verheiratet, aber in den letzten Jahren haben wir uns nicht gesehen. Wir sind uns erst vor ein paar Tagen wieder begegnet und haben uns ausgesprochen. Wim wird mir die Basisstation seines Kraftwerks zeigen. Der Blick auf die Erde soll sensationell sein. Ich bin so gespannt, dass ich es kaum noch aushalte. Vielleicht können wir uns danach länger unterhalten. Jetzt komm, Wim“


  Dann lief Nomo einfach davon und zog den Mann an der Hand hinter sich her. Nur kurz stemmte er sich dagegen, blickte noch einmal entschuldigend zu Houst, und schloss dann zu ihr auf. Houst sah ihnen noch hinterher, bis sie im selben Gebäude wie zuletzt Esrin verschwanden.


  „Wir werden hier drin jämmerlich verhungern“, beschwerte sich jemand aus der Nachbarzelle.


  ***


  Was wollten all diese Stadtmenschen hier in der Einöde? Und vor allem, warum sahen sie ihn so erwartungsvoll an? Er hätte die Kugel aus Nadamal benutzt, so die letzten Worte von Mo, bevor sie aus seiner Wahrnehmung verschwunden war. Träumte er etwa und war nun aufgewacht? Instinktiv fühlte er in seine Tasche, drehte das kühle Metall der Kugel in seinen Fingern. Irgendetwas zerrte an seinem Geist, fremde Bilder. Vehement wischte er sie zur Seite, konzentrierte sich auf sich selbst. So wie er es für Stunden, ja sogar Tage mit Mo zusammen geübt hatte. Jemand rief ihn, er hörte es nicht, er spürte es. Vielleicht Mo, doch es klang nicht wie Mo. Eher wie … eine beinahe vergessene Erinnerung, so weit weg. Piri! Der Gedanke hatte sogar eine Richtung, kam aus Nadamal auf ihn zu. Zemal blickte auf. Eine Gruppe Verdammter näherte sich, ließ gerade die letzten Ruinen von Nadamal hinter sich. Irgendetwas in ihm sträubte sich gegen Piris Ruf, warnte, schrie. Zemal verstand dies alles nicht. Er hatte Angst. Am liebsten wäre er einfach davon gelaufen, hätte sich irgendwo hinter einem der Felsen versteckt und dort gewartet, bis es vorbei ist. Die Verdammten kamen näher, andere stimmten in Piris Ruf ein, wie ein Echo. Sie flüsterten, lullten ein. Schlaf! Um Zemal herum verstummten die Stadtbewohner, einige setzten sich sogar in den Schlamm. Auch Zemal wurden die Augen schwer. Einzig diese andere Stimme in seinem Kopf schrie nun noch lauter, hinderte ihn am Einschlafen. Sie schlug gegen sein Bewusstsein, es schmerzte beinahe, sie davon fern zu halten. Er durfte nicht einschlafen, die Alten, sie würden ihn überrennen. Ohne Mo fand er nie zurück. Mo, warum nur war sie nicht hier.


  „Was machen Sie hier, Wim?“, donnerte eine Stimme in seinem Kopf, „Wollen sie erneut meine Arbeit zerstören?“


  Zemal erschrak, ein kurzer Moment der Unachtsamkeit. Dann fluteten die Erinnerungen der Alten seinen Geist. Er wurde hinweg gewischt, verscheucht wie eine lästige Fliege. Einen Moment kämpfte er noch dagegen an, klammerte sich an seinen Körper. Doch der andere hatte ihn längst übernommen.


  „Ich habe Ihre Arbeit nicht zerstört, Georg! Sie und die Wachroboter, die Sie auf uns gehetzt haben, waren das. Wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen – Ihre eigenen Mitarbeiter – Sie dabei getötet haben?“, entgegnete Wim Kluge.


  „Niemand hat die Wachroboter auf Sie gehetzt, Wim. Ich bin Wissenschaftler, kein Mörder. Sie selbst oder einer Ihrer Naturalistenfreunde hat sie manipuliert. Was hätte ich davon, meine besten Wissenschaftler zu töten? Ich musste den ganzen Block meines Instituts abriegeln. Die Arbeit von Jahrzehnten ging dabei für immer verloren. Es gab nicht einmal ein anständiges Begräbnis für die armen Leute. Erklären Sie dies einmal den Angehörigen!“, entgegnete Georg Waldberger.


  „Das ist doch Humbug! Niemals habe ich mit den Naturalisten zusammengearbeitet. Wollen Sie mich etwa in eine Ecke mit Bombenlegern stellen? Völlig absurd“, erregte sich Wim Kluge.


  „Und warum lässt sich dann Ihr Sonnenkraftwerk zu einer alles vernichtenden Waffe umfunktionieren?“, warf Georg Waldberger ein.


  „Davon weiß ich nichts. Das ist lächerlich. Glauben Sie jetzt vielleicht schon irgendwelchen Verschwörungstheoretikern aus der Boulevardpresse? Schon bei der kleinsten Abweichung schaltet sich das Kraftwerk ab. Es gibt mehrere Sicherheitsmechanismen. Nicht einmal jemand der wegen Ihrer Nanosonden durchgedreht ist, könnte das Kraftwerk sabotieren“, wehrte sich Wim Kluge.


  Georg Waldberger lachte auf.


  „Sind Sie so naiv, oder tun Sie nur so? Glauben Sie tatsächlich, man hätte Sie in alle Funktionen des Kraftwerks eingeweiht? Überlegen Sie doch einmal, woher das Geld …“


  „Ich kenne jeden einzelnen Draht, jede Schraube an diesem Kraftwerk!“, schnitt ihm Wim Kluge das Wort ab.


  „Wim, Wim. Was ist nur aus Ihnen geworden. Ich kenne Sie als einen kritischen Wissenschaftler. Und jetzt sind Sie nicht mehr in der Lage, wenigstens die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Dabei kann ich es Ihnen zeigen, ich habe die Kommunikation zufällig aufgezeichnet. Die zwei Herren haben Ihnen aus der Not geholfen, als das Geld knapp wurde, Ihr ganzes Projekt auf der Kippe stand. Sehen Sie selbst, das Wohl der Menschheit lag denen dabei weniger am Herzen“, sagte Georg Waldberger.


  Dann spielte er ein Gespräch zweier Männer ein, in dem der eine sehr konkrete Pläne für einige militärische Modifikationen des Kraftwerkes vorstellte. Sogar eine kleine Animation mit der Wirkungsweise war dabei. Einer der Satelliten des Kraftwerks zerstörte dabei in wenigen Sekunden eine ganze Siedlung mit friedlich vor sich hin werkelnden Menschen. Wim Kluge presste die Lippen aufeinander. Es ähnelte stark einem Propagandavideo der Naturalisten. Wie konnte Georg darauf hereinfallen, dies als Realität betrachten. Sicher, die gezeigten Tricks waren hochwertig, die physikalischen Wirkungen einigermaßen korrekt. Einzig ihre begrenzte Wirkung entlarvte die Illusion. Mit einem solchen Szenario würde nicht nur eine einzelne Siedlung zerstört. Je nachdem wie lange der Satellit seinen Laser direkt auf die Erde richten würde, wären mehrere Quadratkilometer nur noch staubige Wüste. Wer wäre so dumm, die ganze Welt zu zerstören?


  „Naiv? Gibt es für das Institut ebensolche Aufzeichnungen? Soweit ich weiß, erhalten sie Geld aus denselben Quellen“, beendete Wim Kluge vorerst das Gespräch.


  Er war aufgebracht. Wie konnte Georg ihn derart in Zweifel ziehen, sich gar aus der Verantwortung für die Ereignisse im Institut stehlen wollen. Doch Streit brachte sie nicht voran. Er musste sich besser vorbereiten.


  ***


  Kurz nachdem Esrin die Gurte gelöst hatte, stieß er mit dem Kopf an die Decke der Kapsel. In seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Schwerelosigkeit suggerierten ihm die Alten in seinem Kopf. Krampfhaft versuchte er, die Füße zurück auf den Boden zu bekommen, mit nur mäßigem Erfolg. Als sich die Tür der Kapsel öffnete, wurde es noch schlimmer. Denn war die Kapsel noch ein winziger Raum, in dem Esrin zumindest aufrecht schwebte, so fielen außerhalb jegliche Barrieren weg. Kaum hatte er die Kapsel verlassen, drehte er sich auch schon kopfüber nach unten. Die Übelkeit verstärkte sich. Ilbi tanzte plötzlich wieder vor seiner Nase herum. Wie sie derart aus dem Nichts auftauchen konnte, blieb Esrin ein Rätsel. Auch sie drehte sich in alle Richtungen. Doch im Gegensatz zu Esrin schien es ihr nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie lachte mit einer kindlichen Herzlichkeit, die sie wesentlich jünger erscheinen ließ, als sie tatsächlich war. Esrins miese Laune besänftigte dies nicht.


  „Nun sind wir ja da wo du hinwolltest. Kommen wir nun endlich zur Sache! Ich bin deine Spielchen leid!“, blaffte er sie an.


  „Dann fang mich doch“, kicherte Ilbi.


  Offensichtlich schätzte sie Esrins Ärger immer noch falsch ein. Seine Hand schnellte nach vorn, packte Ilbi am Arm und zog sie näher heran. Mit der anderen Hand riss er an ihren Kleidern. Aber die Verdammte verschwand. Für einen Moment war Esrin allein, schwebte taumelnd im Raum und suchte nach Orientierung. Dann tauchte Ilbi erneut auf.


  „So grob mag ich es nicht“, schmollte sie.


  Die Alten sollen verdammt sein, sie narrte ihn schon wieder.


  „Wer bist du? Wo bist du?“, fragte Esrin.


  Er hatte ihr diese Frage schon dutzende Mal gestellt. Ihre Antwort befriedigte ihn selten. Er verstand sie einfach nicht. Sie sprach von Gedankenkommunikation, von ehemaligen Mobilfunknetzen, über synchrone Gehirnmuster. Was sollte Esrin damit anfangen? Er kannte nur seine Welt. Sicher, die Alten in seinem Kopf könnten es ihm erklären, doch darauf ließ er sich nicht mehr ein. Zu groß erschien ihm die Gefahr, dabei wieder die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Warum er Ilbi dennoch immer wieder hinterher lief, wusste er nicht so genau. Jetzt war es ohnehin müßig, darüber nachzudenken. Besser er fand heraus, was die Verdammte dieses Mal von ihm wollte. Denn bisher verfolgte sie immer einen Zweck. Eben weil sie nur in seinem Kopf existierte, brauchte sie Esrin. Ein einfacher Auftrag, so wie früher. Nun musste er nur noch für einen adäquaten Lohn sorgen.


  „Nun gut, du willst, dass ich hier irgendetwas für dich tue. Das Prinzip eines Auftrags ist mir durchaus bekannt. Was bietest du an? Und keine deiner leeren Versprechungen mehr! Gezahlt wird im Voraus“, sagte Esrin.


  „Wie kannst du hier oben an Geschäfte denken. Sieh nur, die Erde! Ist sie nicht wunderschön? Und wie die Sterne hier oben funkeln“, antwortete Ilbi.


  Tatsächlich zeigte sich der Blick aus dem Fenster als durchaus beeindruckend. Unweit schimmerte eine überdimensionierte Kugel bläulich und die Sterne auf der anderen Seite leuchteten heller als gewohnt. Der Anblick dämpfte Esrins Wut ein wenig, ganz erlosch sie jedoch nicht.


  „Nur um mir das zu zeigen, hast du mich nicht hierher gelockt. Also nochmal, was soll ich hier?“, fragte Esrin.


  „Gut, wenn du so direkt fragst“, antwortete Ilbi ungewöhnlich ernst, „Du bist hier, um die Erde zu beschützen. Und ich kann dir dafür nichts anbieten“


  Esrin lachte schallend auf. Die Erde beschützen? Er? Aus freien Stücken? Dieses Ansinnen der Verdammten war einfach nur lächerlich.


  ***


  Die Städte der Alten, einst hatte er von ihnen geträumt, wollte sie unbedingt besuchen. Nun spazierte er mitten hindurch. Mehrmals blieb Kex stehen und drehte sich staunend im Kreis, bis ihn Nomo ungeduldig weiter zog. Wo sie so eilig hinwollte, konnte Kex nicht sagen. Nomo – besser jene, die nun in Nomos Körper wohnte – sprach von einem Fahrstuhl und einer Basisstation. Kex Wissen über die Alten reichte nicht aus, eine konkrete Vorstellung hatte er nicht. Ihm blieb nichts weiter übrig, als hinter Nomo her zu hasten und sich überraschen zu lassen. Dabei vertraute er ganz auf Nomo, was den Weg anging, denn er selbst hatte die Orientierung in diesem schier unendlich großen Gebäude längst verloren. Ständig durchquerten sie Hallen, Räume, Flure, die alle irgendwie ähnlich aussahen, passierten enge Türen – Nomo nannte sie Sicherheitsschleusen –, offenbar ein kritischer Part, denn jedes Mal wurde Nomo dabei ziemlich nervös. Aber stets piepte die schwebende Maschine neben ihnen einige Mal und die Schleuse öffnete sich. Ein Grund mehr, warum Kex diesen ungewöhnlichen Begleiter nicht mehr ganz so skeptisch beäugte. Letztlich betraten sie einen größeren Raum in dessen Mitte sich eine mächtige Säule befand. Um die Säule gruppierten sich einige seltsam anmutende Kapseln, allerdings nicht symmetrisch, oder besser, eine der Kapseln fehlte bereits. In weiterem Abstand um die Säule befanden sich Pulte, jeweils eines vor jeder Kapsel. Aus jedem der Pulte ragte eine Scheibe heraus, eine der Scheiben zeigte bunte, sich manchmal ändernde Bilder, die anderen waren milchig matt. Komischerweise fehlte hinter dem Pult mit den Bildern die Kapsel. Sicher kein Zufall, irgendwie hingen die Pulte mit den Kapseln zusammen, schloss Kex. Maschinen der Alten, zu was sie dienten, würde er wohl gleich erfahren. Denn zielstrebig ging Nomo auf eines der Pulte zu, Kex folgte neugierig.


  „Jemand ist in der Basisstation! Wir müssen da oben vorsichtig sein“, sagte Nomo während sie das Pult aktivierte.


  Die Kapsel davor öffnete sich und gab den Blick auf einen einzelnen, gepolsterten Stuhl frei. Nomo wechselte zum nächsten Pult und wiederholte die Prozedur. Schließlich lief sie zu einer der Kapseln, setzte sich in den Stuhl und fixierte sich selbst mit einigen Stoffstreifen.


  „Was ist? Worauf wartest du?“, fragte sie ungeduldig, „Dein Sonnenkraftwerk wird womöglich gerade sabotiert und du stehst hier untätig herum!“


  Sein Sonnkraftwerk? Sie verwechselte ihn schon wieder mit diesem Wim. Kex atmete einmal tief durch, er konnte daran nichts ändern. Skeptisch kaute er kurz auf seiner Unterlippe und tat es dann Nomo gleich, indem er sich in die freie Kapsel begab. Während er noch mit den Stoffstreifen kämpfte, schloss sich Nomos Kapsel bereits. Wenig später schoss sie regelrecht nach oben davon. Endlich schaffte es auch Kex, die metallenen Enden an den Stoffstreifen in die dafür vorgesehenen Vorrichtungen am Stuhl zu bugsieren. Mit einem Klick rasteten sie ein, fixierten Kex sicher im Stuhl. Er zögerte, wollte er das wirklich? Zudem wusste er auch gar nicht, wie er die Kapsel aktivieren sollte. Direkt vor der Kapsel schwebte die Maschine der Alten und piepte einmal mehr.


  „Der Fahrstuhl ist für Sicherheitsdrohnen nicht zugelassen. Ich warte auf Ihre Rückkehr“, erklang eine Stimme.


  Plötzlich schloss sich die Kapsel von selbst und Kex wurde in den Sitz gepresst.


  ***


  „Jemand kommt zur Basisstation, ich spüre ihre Gedanken. Aber sie weigert sich zu kommunizieren“, sagte Ilbi.


  Hatte es Houst aus seinem Käfig geschafft, fragte sich Esrin. Wer sonst sollte hier auftauchen? Abgesehen von der Gruppe Verdammter – die aber ja ebenfalls in den Käfigen saß – war er in dieser Stadt niemandem begegnet. Aber Ilbi sprach von einer Frau und sein Geschlecht würde Houst nicht einfach so geändert haben. Obwohl, mittlerweile traute Esrin den Alten auch dies zu. Die Vorstellung zauberte ein kurzes Grinsen auf sein Gesicht.


  „Du bist kindisch“, schalt ihn Ilbi, „Wir müssen vorbereitet sein, wahrscheinlich hat sie Wim Kluge hierher geschickt. Sie darf die Basisstation nicht sabotieren“


  Esrin breitete die Arme aus, bis er das Gleichgewicht verlor und sich einmal überschlug. Wild ruderte er herum, bis er endlich etwas fand, an dem er sich festhalten konnte.


  „Oh, ich werde sie natürlich aufhalten. Wie du gesehen hast, kommt an mir keiner vorbei“, entgegnete Esrin sarkastisch, „Ich könnte sie vielleicht töten, mit etwas Glück. Darin bin ich geübt“


  „Töten? Du musst sie aufhalten, egal wie. Für deine Scherze ist keine Zeit mehr. Sie wird in wenigen Minuten hier sein! Wenn sie die Basisstation übernimmt, könnte sie die Erde zerstören“, drängte Ilbi.


  Noch bevor Esrin antworten konnte, schwebte eine ebensolche Kapsel, wie Esrin sie benutzt hatte in den Raum. Er traute seinen Augen kaum, als sie sich öffnete und ihr die Prinzessin entstieg.


  „Ihr seht mich einigermaßen überrascht, Prinzessin. Wie kommt Ihr hierher?“, fragte Esrin


  Die Prinzessin blickte ihm verständnislos, vorsichtig lauernd entgegen. Angesichts ihrer letzten Begegnung konnte Esrin dies gut verstehen. Schließlich hatte er sie recht unsanft aus ihrem Heim entführt und in die Einöde verbracht. Sicher vertraute sie ihm nicht sonderlich. Andererseits war ihre damalige Flucht der Grund, warum er jetzt hier festsaß. Insofern hatte auch Esrin einen Grund für gewissen Groll. Eine weitere Kapsel schwebte ein. Davon hatte Ilbi nichts erwähnt.


  „Noch jemand? Ich spüre seine Gedanken nicht. Naturalisten! Wie konnten sie alle Sicherheitsschleusen überwinden?“, hämmerte Ilbi aufgeregt in Esrins Kopf.


  Ihre Stimme klang dabei panisch. Esrin blieb der Mund offen stehen, als aus der anderen Kapsel Kex auftauchte.


  „Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn hier“, sagte Esrin, „Ihre Flucht aus der Einöde konnte ich verstehen, dein Verrat aber war inakzeptabel. Wir zwei werden uns ein wenig unterhalten müssen“


  ***


  „Wie können Sie von Vernunft reden, Wim und hinter meinem Rücken schicken sie Naturalisten in Ihr Kraftwerk“, erregte sich Georg Waldberger, „Wollen Sie mich einlullen? Zeit schinden für Ihre vernichtenden Pläne?“


  „Ich habe niemanden zum Kraftwerk geschickt, schon gar keine Naturalisten“, wehrte sich Wim Kluge.


  Doch noch während er es aussprach, entlarvte sich die Lüge. Seine Frau, sie war seit Tagen verschwunden. Hatte nicht er sie erst auf das Kraftwerk aufmerksam gemacht? Sie sogar gebeten, es abzuschalten, wenn er dies hier nicht überlebt?


  „Meine Frau wird das Kraftwerk abschalten! So kann es niemand missbrauchen“, sagte Wim Kluge bestimmt.


  Georg Waldberger lachte kurz auf. Es klang bitter.


  „Sie sind tatsächlich davon überzeugt“, sagte er dann, „Ihre Frau hat bei den Naturalisten gelebt, für Monate. Sie hat jetzt sogar einen bei sich. Nie und nimmer wird sie das Kraftwerk abschalten. Dieser Welt bleibt einzig die Hoffnung, dass sie vor ihrem Anschlag noch Forderungen stellt“


  Wie nah seine Frau den Naturalisten noch stand, wusste Wim nicht. Die Wut, die Verbitterung über den Tod ihrer Kinder hatte sie in deren Arme getrieben, ihren Charakter verändert. Doch der Amoklauf des Polizisten war nun schon Jahre her. Wut verraucht mit der Zeit. Sicher trauerte sie noch, so wie er selbst. Aber unter all diesem Leid lag noch jene Frau verborgen, die er einst liebte. Eine tatkräftige, optimistische und warmherzige Frau. Diese Frau würde die Welt nicht einfach so zerstören.


  „Sie müssen mich mit ihr sprechen lassen, Georg. Es wird sich alles aufklären“, verlangte Wim Kluge.


  „Damit Sie ihr noch Tipps geben können? Sicherstellen, dass sie die richtigen Zielkoordinaten eingibt? Und argumentieren Sie jetzt nicht damit, sich nicht selbst töten zu wollen. Dafür sind Naturalisten bekannt. Sie werden mein Institut nicht noch einmal betreten, Wim. Das Problem mit Ihrer Frau regel ich auf meine Weise“, antwortete Georg Waldberger und brach die Gedankenkommunikation ab.


  „Sie wird das Kraftwerk abschalten! Aber dazu braucht sie vielleicht meine Hilfe. Hören Sie, Georg …“


  ***


  Bei den Alten, wie war das möglich. Esrin mit zwei Beinen, ohne Krücke und ohne die roten Pusteln der Sonnenkrankheit in seinem Gesicht. Bisher glaubte Kex nicht an Wunder, doch dies war ganz sicher eines. Nur das schiefe, immer etwas hinterhältig wirkende Grinsen blieb das Gleiche. Es mahnte Kex zur Vorsicht und instinktiv wanderte seine Hand an den Hosenbund. Schließlich hatte auch er sich verändert. Während Kex noch seine nächsten Schritte abwog, schwebte Nomo bereits auf eines der Pulte hinter Esrin zu. Esrins Augen leuchteten auf, er blickte Nomo hinterher, ließ sie jedoch ungehindert passieren. Irgendwie schien er dabei einen inneren Disput auszufechten.


  „Deine Erde kannst du selbst retten. Ohnehin weiß die Prinzessin von den Alten nicht viel mehr als ich, welche Gefahr soll von ihr ausgehen? Ich muss hier ein paar Dinge mit einem alten Bekannten klären!“, sagte er dann unvermittelt in den Raum.


  Wem seine Worte galten, konnte Kex nicht so recht ausmachen. Eine neue Attitüde an Esrin, vielleicht dem Alter geschuldet. Früher hatte er nie mit sich selbst gesprochen. Dagegen sprach jedoch sein Äußeres, das wesentlich gesünder aussah, als es Kex in Erinnerung hatte.


  „Du hast tatsächlich geglaubt, du kommst damit durch“, begann Esrin, „Hast du zugesehen, als sie das Anwesen abbrannten? Als ich ein weiteres, ein endgültiges Mal mit dem Fahrstuhl in die Einöde gefahren bin? Wir hätten das damals regeln können, ein Wort und du hättest die da …“, Esrin machte eine Kopfbewegung in Richtung Nomo und drehte sich dabei beinahe einmal um die eigene Achse, „… bekommen. Ich habe dich wie einen eigenen Sohn aufgezogen und du bedankst dich mit Betrug“


  „Ich schulde dir nichts. Wie oft hast du uns um den Lohn unserer Arbeit betrogen? Wenn wir nicht einige Kupferling vor dir versteckt hätten, du hättest uns auch die noch genommen. Und bei Nomos Entführung wären wir in der Einöde beinahe verreckt“, entgegnete Kex.


  „Du hast weit mehr als ein paar Kupferlinge versteckt. Ich habe es toleriert, weil ich dich mochte. Weil es zeigte, dass du dein Handwerk verstehst. Aber du bist jung, vieles musst du noch lernen. Eines ist der Respekt vor der Hand, die einen füttert. Machen wir uns nichts vor, diesmal hast du den Bogen überspannt. Und wie ich höre, bist du nicht gewillt, deinen Fehler einzugestehen. Es ist beinahe schade, dass ich meine Krücke nicht mehr habe“, meinte Esrin und ruderte dann auf Kex zu.


  Die Bewegung ohne jeglichen Halt war ungewohnt und mühselig, dennoch schaffte es Kex irgendwie, Esrin auszuweichen. Vor allem wohl, weil sich Esrin genauso unbeholfen anstellte wie er. Doch während Esrin auch weiterhin um sein Gleichgewicht kämpfte, gewöhnte sich Kex langsam an das Schweben im Raum. Nach einer Weile neckte er Esrin sogar, was dessen Wut weiter steigerte. Wie früher würde Esrin irgendwann aufgeben. Doch darin täuschte sich Kex. Während er bereits deutlich schnaufte, zeigte Esrin keinerlei Ermüdungserscheinungen. Ein weiterer Punkt also, der sich geändert hatte.


  „Was tust du da Wim? Hilf mir lieber“, rief ihm Nomo zu.


  Die kurze Ablenkung reichte aus, nur ein Moment der Unachtsamkeit und Esrin bekam ihn zu packen. Die Kraft, mit der er dabei zu Werke ging, quoll Kex schier die Augen aus dem Kopf. Er meinte sogar seine Knochen bersten zu hören. Wie bei seinem kurzen Kampf mit Zemal hatte Kex keine Chance. Esrins Faust traf ihn in die Magengrube. Die schwebende Bewegung nahm dem Schlag viel von seiner Wucht und verhinderte, dass Kex das Bewusstsein verlor. Dennoch würde der Kampf so nicht mehr lange dauern. Aber plötzlich leuchteten Esrins Augen auf und er ließ von Kex ab.


  „Verschwinde aus meinem Kopf!“, fluchte er, „Ich habe dir schon gesagt … Was ist das wieder für ein Trick. Ich lasse mich nicht …“


  Für einen Augenblick reagierte er nicht mehr, schwebte mit hängenden Gliedmaßen vor Kex. Doch bevor dieser reagieren konnte, erwachte Esrin wieder. Mit einigen, weit weniger ungelenken Bewegungen als zuvor, schwebte er zu Nomo hinüber, packte sie von hinten und zerrte sie von dem Steuerpult weg. Inzwischen hatte sich Kex wieder halbwegs unter Kontrolle. Auch er ruderte durch den Raum, zog dabei sein Messer aus dem Hosenbund. Er erreichte die beiden in dem Moment, in dem Nomo sich Esrins Umklammerung entwand und ihn von sich weg in Kex Richtung stieß. In einem Reflex hob Kex die Arme. Sein Messer bohrte sich in Esrins Rücken. Esrin wand sich und schrie auf. Blut spritzte aus der Wunde und schwebte als kleine Kugeln im Raum. Für eine Weile zappelte Esrin noch, dann erlosch sein Leben. Wie in Trance beobachtete Kex das seltsame Schauspiel. Wie oft hatte er sich diesen Moment vorgestellt, ihn sich herbeigesehnt. Jetzt, wo er gekommen war, fühlte es sich irgendwie verkehrt an. Statt Erleichterung stellte sich Trauer ein.


  ***


  Sie kannte diesen Mann und doch wusste sie nicht woher. Ein dumpfes Gefühl der Furcht und viel Abneigung stellten sich ein. Kurz spürte sie das Drängen von jemandem in ihren Gedanken, ein Kampf um die Hoheit in ihrem Kopf begann. Doch sie war stark, musste stark sein. Sie widerstand. Sie erfüllte eine Mission. Ohne weiter auf den Fremden zu achten, schwebte sie zum Hauptcomputer hinüber, aktivierte das Steuerpult. Was nun? Hinter ihr kämpfte der Mann nun mit Wim.


  „Was tust du da Wim? Hilf mir lieber“, rief sie Wim zu.


  Der Mann prügelte auf Wim ein, sie hasste ihn dafür und noch für etwas anderes, etwas, das hinter ihrer Wahrnehmung verborgen lag. Sie sollte Wim helfen. Für einen Moment überlegte sie, zauderte. Die Mission, hämmerte es in ihren Gedanken, verdrängte vehement alles andere. Sie konzentrierte sich erneut auf das Steuerpult. Plötzlich umklammerte sie jemand, der Fremde, riss sie nach hinten. Gleichzeitig drängte er sich in ihre Gedanken, schimpfte sie und Wim Terroristen. Wie konnte er? Unbändige Wut brach aus ihr hervor. Mit aller Kraft entwand sie sich aus seinen Armen, stieß ihn von sich weg. Er segelte direkt in Wims Messer. Seit wann trug Wim ein Messer? Die Stadt war gefährlich, gerade für einen Dieb. Er brauchte es … Nicht ihr Gedanke, sie wischte ihn beiseite.


  „Wir müssen das Programm einspielen“, forderte sie Wim auf.


  Es würde die Sache beenden. Keine Mutter sollte jemals mehr ihre Kinder verlieren, so wie sie. Einen Moment hielt sie inne. Waren das wirklich ihre Gedanken? In ihnen schwelte so viel Hass. Was bewirkte dieses Programm überhaupt? Hatte Wim ihr den Chip gegeben? Sicher hatte er, wer sonst sollte es getan haben. Da vorn stand der Hauptcomputer. Es gab kein Gedankeninterface, das wäre ein viel zu großes Sicherheitsrisiko gewesen. Vielmehr mussten die Daten über einen altmodischen Speicherchip geladen werden. Einen Augenblick fragte sie sich, warum Wim das Programm nicht selbst einspielte. Wollte er ihre Loyalität testen? Schließlich hatte sie sich leichtfertig mit den Naturalisten eingelassen. Aber sie war zurückgekehrt, die Naturalisten hatten ihr keinen Frieden geben können. Im Kern waren sie nicht besser als andere. Sie erreichte den Computer, steckte den Chip ein. Ihre Finger wischten über den Bildschirm, verbanden einige Icons miteinander. Ihre Bewegungen verliefen wie in Trance, nicht ihr Wissen, sie war keine Expertin. Die Daten waren eingespielt, das Programm geladen. Sie atmete erleichtert durch. Sie hatte es geschafft. Der Bildschirm zeigte wieder eine graphische Darstellung der einzelnen Satelliten des Kraftwerks. Sie schalteten die Laserstrahlen ab, richteten sich langsam neu aus. Aber sollten sie sich nicht in die andere Richtung wenden? Die Satelliten drehten sich der Erde zu. Zum Glück waren sie abgeschaltet. Das würde eine Katastrophe geben. Doch als der letzte Satellit seine neue Position erreicht hatte, schalteten sie sich wieder ein. Erschrocken schlug sie sich die Hände vor den Mund, wandte sich mit weit aufgerissenen, hilfesuchenden Augen um. Wim stand da und starrte noch immer dem Mann hinterher.


  ***


  Mo suchte, schon beinahe verzweifelt ließ sie ihren Geist nach außen gleiten. Wie lange schon, wusste sie nicht. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es mochten nur Augenblicke seit ihrem Kontakt mit Zemal vergangen sein oder auch Stunden. Endlich spürte sie wieder etwas, viele Menschen, weit im Süden. Erneut jagte sie jedem Gedanken nach, der irgendwie an Zemal erinnerte. Erneut gestaltete sich die Suche schwierig. Alles sprach dafür, dass Zemal wieder von den Erinnerungen der Alten verdrängt worden war. Doch Mo gab ihn nicht auf, sie durfte nicht. Ihre Hartnäckigkeit zahlte sich schließlich aus. Zemal stand vor ihr, besser die kümmerlichen Reste, die von seinem Selbst übrig waren. Mo kannte die Prozedur nun schon, verstärkte seine Erinnerungen, fütterte sie mit gemeinsamen Erlebnissen. Er zeigte sich dankbar für jedes noch so kleine Stück seiner Identität. Und letztlich gewannen sie die Hoheit über seinen Körper zurück. Mo sah durch Zemals Augen in die Einöde, die veränderte Einöde. Eine Abordnung Verdammter kam ihnen entgegen, die Augen schimmernd, so wie ihre eigenen. Wie kamen all die Verdammten hierher? Der Gedanke überkam sie im gleichen Moment wie Zemal. Dieser Gleichklang beruhigte sie irgendwie. Die Verdammten sandten Gedankenbotschaften aus, kommunizierten, so wie Mo mit Zemal. Sie störten die Verbindung, Mo krallte sich förmlich in Zemals Gedanken fest.


  „Ruhe. Eure Gedanken sind ganz ruhig. Ihr befindet euch an einem friedlichen Ort, alle Sorgen ziehen vorüber“, flüsterten die Verdammten zu ihnen herüber.


  „Was macht ihr hier?“, fragten Zemal und Mo.


  „Zemal? Bist du das?“, fragte jemand.


  „Großmutter? Älteste Piri!“, antworteten Zemal und Mo im Duett.


  Während sich Zemal freute, fühlte sich Mo unbehaglich. Sie und Älteste Piri waren keine Freundinnen.


  „Der Alte behauptet, ihr wolltet die Welt zerstören. Ich glaube ihm nicht. Er hat uns etwas in unsere Köpfe gepflanzt, uns allen. Seither spüre ich, was andere Denken. Schrecklich“, meinte Piri.


  Hinter den Verdammten, etwa in der Mitte von Nadamal, schoss plötzlich ein dünner, greller Lichtstrahl durch die Wolken, trieb sie regelrecht auseinander. Wo er den Boden traf, quoll sofort Staub und Dampf auf. Der Boden zitterte spürbar. Der aufgewirbelte Staub wuchs schnell zu einer regelrechten Walze heran, breitete sich schnell nach allen Seiten aus. Bald schon sah man vom Lichtstrahl nur noch den oberen Teil. Das beruhigende Flüstern der Verdammten verstummte nach und nach. Jeder blickte wie gebannt auf den Lichtstrahl und die sich nähernde Staubwalze. Mo spürte einen Schwall feuchter, heißer Luft, die über Zemals Gesicht strich. Das anfangs noch angenehme Gefühl wurde schnell brennend, je heißer die Luft wurde. Die Verdammten rannten ihnen nun entgegen, so schnell, wie selbst Mo und Zemal es nie für möglich gehalten hätten. Die Staubwalze war schneller. Sie erreichte die ersten Verdammten, sie flammten kurz auf und zerfielen zu Asche.


  „Was ist das? Es ist verdammt hei …“, fragte Piri noch.


  Panik ergriff nun auch die Menschen um Zemal. Sie rannten wild durcheinander, suchten einen Ausweg. Aber wo sollten sie Schutz finden, es gab nur schlammigen Boden und ein paar vereinzelte Felsen. Hinter den Felsen kam es zu Tumulten, jeder versuchte, einen Platz zu finden. Zemal blickte der Staubwalze wie gelähmt entgegen. Der brennende Schmerz auf seiner Haut ließ Mo aufschreien. Dann riss die Verbindung ab.


  ***


  „Was wollen wir denn im Kerker?“, maulte Isi.


  „Wir haben den ganzen Palastbezirk abgesucht und nichts gefunden. Es ist der einzige Ort, an dem sie noch sein können“, entgegnete Kirai genervt.


  Ein dumpfes Dröhnen in der Ferne ließ ihn kurz aufblicken. Am Horizont fiel ein heller Strahl vom Himmel. Kirai beobachtete ihn für einen Moment. Da braute sich wohl ein mächtiges Unwetter zusammen, ein derartiges Schauspiel hatte er noch nie gesehen. Es faszinierte ihn, für eine Weile vergaß er darüber sogar Königin Isi.


  „Was ist jetzt? Soll ich etwa allein da hinunter steigen?“, meckerte diese vom Eingang her.


  Eine verlockende Vorstellung. Sollte sie ihre Bälger doch allein suchen, was ging ihn die Sache eigentlich an. Aber sie könnte sich noch als nützlich erweisen, schließlich brauchte das Land einen neuen König und er wäre der geeignete Mann dafür. Natürlich musste sich dafür erst einmal das Chaos ein wenig legen. Derzeit gab es nur wenige Menschen, die eines Königs bedurften, oder besser, die einen König als solchen überhaupt anerkennen würden. Die letzten Wochen hatten gezeigt, nicht einmal der schmutzigste Bettler gehorchte noch irgendwelchen Anweisungen.


  „Kirai!“, rief Isi noch einmal.


  Er atmete tief durch, blickte noch einmal auf die heranbrausenden Wolken und stieg dann hinter Isi die Treppe hinunter in den Kerker. Natürlich würden sie die Kinder hier nicht finden, nicht einmal die würden freiwillig hierher gehen. Doch wenn er sich nicht noch mehrere Wochen Isis Gezeter anhören wollte, musste er mit ihr wirklich jeden erdenklichen Platz nach den beiden Jungen absuchen. Sicher ließen sich die beiden jetzt von einem armen Trottel durch die Einöde tragen, davon war Kirai überzeugt. Dass die Menschen dorthin gezogen waren, so viel hatte er zumindest herausbekommen. Nicht viel, angesichts der entvölkerten Stadt jedoch eine Menge. Sein gesamtes Netz aus Informanten war zusammengebrochen. Es würde seine erste Aufgabe als König sein, es wieder aufzubauen. Ohne Informanten fühlte er sich blind, und ein blinder König hielt sich nicht lange auf dem Thron. Plötzliche, heftige Erschütterungen schreckten Kirai aus seinen Gedanken. Vor ihm hielt sich Königin Isi an der Wand fest.


  „Bei den Alten, was ist das? Der ganze Boden schwankt“, rief sie, „Unternehmt etwas, damit das aufhört!“


  Erste Mauerbrocken lösten sich und rieselten auf sie nieder. Eine leichte Panik ergriff Kirai. Wenn die Decke einstürzte, wären sie hier im Kerker begraben. Er drehte sich um und lief die Treppen wieder nach oben.


  „Wo wollt Ihr hin? Ihr könnt mich hier nicht im Dunklen zurücklassen“, schrie ihm Isi hinterher.


  Er hörte nicht auf sie, nahm zwei Stufen mit einmal. Heiße Luft schlug ihm entgegen, sein Gesicht glühte beinahe. Ob es wirklich so heiß war oder ihm nur die Anstrengung das Blut in den Kopf trieb, wusste er nicht. Dennoch war er zu langsam. Zwei Treppen bevor er den Ausgang erreichte, stürzte das Treppenhaus in sich zusammen. Geröll schlug Kirai gegen die Beine, er verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber. Eine Lawine aus kleinen Steinen und heißem Staub ergoss sich über seinen Rücken, brannte sich durch die Kleidung. Staub und Hitze schmerzten fürchterlich, machten das Atmen beinahe unmöglich. Er röchelte und hustete gleichzeitig, ihm wurde schwarz vor Augen. In der Ferne hörte er noch Isi kreischen, dann verlor er das Bewusstsein.


  ***


  Mo schreckte aus dem Bett hoch, noch immer schrie sie vor Schmerz. Ihre Schreie brannten in Sleems Ohren, er litt mit ihr. Mo tastete mit den Händen vorsichtig ihr Gesicht ab, sah an sich herab, drehte die Hände noch einmal hin und her. Ihr Blick war dabei beinahe erstaunt. Sie schien völlig unverletzt, zumindest konnte Sleem keinerlei Wunden erkennen.


  „Was ist mit Euch? Habt Ihr Schmerzen?“, fragte er dennoch.


  Auch Beo und Ker standen neben dem Bett und sahen sie mit besorgter Miene an. Mo antwortete nicht gleich, starrte erst für eine Weile aus dem Fenster. Sleem folgte ihrem Blick. In weiter Ferne, für Sleem kaum noch zu erkennen, fiel ein heller Strahl vom Himmel. Düstere Wolken schnellten von da heran, kündeten von sehr schlechtem Wetter. Für einen Moment verbarg Mo ihr Gesicht in den Händen, weinte leise. Tröstend strich ihr Sleem über das Haar. Sie musste verdammt schlecht geträumt haben. Noch einmal schluchzte Mo auf, dann hob sie den Kopf und stieg entschieden aus dem Bett.


  „Wir müssen hier weg. Gibt es hier Räume unter der Erde?“, fragte sie.


  „Unter die Erde? Es gibt einen Vorratskeller. Aber da ist es ziemlich dunkel, eng und wenig gemütlich“, sagte Sleem, „Nicht einmal Stühle stehen da“


  Draußen verdunkelte sich der Himmel weiter, die Fensterscheiben klirrten. Ker lief zu einem der Fenster, blickte den heranbrausenden Wolken neugierig entgegen.


  „Sind die Stürme hier so schlimm wie in der Einöde?“, fragte er.


  „Das ist kein einfacher Sturm. Schnell, wir müssen nach unten! Wo ist dieser Keller? Lauft!“, rief Mo und war bereits an der Tür.


  Träumte sie noch immer? Sleem wusste nicht, was er von ihrer aufgeregten Aufforderung halten sollte. Aber er setzte sich trotzdem in Bewegung, so schnell wie es ihm seine Körperfülle und seine ruhige Art ermöglichte. Sicher würde sich bald alles klären, Mo wieder zu klarem Verstand kommen. Jetzt mit ihr zu diskutieren, versprach wenig Erfolg. Offensichtlich dachten Beo und dieser verzogene Junge genauso, denn auch sie folgten Mo, stellten die absurde Anweisung nicht infrage. Sleem presste verächtlich die Lippen aufeinander, als sich Ker kurz vor ihm durch die Tür zwängte. Jemand musste ihm zwingend Manieren beibringen, Sleem würde diese Aufgabe übernehmen, später. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Mo blickte von der Treppe fragend herüber.


  „Ja richtig, die Treppe hinunter und dann rechts, glaube ich zumindest“, keuchte Sleem und nickte dabei zustimmend.


  Mit wenigen Sätzen hastete Mo die Treppe hinab und entschwand aus Sleems Sichtfeld. Er verstand ihre Eile nicht. Wovor liefen sie eigentlich davon. Über ihm zerbarst eines der Fenster, ein Regen aus Glassplittern ergoss sich über seinen Rücken. Zum Schutz zog er den Kopf ein und hob die Hände. Das Wetter würde wirklich sehr schlecht werden, an im Sturm zerbrochene Scheiben konnte sich Sleem nicht erinnern. Er blickte sich kurz nach dem Fenster um, ein Schwall heißer Luft schlug ihm entgegen. So musste sich die unerbittliche Hitze der Einöde anfühlen, von der in manchen Schriften berichtet und in vielen Gerüchten erzählt wurde. Vielleicht war der kühle Keller doch eine gute Idee. Als im nächsten Moment der Boden unter seinen Füßen schwankte, wäre Sleem beinahe gestürzt. Im letzten Moment hielt er sich noch am Geländer fest. Es half allerdings nur kurz. Das Geländer brach krachend zusammen, Sleem landete auf dem Hosenboden und hoppelte über die Stufen die halbe Treppe hinunter. Mühsam rappelte er sich wieder hoch, die Eingangstür flog an ihm vorüber, schlug gegen die Wand. Er staunte nicht schlecht, als draußen die massive Mauer, die den Palastbezirk umgab, einfach in sich zusammenbrach. Einige Holzaufbauten standen dabei in Flammen. Dann tauchte plötzlich Mo an seiner Seite auf, stützte ihn unter und zog ihn mit sich fort.


  „Wir sollten den Fettsack da lassen, wo er ist. Er hält uns nur auf“, beschwerte sich Ker.


  Beo verpasste ihm daraufhin einen Fauststoß zwischen die Rippen. Für einen Moment starrte er sie wütend an, senkte dann jedoch den Kopf und trottete weiter. Zum Glück hörte auch Mo nicht auf ihn und half Sleem weiter. Erste Steine fielen herab noch bevor sie die Treppe in den Keller erreichten. Mehr als einmal wurden sie beinahe getroffen. Dann stiegen sie endlich hinunter ins Dunkel. Das Haus krachte über ihnen zusammen.


  ***


  Kex riss seinen Blick endlich vom schwebenden Esrin los, steckte das Messer weg und wandte sich Nomo zu. Sie sah ängstlich aus, hilflos.


  „Die Satelliten, sie strahlen genau auf die Erde!“, rief sie ihm entgegen.


  Mit dieser Information wusste Kex nichts anzufangen. Offensichtlich war es nicht gut. Sein fragendes Gesicht wurde von Nomo nicht richtig interpretiert. Sie schwankte zwischen Tränen und Wutausbruch. Gern hätte Kex jetzt ein wenig mehr Wissen darüber gehabt, wer dieser Wim eigentlich war, mit dem sie ihn so oft – beinahe ständig – verwechselte. Vielleicht hätte er ihr besser zuhören sollen.


  „Jetzt tu doch endlich was! Willst du die ganze Erde zerstören?“, fauchte Nomo.


  Ihr Ansinnen erschien ihm völlig grotesk. Er wusste nicht einmal, wo er sich befand. Geschweige denn hatte er eine Ahnung, wie er diese Maschinen der Alten bedienen und damit an der Situation etwas ändern sollte. Dennoch drückte er auf dem Pult herum. Hier und da blinkte etwas, das Bild vor ihm änderte sich, manchmal zumindest. Meist zeigte es jedoch einige Gebilde, von denen ein heller Strahl auf eine große, mehr oder minder blaue Kugel zuliefen, dieselbe Kugel, die er aus dem Fenster sah. Nomo schien damit nicht zufrieden.


  „Wir müssen die Satelliten abschalten!“, meckerte sie und fingerte – weit strukturierter als Kex – ebenfalls auf dem Pult herum.


  Kex beobachtete Nomo, versuchte, ein System hinter ihren Handlungen zu finden. Doch die Bedienung dieser Maschine war ungewöhnlich, glich in nichts den Artefakten der Alten, die Kex bisher in seinen Händen gehalten hatte. Bisweilen schwebten Dinge über dem Pult, Nomo konnte sie hin und her schieben, herumdrehen, anstupsen. Neue Dinge erschienen, das Spiel begann von vorn. Irgendwann ließ Nomo von der Konsole ab, das ursprüngliche Bild kehrte zurück. Lediglich die Strahlen, die vorher von den Gebilden ausgingen, waren verschwunden. Nomo starrte aus dem Fenster auf die große Kugel, tränen rannen ihr über das Gesicht.


  „Die Erde wird für Jahre kaum mehr bewohnbar sein. Wenn überhaupt etwas überlebt hat, dann sind es die Ratten in irgendwelchen Kellern und Höhlen. Die Welt so wie wir sie kennen, hat aufgehört zu existieren. Und es ist unsere Schuld, Wim. Wie konnte das geschehen? Wir wollten die Welt doch von Georgs Nanosonden befreien. Deshalb sind wir hergekommen. Deshalb habe ich dieses Programm, dein Programm …“, schluchzte sie.


  „Mein Programm?“, fragte Kex und nahm Nomo tröstend in den Arm.


  „Ich dachte … Lass uns zur Erde zurückkehren … zu dem, was davon noch übrig ist. Vielleicht gibt es irgendwo Überlebende“, antwortete sie.


  Sie nahm Kex bei der Hand und zog ihn mit sich zurück zu den Kapseln. Wenig später befand sich Kex wieder gut verschnürt auf dem Stuhl. Seine Kapsel schloss sich und sauste davon.


  ***


  Beinahe empfand sie das Geheul der Sirenen als wohltuend. Der starke Sinneseindruck beschäftigte ihr Gehirn, lenkte ab von dem Chaos in ihrem Kopf. Sie hatte die Erde zerstört, sich zu einem Werkzeug einiger radikaler Naturalisten gemacht. Ihre Gemütslage schwankte zwischen Scham, unendlicher Trauer und Wut. Wut auf sich selbst, auf die Naturalisten, auf Georgs Nanosonden, die so etwas erst möglich machten und Wut auf Wim. Ja auf Wim! Warum hatte er es nicht verhindert? Warum hatte er einfach nur zugesehen? Als sich die Kapsel öffnete, suchte sie in seinen Gedanken nach Antworten. Doch sie spürte nichts, noch immer eine leere Hülle, noch immer verstörend.


  „Schutzprogramm aktiviert“, meldete die Drohne noch bevor Wim seinen Gurt lösen konnte.


  Er stellte sich seltsam ungeschickt dabei an. Eine leere Hülle, so wie die Naturalisten, nachdem sie sich die Nanosonden aus dem Körper gespült hatten. Irgendwie tot. Hatte er etwa die Prozedur über sich ergehen lassen? Sie selbst war dazu immer zu feige gewesen, nur wenige überlebten. Bei dem Gedanken lachte sie innerlich auf. Wim ein Naturalist, eine geradezu groteske Vorstellung. Und doch, sie würde einiges erklären. Wie ging es nun weiter? Die Erde war zerstört, von hier waren die Menschen schon vorher verschwunden. Waren sie die einzigen Überlebenden? Sie lachte auf, bitter, Tränen in den Augen. Adam und Eva, doch das Paradies war dies hier wahrlich nicht. Kein guter Start für eine neue Menschheit. Und selbst wenn, noch immer trug sie die Nanosonden in sich. Wie sollte aus dem Relikt des Alten etwas Neues hervorgehen? Wie konnten sie leben, wenn alle anderen tot waren? Mit welchem Recht? Besser es endete hier, besser sie beendete es hier. Entschlossen ging sie zur Kapsel, Wim trat gerade heraus. Er lächelte ihr entgegen. Sie griff an seinen Hosenbund, eine vage Erinnerung führte ihre Hand. Sie fand ein Messer, zog es heraus. Wim riss erstaunt die Augen auf, wich aber nicht zurück. Sie hob das Messer, zögerte einen Moment.


  „Angriffssituation erkannt“, meldete die Drohne.


  Schussgeräusche, ein kurzer Schmerz. Die Welt um sie herum erlosch.


  


  


  Epilog


  Kurz nur musste Mo eingenickt sein, zumindest schreckte das Rascheln sie auf. Verschlafen blickte sie in die Nacht, hoffte, den Dieb nicht wieder verpasst zu haben. Die wenige Nahrung, die sie der verbrannten Erde abtrotzten, nahm schneller ab, als die kleine Gruppe sie aß. Jemand bediente sich von ihren Vorräten und Mo wollte herausfinden wer. Ein Schatten huschte vorbei, ein großer Schatten, etwas tollpatschig. Der Schatten gehörte zu Sleem. Er also, dachte Mo. Ihre Stimmung schwankte zwischen Mitleid und Wut. Sleem bekam seinen Anteil, wie die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe auch. Mehr als einmal schenkte er Mo etwas davon, scherzte, er habe ja noch Reserven und sie habe so schwer gearbeitet. Sie würde mit ihm reden müssen, es brachte sie nicht weiter, wenn er sich heimlich an den Vorräten vergriff, nur um bei ihr Eindruck zu schinden. Am besten tat sie es gleich, allein, bevor noch Ker etwas bemerkte. Dies würde erst wieder zu Streit führen. Also lief Mo Sleem hinterher. Sie erwartete, ihn unweit des Lagers in einer Ecke zu finden. Sie täuschte sich. Sleem lief zielstrebig auf den Resten einer der Straßen in die Nacht. Wo wollte er hin? Neugier ergriff Mo und so folgte sie ihm in sicherem Abstand, bedeckte ihre schimmernden Augen mit der Hand, immer wenn sich Sleem umsah. Er sah sich oft um, wirkte nervös. Auf einem kleinen Platz zwischen den eingestürzten Häusern wartete er. Seltsame Geräusche setzten kurz darauf ein. Schritt, Schritt, Klack, Taptap … Schritt, Schritt, Klack, Taptap … Die Geräusche umkreisten den den kleinen Platz, Sleem folgte ihnen ängstlich. Schließlich tauchten einige Menschen auf der anderen Seite auf, Mo erkannte die Königin, einen Mann und zwei gebückte, ziemlich stämmig wirkende Gestalten.


  „Ist der für uns?“, fragte eine der gebückten Gestalten, „Viel Fleisch und frischer als Tote unter Trümmern“


  Die Königin verzog angewidert das Gesicht, es machte sie älter. Vielleicht hatte Mo aber auch nur den Eindruck, das fahle Licht von Sleems Fackel verschluckte einige Details.


  „Wir hatten eine Abmachung“, antwortete der Mann neben der Königin, „Ich führe euch zu den Toten, dafür vergreift ihr euch nicht ohne mein Einverständnis an den Lebenden. Mein treuer Schüler Sleem ist vorerst tabu. Er bringt uns unsere Vorräte, noch gibt er mir keinen Grund, ihn euch als Fraß vorzuwerfen“


  Dann ging der Mann zu Sleem und nahm ihm die Vorräte ab. Sleem ließ dabei die beiden gebückten Gestalten nicht aus den Augen und schwieg. Untypisch für ihn, er hatte tatsächlich Angst.


  „Ist das alles?“, fragte der Mann entrüstet, „Das reicht ja kaum einen Tag. Ich weiß nicht, ob ich angesichts dieser spärlichen Ration meine geschätzten Untertanen hier …“, er machte eine Geste zu den gebückten Gestalten, „… von eurem Lager werde fernhalten können. Vielleicht fehlt mir dazu die Kraft. Sleem, Ihr solltet Euch mehr anstrengen“


  „Mehr kann ich nicht unbemerkt …“, begann Sleem.


  „Unbemerkt? Ich bin der neue König, auch die anderen schulden mir Steuern! Ihr seid zu weich, Sleem, ein Beseelter herrscht. Stattdessen kuscht Ihr vor ein paar Verdammten, buddelt gar selbst in der Erde“, fiel ihm der Mann ins Wort und schüttelte dabei den Kopf, „Solltet Ihr beim nächsten Mal nicht die doppelte Menge dabei haben, schicke ich meine Freunde hier vorbei. Ihr könnt nun gehen, Sleem“


  Sleem schluckte kurz, zögerte noch einen Moment, machte eine Verbeugung und schlich dann rückwärts vom Platz.


  „Übertreibt es nicht, Kirai“, hörte Mo die Königin flüstern, „Eure neuen Freunde müssen nicht hungern, wenn er gar nicht mehr kommt, sondern wir. Oder wollt Ihr etwa Leichen essen wie die“


  ***


  Seltsam, mit jedem Tag, den er älter wurde, fühlte Houst sich jünger. Seine Gelenke hörten auf, zu schmerzen, die Sehkraft kehrte zurück und trotz der dicken Stahltür hörte er die Drohnen surren, lange bevor sie seine Zelle erreichten. Bisweilen redete er mit den Verdammten von nebenan. Zumindest bildete er sich dies ein. Seit die Drohnen sie überstürzt aus den offenen Käfigen ins Innere des Gebäudes gebracht hatten, trennten sie dicke Wände. Und doch, irgendwie spürte er die Gedanken der anderen, sah manchmal durch deren Augen in einen nicht minder trostlosen Raum wie seinen eigenen oder erlebte deren Erinnerungen an das Leben in der Siedlung der Verdammten. Der Detailreichtum dieser Erlebnisse überraschte ihn immer wieder, so etwas konnte er sich unmöglich selbst zusammen phantasieren. Danach grübelte er stets für Stunden, wie so etwas möglich war. Eine Antwort hatte er bisher nicht gefunden. Als sich die Tür öffnete, blickte er verwundert auf. Eigentlich war noch keine Essenszeit. Eine Drohne schwebte im Eingang, beinahe spürte er so etwas wie Gedanken bei ihr. Es assoziierte bei ihm eine Haftprüfung. Vage erinnerte sich Houst noch an frühere ähnliche Ereignisse, sie fanden im Abstand einiger Monate statt – wenn ihn sein Zeitgefühl nicht täuschte –. Sie endeten stets damit, dass die Drohne davonflog und sich die Tür wieder schloss. Diesmal blieb sie offen. Nach kurzer Zeit leuchtete ein kleines grünes Licht an der Drohne auf. Bestanden!


  „Werte normal, Sie werden entlassen“, erklang eine Stimme aus der Drohne, „Bitte folgen Sie mir“


  Für einen Moment zögerte Houst, zu lange hatte er bereits in dieser Zelle verbracht. Sie zu verlassen, erfüllte ihn beinahe mit Wehmut. Doch letztlich schritt er in die Freiheit. Die Drohne führte ihn wieder durch einige Gänge und Schleusen aus dem Komplex in einen größeren Raum. In diesem warteten bereits die Verdammten. Sie begrüßten ihn herzlich, Houst spürte es direkt in seinen Gedanken. Worte benötigten sie nicht. Er hatte sich dies also doch nicht alles eingebildet. Die Stadt der Alten hatte sie verändert. Doch auch die Stadt selbst schien nicht mehr die gleiche. Heißer Wind schlug ihnen entgegen, die Fenster des Raumes fehlten. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass sie geschmolzen waren. Die meisten der einst glänzenden Häuser waren nun nur noch seltsam verformte Ruinen, die Straßen dazwischen aufgebrochen. Lediglich das Gebäude am anderen Ende des Platzes schien noch halbwegs intakt. Dorthin würden sie gehen. Houst nickte den Verdammten kurz zu, sie hatten sich geeinigt. Der Austausch ihrer Gedanken war schnell, schneller und präziser als es die Sprache je sein konnte. Offensichtlich hatte die Einöde von der Stadt der Alten Besitz ergriffen, alles Grün schien verschwunden, der Boden glühte fast und das Atmen fiel wegen des vielen Staubs in der Luft schwer. Den Himmel sah man deshalb kaum. Schon nach wenigen Schritten war ihre Kleidung vom Schweiß durchnässt. Sie liefen am ausgetrockneten Brunnen vorbei und erreichten wenig später das andere Gebäude. Auch an seiner Fassade zeigten sich Zeichen von Zerstörung, wenngleich nicht im selben Maße wie an den anderen Häusern. Je weiter sie ins Innere vordrangen, desto kühler und sauberer wurde die Luft. Stockwerk für Stockwerk erkundeten sie das Hochhaus. Houst stutzte, als plötzlich die Gedanken und Erinnerungen eines Mädchens durch seinen Kopf schossen. Es waren vertraute Erinnerungen, Nomos Erinnerungen. Er folgte dieser Spur. Sie führte ihn in eine ebensolche Station, ein ebensolches Zimmer, wie er es zusammen mit Esrin geteilt hatte. Auf dem Bett lag Nomo, bewacht von einer ebensolchen Maschine der Alten wie einst Esrin und er. Versonnen betrachte Houst seine Nichte, strich ihr sanft über die Stirn. Intime Momente, die Verdammten zogen sich höflich in einen anderen Raum zurück. Nomo schlief, träumte, ihre Erinnerungen waren alt und teilweise verschwommen. Nichtsdestotrotz, oder gerade deswegen erzeugten sie ein wohliges Glücksgefühl bei Houst. Sie klangen in seinem Kopf nach, gruben längst vergessen Geglaubtes wieder aus. Willig öffnete er sich diesen Gedanken, willig nahm Nomo die Kommunikation mit ihm an.


  „Weißt du noch …“, so begann fast jeder Satz.


  Sie scherzten miteinander, wie in alten Tagen, steigerten sich hinein in diesen geistigen Austausch. Sie tauchten ein in die Welt ihrer eigenen Erinnerungen. Das monotone Geräusch der Maschinen verklang. Sie vergaßen die reale Welt. Doch entfliehen konnten sie ihr nicht. Irgendwann öffnete Nomo die Augen, blickte sich unsicher um, ängstlich, fragend. Ihre Augen schimmerten so wie bei Esrin.


  „Wo sind wir?“, fragte sie.


  Nach der stummen Unterhaltung dröhnte ihre Stimme beinahe in den Ohren, riss auch Houst zurück in das Jetzt.


  „Ich weiß nicht genau. In einer Stadt der Alten“, antwortete Houst.


  „Wie bin ich hierhergekommen … Die Alten, ihre Erinnerungen, sie waren in meinem Kopf … Sie sind immer noch da. Ich hatte mich in ihnen verloren. Sie sind stark, lassen sich nur schwer beherrschen. Alles ist so fremd hier, so kalt. Ich will nach Hause“, sagte Nomo.


  Die Stadt, der Palast, die alten Intrigen. All das glaubte Houst längst hinter sich gelassen zu haben. Abgeschlossen. Doch insgeheim sehnte auch er sich dahin zurück.


  „Ein langer Weg. Wir wissen nicht, ob wir willkommen sind“, sagte er.


  Nomo blickte ihn nur an, fast flehentlich.


  „Aber dennoch, wir sollten ihn versuchen“, fügte Houst entschlossen hinzu.


  ***


  Sleem benötigte sein gesamtes Gewicht, damit der provisorische Pflug überhaupt in den harten, trockenen Boden eindrang. Schweiß rann ihm in kleinen Rinnsalen über das Gesicht. Mit erstaunlicher Leichtigkeit zog Mo hingegen den Pflug, die Unterstützung von Ker benötigte sie dabei kaum. Doch Ker war besser beschäftigt, dies ließ ihm weniger Atem für seine Attacken gegen Sleem. Noch immer verschloss er sich jeglichen vernünftigen Erziehungsmaßnahmen. Einzig der Ehrgeiz, in allem besser zu sein als Sleem, trieb ihn an.


  „Meine Reife und mein außergewöhnliches Wissen wird er nie erreichen“, murmelte Sleem.


  „Was sagst du?“, fragte Mo.


  „Nichts“, antwortete Sleem, „Ich habe nur nachgedacht“


  Wie sie derart leise Geräusche hören konnte, erstaunte Sleem noch immer.


  „Der Fettsack kann doch nur fressen und nicht denken“, ätzte Ker.


  Auch die Zeit in der Enge des Vorratskellers hatte sie nicht zu Freunden werden lassen. Im Gegenteil, Ker stichelte bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegen Sleem. Lediglich die Anwesenheit von Beo und Mo hinderten ihn daran, Sleem offen anzugreifen. Sleem spielte seine gute Erziehung aus und zeigte Ker ein ums andere Mal seine Fehler auf. Aber entweder war der junge Mann zu verstockt oder geistig einfach nicht in der Lage, Sleems Lektionen zu verstehen. Zunehmend ignorierte Sleem ihn so gut es ging. Man sollte seine Energie nicht für nutzlose Dinge vergeuden. Schließlich mussten sie sich ihr tägliches Überleben hart erkämpfen. Sich mit Ker zu beschäftigen, verdarb Sleem regelmäßig die gute Laune. Die anstrengende, noch immer ungewohnte Arbeit auf dem Feld hob die Stimmung auch nicht gerade. Zu allem Überfluss tauchten auch noch Kirai und zwei dieser verschrobenen Gestalten auf. Die Gestalten hoppelten wie immer auf allen vieren neben dem Beseelten her, ihre schweren Keulen schlugen dabei rhythmisch auf den Boden. Sleem hielt die Luft an. Seit Mo ihn bei den Vorräten erwischt hatte, war er nicht mehr bei Kirai gewesen. Nun machte dieser also seine Drohung wahr und überfiel sie.


  „Ah, meine fleißigen Untertanen“, begrüßte sie Kirai, „Dann kann ich auf eine gute Ernte und ein prosperierendes Königreich hoffen. Leider seid Ihr noch immer mit euren Steuern im Rückstand. Ich und eure Königin haben euch nun schon zu lange Aufschub gewährt“


  „Wir … schulden Euch nichts, das Königreich liegt in Trümmern“, entgegnete Sleem zögerlich.


  „Gerade deshalb ist die Steuer ja notwendig. Das Königreich muss wieder aufgebaut werden“, widersprach Kirai.


  „Dann solltet Ihr am besten damit anfangen!“, warf Mo schnippisch ein.


  „Oh, die zugewanderte Verdammte wird doch nicht etwa aufbegehren. Ihr sprecht mit Eurem König! Ich denke, Ihr benötigt eine kleine Lektion in Manieren“, zischte Kirai.


  Dann nickte er den beiden unförmigen Männern zu, die willig ihre Keulen aus dem Hosenbund zogen.


  „Der Dicke wäre besser“, murrte der eine, „Viel Fleisch“


  Sleem sprang hinter dem Pflug hervor und stellte sich schützend vor Mo. Er zitterte ein wenig, die Aufregung vor dem Kampf.


  „Zurück!“, rief er mit brüchiger Stimme, „Ich bin in verschiedenen Kampfkünsten ausgebildet, ihr würdet mir ohne Zweifel unterliegen. Niemand muss verletzt werden“


  Die beiden Gestalten scherten sich nicht um Sleems Worte. Breit grinsend kamen sie näher, schwangen ihre Keulen.


  „Viel Fleisch“, wiederholte der eine.


  Augenblicke später prügelten sie auf Sleem ein. Die Gestalten waren ungewöhnlich schnell, trotz seiner Fähigkeiten gelang es Sleem nicht, ihnen auszuweichen. Die Schläge sausten auf ihn herab, lediglich seine Körperfülle verhinderte bisher ernsthafte Verletzungen. Dabei blieb er immer zwischen Mo und den Gestalten. Er empfand es als seine Aufgabe, sie zu schützen. Sleems eigenen, sparsam und gezielt eingesetzten Schlägen entgingen die Gestalten nur knapp. Aber dies würde er bald ändern. Eine Keule traf ihn am Kopf, er taumelte für einen Moment. Diese Schwäche nutzten die beiden Angreifer gnadenlos aus, verdoppelten ihre Anstrengungen. Sleem ging zu Boden. Bevor die Gestalten den finalen Angriff ausführen konnten, versetzte ihnen Mo jeweils einen kurzen Schlag, der sie zurückweichen ließ. Sleem nutzte die Pause und rappelte sich wieder auf die Beine. Gegen die Angreifer sah Mo so zerbrechlich aus, er konnte jetzt nicht aufgeben. Sobald die Gestalten wieder auf Mo zustürzten, trat er ihnen erneut entgegen. Diesmal nicht allein, an seiner Seite stand Ker. Dieser warf Sleem einen verächtlichen Blick zu, konzentrierte sich dann jedoch auf die Angreifer. Sicher wollte er Sleem den Ruhm des Sieges nicht allein überlassen.


  „Verdammte Starrköpfe, ich kann auf mich selbst aufpassen!“, schimpfte Mo.


  Die Gestalten gingen nun mit größtmöglicher Brutalität vor. Aber mit vereinten Kräften hielten Sleem und Ker sie in Schach. Als Sleem einen zu packen bekam und ihn unter sich auf den Boden warf, war der Kampf so gut wie gewonnen. Kurz darauf schlug Ker dem zweiten Angreifer die Keule aus der Hand. Die Gestalt hoppelte daraufhin von dannen.


  „Das ist Rebellion gegen Euren König“, erregte sich Kirai, „Das werde ich nicht dulden“


  Mit einigen schnellen Schritten rannte Mo zu Kirai, packte ihn und hob ihn ein Stück vom Boden ab. Vor Schreck zitterte er am ganzen Leib.


  „Wir Verdammte haben keinen König, niemanden, der sich über die anderen stellt“, zischte sie ihm entgegen, „Ihr wollt Vorräte? Dann arbeitet dafür! Ansonsten verschwindet!“


  Dann schubste sie Kirai einfach von sich. Er flog einige Meter zurück und landete auf dem Hosenboden, direkt vor den Füßen von Königin Isi.


  „Ihr habt mich allein bei diesen Bestien zurückgelassen, sollten die mich etwa auffressen?“, beschwerte sie sich.


  Im Hintergrund lachte ein Mann auf. Er und eine junge Frau stiegen gerade über die Trümmer der einstigen Schutzmauer.


  „Ihr habt Euch nicht verändert, Isi“, rief er.


  Sleem erkannte die Stimme sofort, sein alter Meister Houst. Die Neuankömmlinge kamen schnell näher. An Housts Seite ging Prinzessin Nomo. Ihre Augen schimmerten ebenso wie die von Mo. Sie wirkte traurig, nachdenklich und bedrückt. Von dem fröhlich durch den Ballsaal tanzenden Mädchen war nichts mehr übrig.


  „Ist das alles, was vom Palast übrig ist?“, fragte sie, „Ein paar zusammengeschmolzene Trümmerhaufen? Was habe ich nur getan“


  „Nicht du“, tröstete sie Houst, „nicht du“


  ***


  Wüste, nichts als Wüste. Kex wanderte durch die triste Ödnis. Es gab nur Steine, Staub und ab und an eine Wasserpfütze. Das Wasser daraus schmeckte nicht sonderlich gut, aber immerhin, verdursten musste er nicht. Ein kurzes knatterndes Geräusch ließ ihn zusammenzucken, daran würde er sich nie gewöhnen. Eine dieser übergroßen Ratten brach unweit zusammen. Es waren die einzigen Lebewesen, denen Kex noch begegnete. Die Maschine der Alten tötete sie, sobald sie zu nahe kamen. Kex schlurfte zu der Ratte hinüber, Nahrung für die nächsten Tage. Dafür war er der Maschine dankbar. Und auch, dass er sich mit ihr nicht so einsam fühlte. Zugeben würde er es aber nicht. Auch nach den Jahren, die sie ihn nun schon begleitete, hegte er noch immer einen gewissen Hass gegen sie. Immerhin hatte sie Nomo getötet. Anfangs hatte er die Maschine verflucht, sie angeschrien, ja sogar mit Steinen beworfen. Geholfen hatte dies wenig, unbeeindruckt wich sie nicht von seiner Seite, erinnerte ihn stets an Nomos letzte Atemzüge. Nicht einmal richtig verabschieden hatte Kex sich können, andere Maschinen der Alten hatten Nomo einfach weggebracht. Kex hatte sie gesucht, jahrelang, jeden ihm zugänglichen Ort der Stadt der Alten durchstöbert. Nomo blieb verschwunden. Erst einige Verdammte – Überlebende in der Stadt der Alten wie er, die Kex kürzlich traf – berichteten ihm von Houst und einer jungen Frau, die nach Norden gezogen waren, vor langer Zeit schon. Und so ging auch Kex nach Norden, durchquerte das, was sie einst die Einöde nannten. Trostlos war es noch immer, wenn auch auf andere Weise. Die Sonne zeigte sich nur noch selten, und wenn, dann durch einen dichten Schleier aus Wasserdampf und Staub. Schon nach kurzer Zeit bildete sich eine schmierige Schicht auf der Haut, die juckte. Kex wusch sie regelmäßig in den Tümpeln ab, für ein paar Minuten brachte dies Linderung. Mittlerweile hörte er dabei auf die Warnungen der Maschine. Aus Stolz hatte er sie anfangs ignoriert und sich mehr als einmal die Finger verbrüht. In einigen der Tümpel kochte das Wasser beinahe. Kex nutzte es manchmal für das ansonsten zähe Fleisch der Ratten.


  Am nächsten Tag versperrte ein Abgrund Kex weiteren Weg nach Norden. Fast wie die große Klippe zog er sich leicht gebogen nach Westen und Osten und verlor sich dort in der dunstigen Luft. Unterhalb der Klippe fiel das Gelände noch weiter ab, Rauch stieg allerorten auf und in weiter Ferne schimmerte der Dunst rötlich. Kex entschied sich für die östliche Richtung, der Abgrund schien sich dort wenigstens ein wenig nach Norden zu neigen. Keine schlechte Wahl, stellte er nach einigen Tagen fest, denn mittlerweile wanderte er beinahe wieder direkt in nördliche Richtung. Offensichtlich beschrieb die Klippe einen riesigen Kreis, ein Krater. Ob die Ereignisse in der Stadt der Alten etwas damit zu tun hatten? Wahrscheinlich. Doch Kex verstand zu wenig von den Alten, die Zusammenhänge konnte er nicht erfassen. Noch ein paar Tage blieb er am Abgrund, ging zurück in westliche Richtung, bevor er sich erneut nach Norden wandte und die Klippe hinter sich ließ. Dabei hoffte er, irgendeine Spur von Nomo oder irgendeines anderen Menschen zu finden. Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Vielleicht hätte er doch in der Stadt der Alten bleiben sollen, bei diesen Verdammten, auch wenn sie ihm mit ihrem stummen, beinahe gespenstisch wirkenden Verständnis untereinander unendlich fremd vorkamen. Zumindest wäre er unter Menschen gewesen. So blieb ihm nur die Maschine der Alten. Aber die sprach auch nicht viel.


  Neue Hoffnung keimte, als sich vor ihm eine steile Felswand aus der trüben Atmosphäre schälte. Er bildete sich ein, diese Felsen zu kennen. Natürlich belog er sich damit selbst. Auch wenn es die große Klippe sein sollte, so fehlte es ihr doch an markanten Punkten, um sich daran zu erinnern. Und so wie die Einöde hatte auch die Klippe sich sicher verändert. Einige tief in die Klippe geschnittene Spalten kündeten davon. Wenig später war die Klippe sogar zusammengebrochen, eine mehr oder minder steile Rampe ermöglichte den Weg nach oben. Kex nahm diesen Weg. Wenn es die große Klippe war, so lag die Stadt, sein Zuhause, jenseits davon. Die Reste der Windräder und einige dunkle Schatten in der trüben Luft wiesen ihm oben den Weg. Einen Weg, den er in seiner Jugend so oft gegangen war. Das kurze Hochgefühl wich bald schon der Enttäuschung. Die Zerstörung wurde mit jedem Schritt stärker spürbar. An der Stadtmauer angekommen, konnte Kex sie greifen. Die Mauer lag in Trümmern, überall gaben Lücken den Blick auf geschwärzte Ruinen frei. Kex stieg durch eine der Lücken, kletterte über die Trümmer bis hinauf zu einem noch in Teilen intaktem Stück. Von hier aus konnte er die Stadt überblicken. Kaum ein Stein stand noch auf dem anderen, Kex hatte Mühe überhaupt etwas wiederzuerkennen. Zwischen den spärlichen Überresten einiger Gebäude klafften immer wieder große Lücken mit geschwärzter Erde. Wahrscheinlich die Asche der vielen Holzhäuser, mutmaßte Kex. Ein Geräusch, irgendwie bekannt, zog Kex Aufmerksamkeit auf sich. Schritt, Schritt, Klack, Taptap … Schritt, Schritt, Klack, Taptap … Eine Gestalt huschte unter ihm an der Mauer entlang, Kex bekam ein flaues Gefühl im Bauch. Verdrängte Erinnerungen an dunkle Gänge stahlen sich in seinen Kopf. Kos letzter Hilfeschrei hallte in seinen Ohren. Hatten die Menschenfresser seine Stadt erobert? Die Gestalt blieb stehen, schnüffelte in der Luft. Kex hielt den Atem an. Es nützte nichts, der Menschenfresser hatte ihn bereits entdeckt, blickte zu ihm hoch, ein junger Mann. Wenig später kletterte er zu Kex auf die Mauer.


  „Kenne dich“, sprach er Kex an, „Du bist Mann, der Würmer isst. Du mich damals nicht getötet, ich dich heute auch nicht töten. Esse keine Menschen mehr, wie du. Menschen essen macht unsereiner verrückt. Andere essen noch Menschen, reden dann in fremder Sprache und tun seltsame Dinge. Was ist fliegendes Ding da neben dir?“


  Kex schreckte ein wenig zusammen. Die Stimme eines anderen Menschen hatte er so lange nicht gehört. Einen Moment benötigte er, den Worten einen Sinn zu geben.


  „Eine Maschine der Alten“, antwortete er schließlich, „Sie beschützt mich … irgendwie. Die Stadt sieht leer aus. Gibt es noch andere Überlebende?“


  „Mich beschützt das hier“, sagte der Mann und klopfte dabei auf die Keule, die an seinem Hosenbund hing, „Andere Menschen verstecken sich, wollen nicht gefressen werden. Die noch Menschen essen sehr stark, hören und riechen noch besser als ich. Aber sind verrückt, wenn reden in fremder Sprache, dann sie sind ungefährlich, ansonsten besser weiten Bogen machen. Hinter anderer Mauer sich Menschen nicht verstecken. Sind aber noch gefährlicher als jene die noch Menschen essen. Frauen haben leuchtende Augen und fürchten die die Menschen essen nicht. Ich gehe ihnen aus dem Weg. Soll ich dir unser Zuhause zeigen? Du weißt sicher, wo es noch mehr Würmer gibt“


  Zuhause, es fühlte sich nicht so an. Als Junge hatte Kex immer von großen Heldentaten geträumt, davon, glorreich aus den Städten der Alten zurückzukehren. Eine Stadt der Alten hatte er tatsächlich besucht, die Maschine neben seinem Kopf kündete davon. Doch die ehemaligen Menschenfresser würden ihm nicht zujubeln, sie kannten die Legenden der Alten nicht. Aber vielleicht erwartete er einfach zu viel. Immerhin wäre es ein Anfang, auch wenn Kex natürlich nicht wusste, wo es in diesen Ruinen etwas zu essen gab. Ein Schritt nach dem anderen. Er musste die Stadt neu kennenlernen und jene, die nun in ihr wohnten. Das tat er besser nicht allein, er sehnte sich nach neuen Freunden. Und vielleicht war auch Nomo hier irgendwo. Einst war diese Stadt sein Zuhause, er musste es wieder dazu machen.


  „Wie heißt du?“, fragte er.


  „Remm“, antwortete der junge Mann.


  „Ich bin Kex. Lass uns gehen“, sagte Kex.
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